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Erfies Kapitel, 
Grau Stord. 


Wenn der Herr das Jahr fegnet und der Landmann 
die reihe Ernte in Garben bindet, da bleibt wohl manche 
Aehre unbeachtet auf dem Boden liegen, entweder weil der 
Ueberflu die Menfchen weniger wirthjam macht, oder aber 
weil man aus Barmherzigkeit der Armuth gedenkt, welcher 
dieje Nachleje zu Gute fommt; wie nun der Landmann, fo 
auh jammeln der Chronift und der Gejchichtjchreiber die 
Früchte der Zeit, und wenn die Ernte eine ergiebige ift, das 
beißt, wenn die Zeit eine ‚reich bewegte, oder gar eine ftür- 
miſche war, dann laffen auch fie manche Aehre unbeadhtet auf 
dem Boden liegen, vielleicht weil fie ihrer Aufmerfjamfeit ent» 
ging, vielleicht auch weil fie ihnen weniger inhaltreich erichien. 
Nach ihnen bald früher, bald fpäter findet fih der Romans 
ſchreiber ein, und hält auf den Feldern, wo e8 fo toll und voll 
berging, jeine Nachlefe; er findet manches Körnlein, mande 
volle. und manche halbblinde Achre — er ſammelt Alles jorg- 
fältig und mühfelig, und was ihm zur ‚vollen Garbe abgeht, 
das erjegt er durch friihe Blumen, durch duftiges Grün — 
bei ihm ergänzt die Phantafie, wo die Geſchichte Lücken ge- 
loffen, er fammelt den.Ueberfluß des Chroniften und macht 
die Nachlefe zu einer zweiten Ernte, zu eimem leichten, ledern 
— wenn man ſich an der vollen Tafel bereits geſät— 
iget bat. 
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Zu den folcher Weiſe auf dem Felde liegen gebliebenen 
Zeit Achren gehören auch die Begebenheiten, die wir den 
Leſern in den nachfolgenden- Blättern jchildern; für dergleichen 
Körnlein hat nicht einmal eine Stadt-Chronif, viel weniger 
die Landesgefchichte Raum genug. Das Geſchehniß verſchwin— 
det, und wird um jo leichter vergejfen, je höher gerade der 
Zeitenftrom ging und je mächtiger und reihhaltiger die Bege- 
benheiten raufchten, die cr dahertrieb, und mit denen die Zeit- 
genoſſen über und über beſchäftigt waren. 

Da wir nun in Bezug auf unfere Mittheilung weder 
aus der Geſchichte noch aus der Chronik ſchöpfen konnten, 
fo waren wir blos auf die mündliche Tradition angewieſen; 
wir könnten al8 Gewähr und Bürgen für die Wahrhaftigkeit 
dejfen, was wir erzählen, viele noch lebende Berfonen nennen, 
wenn man ein ſolches Anfinnen an ung ftellen würde. 

Jene Frau, auf die wir uns im Vorſpiel des Buches be- 
rufen, und welche eine Hauptperfon der einleitenden Gefcheh- 
niffe bildet, lebt freilich nicht mehr; allein nod vor wenigen 
Sahren fannten wir perfönliich einen alten Wiener, der mit ihr 
vielfach verkehrte und die Erzählung ihres Abenteuers aus 
ihrem eigenen Munde vernahm. Ja noch mehr, diefe Frau 
war namentlich in der vornehmen, in der höheren Wiener Welt 
eine fo befannte Perfon, daß gewiß noch jegt alte Leute in Wien 
leben, die — wenn fie unfere Dame vielleicht auch nicht per- 
fönlich gefannt haben, fich dod erinnern werden, deren Namen 
im Elternhaufe gar oft gehört zu haben. 

Frau Storch hieß fie. 

Durch eine langjährige Thätigfeit war dieje Fran in der 
angenehmen Lage, von ſich fagen zu fönnen, daß in Wien we- 
nig junge Fürften, Grafen und Bankier lebten, die ohne ihre 
Mithilfe das Licht der therefianiichen und jofefiniihen Welt 
erblict hätten. Sie erzählte mit fichtbarer Selbftzufriedenheit, 
welch’ Schwarzes Haar diefer oder jener Freiherr mit auf die 
Welt gebracht, wie jene gräflihe Gnaden fchier Hafbtobt gebo- 
ren wurde, und wie diefe fürftliche Durchlaucht gar jämmerlich 
im erften Bade gezappelt und gejchrien Hat. 
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Wenn Madame Storch in den vornehmen Familien, wo 
ſie als Wehmutter alkreditirt war, einer althergebrachten Sitte 
gemäß, allmonatli ihre Viſitte machte, dann erſchien fie in 
ſchwerſeidener Robe von geftreiften Gros-de-Tours, das Haar 
gepudert, die Haube à la Vigano — die Taglioni jener Zeit 
— geſchnitten, in der Linken einen mächtigen Ridifüle und in 
der Rechten einen Fächer von grünem Taffetpapier, kurz, fie 
trat anfim vollen Bewußtſein ihrer Verdienfte, die fie fich um 
die gegenwärtige und um die fünftige Generation erwarb, und 
zur Ehre ihrer Zeitgenofjen ſei e8 gejagt, fie wurde aud) 
überall mit der gehörigen Aufmerkſamkeit und dem etifettmäßi- 
gen Anjtande aufgenommen. . 

Frau Storh war eine jehr ehrſame, ſehr verftändige, 
jehr gewitzte Alte, welche in den meijten, wenn auch noch jo 
dicht verjchleierten Lebens- und Liebesverhältniffen Wiens Be— 
jheid wußte, vor welcher wenige Stadt- und Staatsaftionen 
verborgen blieben. Ein Schag von Notizen und Erlebnifjen 

jtand ihr zu Gebote, fie war ein warnendes Zeitungsblatt, 
eine lebendige Stadtchronif in jeidenem Einband mit fifchbeini- 
gem Rüden. | 

Dieſe Frau Storch aljo war zur Mitperfon eines Dra- 
ma's efforen, welches wir getreulich nad) ihren Angaben tn den 
nachfolgenden Zeilen wiedergeben. 


Eines Abends, man befand fich eben in der Faftenzeit des 
Jahres 1796, erhielt Frau Storch ein Bilfet, in weldem an— 
gezeigt war, daß man ihrer Hilfe und zwar außerhalb den Li— 
nien Wiens bedürfe. | 

Der Unterfchrift nad) fannte unfere Dame die Familie 
und nahm keinen Anftand, die Kaleſche zu bejteigen, welche um 
fie nad) dem im Briefe beftimmten Orte abzuholen, um zehn 
Uhr Nachts vor ihrem Hausthore harrte. | 
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Fran Sto rch nahm — wie es damals üblich war — 
jedesmal, wenn ſie ihrem Berufe Folge leiſtete, eine Gehilfin 
mit ſich; an jenem Abende jedoch unterließ ſie es, weil man 
fich in der Zuſchrift die Begleitung ihrer Gehilfin ausdrüd- 
lich verbat. 

Der Wagenfchlag war kaum gefchloffen, als e8 im ſchärf⸗ 
ften Trabe vorwärts ging. 

Unfere Geburtskünftlerin wurde jeßt erſt aufmerkſam, 
und bemerkte zu ihrem Erftaunen, daß die Fenjter der Kaleſche 
durch Jalouſien verwahrt waren. 

Sie versuchte fie zu öffnen — es ging nicht, die Salou- 
fie mochten durch Nägel befeftigt gewefen fein; fie tappte im 
Finftern nach der Klinke des Kutſchenſchlages, e8 war feine 
vorhanden, die Thüre konnte alfo von Innen nicht geöffnet 
werden. 

Frau Storh war demnad eine Gefangene. 

Das Gefährte flog über das Stadtpflafter dahin, das 
dumpfe Rollen dev Räder ließ unfere Alte erkennen, dag man 
eben das Stadthor paffire, dann ging es über die Brüde des 
Stadtgrabens hinaus auf die Esplanade. 

Ein weiteres Orientiren war nicht möglich, der Wagen 
wendete bald rechts, bald Linfs, fuhr dann wieder gerade aus, 
und rolite auf pflafterlofem Boden dahin, ohne dem Gehör 
ein Merkmal zu bieten. Das anfänglihe Staunen der alten 
Frau ging nah und nah in Befangenheit und endlich in 
Furcht über. Dh | 

Sie konnte nicht mehr zweifeln, man entführte fie eben 
gewaltiam. — | 2 | — 

Wohin? Sie wußte es nicht, denn es gehörte wenig 
Scharffinn dazu, zu erkennen, daß das erhaltene Billet eine 
Be Unterfehrift trug, um fie zur Fahrt willfähriger zu 
machen. | 

Warum entführte man fie? Ä 

Auch darauf vermochte fie nicht zu antworten; ihr Alter 
ſchützte fie vor jeder fremden Thorheit, was konnte man aljo 
mit ihr vorhaben? 
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Trau Storch peinigte fi ſelbſt mit den verfchiedenften 
Muthmaßungen — bis fie endlich für das räthfelhafte Unter- 
nehmen einen Grund gefunden zu haben glaubte. 

Man Iebte damals in der Periode der Jakobiner; 
auch in Wien fpufte das franzöfiiche Gefpenft, und geheime 
Geſellſchaften wühlten unter dem Deckmantel der Maurerei, 
um ihren Fortjchrittsbeftrebungen nah allen Seiten hin Ber 
breitung zu verfchaffen. 

Die Illuminaten, in Verbindung mit den revolu— 
tionären Logen Frankreichs, juchten den progreffiftiichen Ideen 
in den öfterreihifchen Erblanden Eingang zu verichaffen. 

Zwanzig Jahre früher und zwanzig Jahre fpäter hätte 
man es faum geglaubt, daß in den neunziger Jahren in 
Defterreich eine Propaganda des rothejten Radifaliemus zahl- 
reihe Anhänger verfammeln fönne, welche fid) vermummt 
und bewaffnet in den Logen einfanden und Grundjäge predig- 
ten, die nichts weniger als einen gänzlichen Umjturz der 
ftaatlihen und gejellichaftlihen Zuftände bezwedten. 

Diefer gefährlihen Agitation trat nun die Regierung 
entgegen. Eine eigene Kommijfion zur Verfolgung und Be— 
ftrafung diefer Umtriebe wurde nicdergefegt, und Graf 
Saurau, ein Mann von allerdings ungewöhnlicher Energie, 

ward an die Spige diefer Kommiſſion geftelit. 

In Folge ihrer zahlreihen Verbindungen war Frau 
Storch in der Lage, auch von diefen geheimen Greignijjen 
der Refidenz Kenntniß zu befigen, und bradte ihre jebige 
gewaltfame Entführung mit dem öfterreichifchen Jakobinis— 
mus in Berbindung. 

Man weiß, jo raifonnirte fie, daß ich in hohe Häufer 
fomme, und ſchließt daraus, daß mir Manches befannt fein 
müffe, was den. Verſchwörern zu wiffen nüglih wäre Um 
mir nun meine Geheimniffe abzuprefjen, fuchten fie mich in 
ihre Gewalt zu befommen; dies ift ihnen gelungen, und ih 
fann mich auf Entfegliches gefaßt machen 

In Folge diefer wenig tröftlihen Reflexion, die ihre auf> 
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geregte Phantafie natürlich viel umftändlicher und weitläufiger 
ausmalte, jah ji Frau Stord ſchon in irgend eine unheimliche 
Sreimaurerloge gebradht; fie fühlte fich jchon gemartert und 
gepeinigt, und Falter Angjtjchweiß perlte auf ihrer Stirne und 
Entjegen bemeifterte fich ihres ganzen Weſens; fie rang in 
der finjteren Kaleiche die Hände, um doch irgendwo Troſt 
zu finden — fing zu beten an. 

Plöglid wurde fie aufmerkſam. 

Unter den Rädern der dahin rollenden Kalefche begann 
es zu. kniſtern. 

Man fährt über Sand, murmelte fie. 

Sie horcht. 

Wenn ich mich nicht täuſche, ſo befinde ich mich jetzt 
in einem Garten, dachte ſie weiter. 

Ah, was iſt das? 

Das Gefährte hielt — die Angſt unſerer Alten ſteigerte 
fich wo möglich noch mehr. 

Der Schlag ging auf und — Frau Storch erhob ſich, 

um auszufteigen. | 

Eine fräftige Hand drüdte fie jedoch auf den Sig nieder, 
eine männliche Geftalt ftieg zu ihr in den Wagen und jchloß 
die Kaleſche hinter fich zu. 

Die Wehmutter fühlte wie fich der Unbekannte an ihrer 
Seite niederließ. | 

Madame, begann er, wie ich merke, zittern Sie? 

Die — kalte — Naht — ftotterte Frau Stord. 

Die Kalejhe war doch gut verwahrt? 

Nur zu gut, bemerkte die Alte, und hielt vor Angjt 
abermals inne. | 

Faſſen Sie fi, Sie haben keine Urfache, ſich zu fürchten. 

Ad, mein 2. 

Beruhigen Sie fih, Madame, ich gebe Ihnen mein Ehren- 
wort, man beabfichtigt wichts Böſes mit Ihnen, voraug- 
geſetzt — 

O dachte die geängſtigte Frau, jetzt kommen die Be— 
dingungen. 
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Vorausgejett, fuhr der Unbekannte fort, daß Sie ſchwei—⸗ 
gen Fönnen. 

Der Wehmutter fank ein Stein von der Bruft. 

Schweigen! Wie gerne ſchwieg fie, wenn man fie nur 
nicht zum Reden zwang. 

Ad, mein Herr, ich verſpreche Ihnen hoch und theuer, 
ih werde ftumm fein wie das Grab. 

In diefem Falle verbürge ich Ihnen nicht nur vollfom- 
mene Sicherheit Ihrer Perfon, jondern auch einen reichen 
Lohn. Sie werden mir alfo folgen? 

Mit größtem Vergnügen! 

Sie werden die äußerjte Discretion beobachten? 

Mein Wort darauf! 

Wohlan, jo erlauben Sie mir, daß ich Ihnen die Augen 
verbinde. 

Frau Storch fträubte fi dagegen. 

Ich begreife Ihre Furcht nicht, fagte der Unbelannte, 
was ich fordere, ift eine bloße Vorfihtsmanregel; find Sie 
etwa mit offenen Augen weniger in meiner Gewalt, wie in 
geblendetem Zuſtande? 

Frau Storh anerkannte das Unüberwindliche diefer 
Logik und fügte fih in die unabänderliche Nothwendigkeit 
diefer Situation. 

Der Unbefannte Tegte eine Wahsmasfe mit unausge- 
ſchnittenen Augen an ihr Antlitz, und befeſtigte ſie an dem 
Hinterhaupte. 

Hierauf ergriff er ihre Hand und fagte zu ihr: 

Madame, ich erfuhe Sie noch einmal, fürdten Sie ſich 
nicht, e8 wird Ihnen nichts zu Yeide gefchehen ! 

Nah diefen Worten umfingen zwei Arme ihre Taille 
und hoben fie vorfichtig aus dem Wagen. 

Als Frau Storch wieder feſten Boden unter ihren Soh- 
(en wahrnahm, fühlte fie ſich ein wenig erleichtert. 

Reihen Sie mir Ihren Arm! bat jet der Unbekannte. 

Die Alte Teiftete Folge. 
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Jetzt begleiten Sie mich, id werde Sie führen und 
Ihnen während des Weges das Augenlicht erjegen. | 

Die Wehmutter unterdrüädte einen Seufzer und jeßte 
fih mit ihrem Begleiter in Bewegung. 


Zweites Kapitel. 
Fortſetzung des Abenteuers der Frau Stord. 


Bon dem Momente an, als Madame Stord am Arme 
ihre® unbefannten Begleiter8 ging, verwendete fie ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf den Weg, den fie mit ihm zurüclegte. 

a madte fie num folgende Wahrnehmungen: 

an kam in ein Haus — der Widerhall der Schritte 
fchlug Hohl und dumpf an ihr Ohr, man mußte demnach 
eine gewölbte Halle paſſiren; dann ftieg man eine Treppe 
hinan — Frau Stord zählte fiebzehn Stufen — hierauf ging 
e8 gerade und. eben fort und zwar u einem glatten Stein 
pflafter — dann ftieg man acht Stufen hinab und gleich 
darauf wieder zwölf Stufen hinan, nun ging es burd einen 
Korridor. Die Geburtsfünftlerin trat abfichtlih feit auf, um 
dur das Echo ihrer Schritte den zurüdgelegten Theil des 
vun zu erfennen — plößlih wurde Halt gemadht — eine 

hüre ging auf, man trat ein. 

E8 war augenſcheinlich, man befand fih am Ziele, Frau 
Stord follte hievon auch fogleich die Ueberzeugung gewin— 
nen, denn man befreite fie von ber blendenden Maske. 

Sie blickte auf und nachdem ihr Auge feine volle Sch- 
fraft wieder gewonnen hatte, fah fie fih in einem geräumi— 
gen Saale, deſſen matte Beleuchtung gerade hinreichte, die 
Gegenftände erfennen zu Lafien. 

Die Wände und die Dede des Saales, oder eigentlid 
der gewölbten Halle, waren mit einem dunklen Stoffe be- 
Heidet, wahrſcheinlich um die Bilder und Wandmalereien, 
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die leicht zu einem Erkennungszeichen hätten dienen können, 
dem Auge zu entziehen. 

Bon der Decke herab hingen drei Ampeln von lichtgrü⸗ 
nem Glaſe, welche die nöthige Erleuchtung jpendeten. 

Die Fenster waren geblendet. 

Der Boden zeigte fih durchgehende mit einfärbigen Tep- 
pichen belegt, womit vermuthlich derjelbe Zwed verbunden 
war, wie mit der Tapifjirung der Wände, 

Ein Theil des Saale war durch eine ſpaniſche Wand 
geſondert, welche dem Blicke entzog, was jenſeits derſelben 
vorging. 

War ſchon dieſe Scenerie geeignet, die höchſte Verwun— 
derung der Madame Storch zu erregen, fo ſteigerten die Ber- 
onen, welche fie hier antraf, diefelbe noch mehr. Bier Gejtal- 
ten, in ſchwarze Gewänder verfappt, ſchritten mit verfchränf- 
ten Armen paarweife den’Saal auf und nieder. | 

Die Männer hatten fich zweifelsohne früher geipräche- 
weife miteinander unterhalten, mit. dem Cintritte. der Weh- 
mutter jedoch verftummten fie, fetten aber nicht8deftoweniger 
ihr Auf- und Abgehen fort und warfen. oft mufternde Seiten⸗ 
blicke nach der alten Frau, welche: auf dieſe einen um ſo unan- 
genehmeren Eindruck hervorbrachten, als die vier Schwarzen 
Masten mit Degen bewaffnet waren. 

Bon diefen vier unheimlichen Perfonen fiel der Blid der 
Wehmutter auf ihren Begleiter, der ihr freilich noch immer 
zur Seite ftand, der aber eben fo vermummt und bewaffnet 
war, wie die andern vier Drobgeitalten. 

Man gönnte der Geburtsfünftlerin abfichtlid Zeit, ſich 
zu erholen umd zu faſſen. Es ward. ihr daher Dinge genug, 
Alles — wie: wir es hier ſchilderten, — genau’ zu durd- 
muftern;- der Eindrud war eben fo beunruhigend als uner- 
freulich, es fand ſich nichts, um ihre Angft zu befänftigen. 

Diefe vermummten Männer, dieje nicht weniger verlappte 
Oertlichkeit wedten ihre frühere Furcht vor einem Konflikte 
mit den Zakobinern und fäeten Mißtrauen gegen die Ber fpre- 
ungen ihres Begleiters in eine furchterfüllte Seele. 
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Madame, nahm nun dieſer das Wort, folgen Sie mir 
hinter jene ſpaniſche Wand, ich erſuche Sie wiederholt, ſich 
faffen und erinnere Sie nochmals an ihre geleiftete Zu— 
age. 

Nach diefer Rede ergriff der Vermummte die Hand der 
Alten und führte fie in den Raum hinter der Wand. 

Hier bot fi nun den Blicken der erftaunten Wehmutter 
eine neue Scene dar. 

Nahe an der erwähnten Wand ftand ein Bett, auf wel- 
hen eine Frauengeitalt lag, deren Antlig eine weiße Maske 
verhüllte. | 

Zu Füßen des DBettes faß ein ſechſter Vermummter, 
beifen ganze Aufmerkjamfeit auf die im Bette Tiegende Dame 
gerichtet war. 

Er regte ſich faft nicht, der linke Arm ftüßte fih auf 
die untere Bettwand, die rechte Hand ruhte in der Bruftgegend, 
zum Theil durch das Kleid verdedt, und dem aufmerkjamen 
Beobachter fonnte e8 nicht entgehen, daß dieſe faft frampfhaft 
zufammengepreßte Hand einen Gegenjtand hielt, der fiherlich 
nichts weniger als ein Dolch fein Eonnte. Die drohende Hal- 
tung dieſes Vermummten ließ faft mit Sicherheit darauf 
ſchließen. 

Ein vorräthiger Stuhl, der hart an dem Bette ſtand, 
war für Madame Storch beſtimmt, eine Pantomime ihres 
Begleiters forderte ſie auch auf, ſich niederzulaſſen, was ohne 
Verzug geſchah. 

Madame, begann nun abermals ihr Begleiter, Sie be— 
finden ſich am Orte ihrer Thätigkeit. Erholen Sie ſich, es ſoll 
und wird Ihnen nichts zu Leide geſchehen. Sie werden der 
Dame, die Sie vor ſich ſehen, in der ſchweren Stunde, die ihr 
bevorſteht, mit Ihrer Kunſt zu Hilfe kommen. Sie werden — 
bei Gefahr Ihres Lebens — mit Ihrer Pflegebefohlenen nur 
das Nothwendigfte fprechen, und zwar jedes Wort fo laut, 
daß diefer Herr — er wies dabei auf den Vermummten zu 
Füßen des Lagers — es bequem und ohne Anftrengung hören 
fann. Haben Sie mich verjtanden? Ä 
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Ta! Haute die Wehmutter zur Antwort, worauf ihr 
Begleiter den Raum Hinter der ſpaniſchen Wand verlieh, 
wahrſcheinlich, um ſich zu den vier andern im Saale zu begeben. 

Frau Stord Hatte num Gelegenheit, von ihrem Sitze 
aus nebjt der erwähnten Hauptjcenerie aud noch die Staffage 
der Dertlichkeit zu muftern. 

Was ihr vorerft in die Augen fiel, war ein Kamin 
mit einem Kohlenfeuer, welches einen Keſſel mit Waffer heizte. 

Zwiſchen diefem und dem Bette ftand ein großer Tijch, 
der mit allen jenen Gegenftänden bedeckt war, die man bei 
der feierlichen Gelegenheit benöthigt, wenn ein neues Glied 
der Gefellihaft fih anſchickt, das Licht der Welt zu erblicen. 

Der erfahrene, kundige Bli der Frau Storch vermißte 
hier nichts, und bewunderte im Stillen die eben fo ſach— 
fundige als jorgfältige Anordnung. 

Dod mehr ale dies zog der Gegenftand ihrer Pflege 
ihre Aufmerkjamfeit auf fic. 

Das Lager, auf welchem die franfe Dame ruhte, war 
weiß wie frifchgefallener Schnee, der feinjte Damaft und die 
ehten Spigengarnirungen zeigten von Reichthum und einer 
ungewöhnlichen Eleganz, welche auf den bevorzugten Rang 
der Dame hindeuteten. 

Dieſe war maskirt; das forjchende Auge der Frau Stord) 
jah nichts als fhre Den, allein eben diefe Hand reichte hin, 
die früher gefaßte Meinung nur noch mehr zu beſtärken. 

Dieſe Hand war Elein, voll und doch zart, die Finger 
ihlant geformt, die Haut von einer ungewöhnlichen Feine 
und MWeichheit und dies Alles mit einem Teint übergoffen, 
der mit der Farbe der Lilie wetteiferte — gewiß die zauberijche 
Hand allein veichte Hin, nicht nur an den vornehmen Stand, 
fondern auh an der Schönheit der Dame zum Berräther 
zu werden. 

Frau Storh faß länger als eine Stunde da, bevor ihre 
Hilfe nothwendig wurde, während diejer Zeit hatte fie Muße 
genug, ihre Forſchungen fortzufegen und über- ihre Situation 
Betrachtungen anzuftellen. 

Die beiden Grafel. I. Ä 2 
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Wer war die Dame? 

Warum dieje geheimnigvollen Vorbereitungen zu ihrer 
Eutbindung ? 

Wer waren die ſechs vermummten Männer, die fich 
an dem Unternehmen betheiligten, und in welcher Beziehung 
itanden fie zu der Dame? 

So wie alle Uebrigen beobachtete auch die Kranfe ein 
vorjätliches® Schweigen; was hier vorging, jchien mit ihrem 
Einverjtändnifje angeordnet, nur manchmal wollte e8 der 
Frau Story bedünfen, als ob ein fleherder Blick durch die 
weiße Wachsmaske auf fie fiele, der aber, durch den Droh— 
blik des Vermummten zu Füßen des Bettes verjcheucht, 
‚glei eine andere Richtung nahm. 

Endlich nahte der gefürdtete und erwartete Augenblid 
— Frau Stordh begab ſich zu dem Yager, um der Kranken 
beizujtehen — der VBermummte rührte ji nicht vom Platz. 

Während diejer Zeit fetten die fünf Männer im an— 
deren Theile des Saales ihren Spaziergang fort, der Fuß— 
teppich verjchlang das Geräuſch ihrer Schritte und nur ein 
faum vernehmbarer dumpfer Ton drang über die Wand, 
wenn einer oder der andere, fi) vergejjend, feiter auftrat. 

Die erfte Unterbrehung der fajt geijterhaften Stille 
erfolgte durch das laute Stöhnen der Kranfen, welches oft 
mit Kreiſchen und manchmal auch mit lauten Schreien wech— 
jelte; dies veranlaßte die auf und ab wandelnden Männer 
öfter jich der Wand zu nähern und mit geneigtem pauhie 
hinüber zu horhen; ob dabei der Drang der Theilnahme 
oder blos der Neugierde vorwaltete, das verbargen die Masken. 

Eine abermalige Frift verftrih — das Geräuſch jen— 
feit8 der Wand, das Hin- und Herraufchen der Wehmutter 
währte -fort. 

Plöglih ertönte ein Huf jenes VBermummten, der zu 
Füßen der Kranken unbeweglich figen geblieben war. 

Einer der Männer trat hinter die fpanifhe Wand, nahm 
aus der Hand der Frau Stord das neugeborene Kind, 
welches bereit8 gebadet und freilich nur flüchtig eingemwindelt 
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war, und verließ dann mit dem Rinde den Saal, gefolgt 
von zweien feiner Genojjen. 

Die Wehmutter hatte in dem Momente, wo das Kind 
ihr faft entrifjen wurde, einen Blid auf die Krante geworfen 
und jah fie zittern und die Hände wie zum Gebete gefaltet 
vor ſich Hinhalten. 

Um jedoch die Hebamme dieſem Anblide und dem 
Eindrude raſch genug zu entreißen, trat ihr früherer Be— 
gleiter auf fie zu und jagte zu ihr: 

Dadame, Ihr Geihäft ijt vollbradt, ‚Ihre Hilfe ift 
fernerhin nicht mehr nöthig, folgen Sie mir! 

Theils die Aufregung der eben erlebten Scene, theils 
die plögliche drohende Anſprache ihres Begleiters erichredt.n 
die Alte neuerdings dermaßen, dar das Tuch, welches jie 
eben in den Ridikül jteden wollte, ihrer Hand entjanf. 

Sie büdte jih, um e8 aufzuheben, dabei traf ihr Blick 
einen Sarg, der unter dem Bette ftand. 


Frau Storch taumelte auf — hörte noch wie. die Krane 
einen ae — dann a ihr die Sinne. 


Ye die "wieder au ſich Yom, befand fie ſich abermals 
im geichlojfenen Wagen, der mit ihr diefelbe Arrfahrt machte 
wie bei der Herkunft, bis er endlich ftille hielt. 


Frau Storch wurde wieder mit geblendeten Augen aus 
dem Wagen gehoben, erhielt von ihrem Begleiter cine Geld- 
rolle in die a. gedrüct, worauf fie horchend jtehen blich, 
bis jie den Wagen fortrollen hörte. 

Bevor fie darauf die fejtgefnoteten Bänder der Larve 
gelöft hatte, war das Gefährte mit dem Vermummten ver— 
jhwunden, und die Wehmutter jtand einſam auf der dunklen 
Esplanade, deren Beleuchtung längſt erlofchen war. 

Frau Storch jchleppte fich entkräftet mit ſchlotternden 
Beinen nach Hauſe, beeilte ſich am anderen Tage das 
Abenteuer der Polizei anzuzeigen, deren ſorgfältigſte Nach⸗ 


forſchungen jedoch ohne Ergebniß blieben. — — — 
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So weit reicht die ‚mündliche Mittheilung der Frau 
Storch, mit deren Abenteuer "indeffen ein anderes in Ver— 
bindung ftand, welches wir in den nächſten Kapiteln er- 
zählen werden. 


Drittes Kapitel. 


Der Thierarzt und fein Sohn. 


Drei Wegftunden unterhalb der Tandesfürftliden Stadt 
Krems mündet in der Nähe von Grafenwörth der 
„große Kamp“ in die Donau. 

Das Thal, welches diefer Fluß von hier bis Hinauf 

zum Saherbadher Wald — unterhalb Horn — in 
Schlangenwindungen durchſtrömt, verdankt ihm jeinen Namen, 
und heißt das Kampthal. | 

Der Markt Gobelsburg, nahe bei Yangenloig 
it, wenn man nah aufwärts fährt, der erjte Ort im 
Rampthale. — 

Der Wiener, welcher ſeine Ausflüge bis in dieſe freilich 
etwas entferntere, aber herrliche Gegend ausdehnt, findet an 
der Straße im untern Markttheile einen alten Bekannten. 
Es iſt dies die im Jahre 1689 am Spittelberge in Wien 
errichtete Peſtſäule, welche im Jahre 1822 durch den Gobels— 
burger Grundrichter Maier hierher überſetzt wurde. 

Weiter hinauf liegt an den Auen des Fluſſes und an 
den Hügeln zerſtreut das Dörfchen Zöbing mit ſeiner 
alten Kirche, dann kommen Schönberg, Stiefern, 
Unter-Plank, Buchberg und endlich der große wohlha— 
bende Markt Gars, mit der impoſanten gleichnamigen Burg. 

Der Weg, den der Kamp von oben herab gegen Gobels— 

burg zurücklegt, iſt Anfangs von hohen Thalwänden umſchloſſen, 
die jetzt theilweiſe mit hohen Neben bepflanzt find, einſt aber 
mit Nadelwäldern bedeckt waren; weiter oben windet der 
Fluß ſich durch kahle Schieferfelſen, die ſtellenweiſe mit einer 
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bürftigen Vegetation aus fahlem Graſe und auch damit nur 
fpärlich behedt find. 

Bon Stiefer aus fenkt fich der Weg abwärts; der 
Kamp raufcht in einer anmuthigen Thalbucht durch freundliche 
Erlenauen, gewaltige Felfenblöde werfen fich ihm in den Lauf 
und zeugen von ben großen Zerftörungen, die er in feiner 
Wildheit anrichtet. | 

Erft vor Gars beginnt die Gegend fich in etwas zu lich— 
tern, ber Kamp trennt biefen Markt von dem Dorfe Thunau 
und raufcht zu Füßen der Gars-Burg vorüber. 

Jenſeits der großen Brüde, die nah Thunau führt, er- 
hebt fich vor der Burgruine die alterthümliche Kirche mit ihren - 
Grabſteinen im inneren Raume. 

Dort der große Marmor zeigt die Grabftätte des Frei— 
herren zu „Garſch“ Georg Teufel, der da ftarb im Jahre 
1578 — und gleich gegenüber ficht man das Grab der Anna 
von GSintendorf, Gemalin bes Ffaiferlihen Raths und 
Kriegspräfidenten Jörg Teufel, geftorben im 71. Jahre im 
Kindbette von Zwillingen. 

Daß die Zahl 71 fih auf das Jahr und nicht auf das 
Lebensalter der feligen Kriegspräfidentin bezieht, brauchen wir 
nicht erjt zu verfichern. 

Auch die Tochter eines Verwalters Hat hier ihre Ruhe— 
Stätte mit der Inſchriſt: 

Ich grieste kaum die Welt — Und dessen grosse Bracht 

Da zwang mich meine Schuld — Zu geben gute Nacht. 

Das Frubstuck hab ich khaum — In Meinen Mund Genommen, 
So war die Pasbort mir — Auch in die Hände Kommen. 
Maria Sophia Dorfner — ihres Alters XI. J. 1698. 

Wer fieht e8 diefen Ruinen jet an, daß ihre einftigen 
Herren, bie Burggrafen von Gars, verwandt waren mit den 
edelften Familien des Yandes, ja felbft mit dem Herrichers 
ftamme, dem Heldengefchlechte der Babenberger. 

Aber die Familie Gars erloich im Jahre 1385, das Gut 
wurde landesfürftlich, ging ſpäter an einen Günftling Fer— 
dinand L— Yohann Hofmann — über, wurde jedoch 
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im Jahre 1620, ſo wie die anderen Güter dieſer Familie kon— 
fiszirt, weil die Hofmann der Sympathien für die aufitändi- 
ſchen Böhmen verdächtig waren. Nach manchem Wechſel der 
Beſitzer ward Gars Eigenthum des Grafen von Fuchs, der im 
Jahre 1809 als Landwehrmajor ſich Verdienſte ſammelte *). 
In jenem Jahre wurde das Schloß völlig zur Ruine, man 
zerſtörte es abſichtlich, um den gegen Wien rückenden Franzo— 
ſen keinen feſten Punkt zu bieten. 

Zwiſchen Gars und dem Sacher bacher Wald ver- 
engt fid) das Kampthal und gewinnt einen wildromantijchen 
Charakter, mächtige Felswände gipfeln ſich bald am rechten, bald 
am linken Kampufer empor; dort thront Kampeck, die be- 
rühmte TZemplerburg, nahe daran ragt der Shimmeliprung 
in die Yuft, ein Felſen, der, wie die Sage erzählt, feinen Na— 
men ſchon zur Zeit der Aufhebung des Templerordens erhielt, 

Damals nämlich, kaum als die Auflöſung diefes Ordens 
befannt wurde, gelang es ciner raubgierigen Notte, durch) 
Berrath in die Burg zu dringen, wo alle Templer gemordet 
wurden, bis anf Einen, der unbemerkt fi in den Stall 
ſchlich, ſeinen Schimmel bejtieg und entfloh. Aber die Feinde 
gewahrten die Flucht, und begannen den Templer zu verfolgen. 

Diejer beflügelt den Lauf feines Pferdes, die Dunfel- 
heit und Verirrung laffen ihn vom Pfade abfommen — er 
erreicht einen Felſen — ohne zu ahnen, wo er fich befinde, 
ſtürmt er vorwärts und Roß und Reiter jtürzen hinab und 
fiegen zerichmettert in der Tiefe. 

Das ift der Schimmelfprung, wo der legte Templer 
von Kamped fein Ende gefunden. | 

Hinter diefer Ruine beginnt am linken Ufer der Sader- 
baher Wald, am rechten Ufer das Schönthal. Plöglich 


*) Einiges Nähere über den Grafen und die Gräfin Fuchs wird 
man in meinem Roman: „Der Kongref zu Wien“ finden, der 
sbenfalls in diefer Sammlung aufgenommen werden wird. 

(Anmerkung des Berfafjers.) 
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frümmt der Fluß fi) nad Welten und nun gewahrt man, 
auf einem Felſen mächtig thronend, die berühmte Rojen- 
burg. 

Doch halt wohin verirren wir uns jett fchon, von der 
herrlichen Gegend angelodt? 

Zurück — zurück — noch ift es uns nicht gegönnt 
über dieje Felfen zu Klettern, und im Schatten diejer Wäl- 
der zu weilen, 

Noch dürfen wir die mächtigen Räume der majeſtä— 
tiihen Rofenburg nicht betreten und uns in ihrem 
unterirdiihen Labirinthe verirren, wir find noch ferne 
von dem Zeitpunfte, wo wir als Schauplätze unjerer Er- 
zählung betreten werden: das maleriich gelegene Meißau 
mit feinem Kuhberg — einer Kuppe des Manharts- 
berges — das jagendüftere Mördersdorf, den Wall- 
fahrtsort Drei Eihen, das freumdlide Horn mit 
nn unfreundlichen Galgenberg, Eggenburg u. ſ. w. 
u. |. w. 


Wir müſſen zurück in der Zeit, wir müfjen zurück bis 
an die Mündung des Kampthales, um vorerft jenen Vor— 
fall zu erzählen, welcher mit dem nächtlichen Abenteuer der 
Frau Storh in Verbindung ftand. 


E8 war am Abende nach jener Nacht, als eine zwei— 
Ipännige Neijelalefjhe auf der Strafe von Krems gegen 
Hadersdorf in fcharfem Trabe dahin fuhr. 

Die Kutiche war geichloffen, die Reifenden, wenn foldhe 
in derjelben jaßen, fehienen demnach an der Gegend, die fie 
durchführen, feinen Antheil zu nehmen, woran die winter: 
liche Jahreszeit Schuld tragen modhte. 


Der Kutjcher in einen warmen Pelz gewicelt, die Beine 
durch hohe Filzftiefel vor dem Froft geichügt, eine warme 
Pudelhaube auf dem Kopfe, ſaß zufammengefauert auf dem 
Bode und bemegte fih nur dann, wenn e8 galt, die Pferde 
zur größeren Eile anzutreiben und in ihrem Laufe nicht 
erlahmen zu laſſen. 
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Das Zwiegeſpann mußte aber auch bereits eine ſtarke 
Wegſtrecke zurückgelegt haben, fein Lauf war ſchon ſchwer⸗ 
fällig und zeigte von Ermüdung, ein Dampfqualm entſtieg 
den Leibern und liefert den Beweis, wie tüchtig die Pferde 
in Schweiß gerathen waren. 

Je näher die Kaleſche dem genannten Markte kam, deſto 
größere Eile ſchien fie zu haben; die hereinbrechende Nacht und 
der dichte Nebel, der eben aufjiieg und die Gegend in doppelte 
Finſterniß zu hülfen begann, mochten dem Kutſcher Beſorgniß 
einflößen, weil wahrſcheinlich Hadersdorf noch nicht das Ziel 
feiner Reife war. 

Dem war au wirflih jo, der Wagen durchfuht ohne 
anzuhalten in der Eile den Ort und fuhr von da aufwärts 
gegen Straf: 

Nun war es vollfommen Nacht geworden und der Nebel 
verdichtete jich in jolhem Maße, daß man im jtrengften Sinne 
des Wortes nicht einen Schritt weit vor ſich Hinzufehen ver- 
mochte, doc; die Kaleſche fette nichtsdeftoweniger ihren Weg 
fort bi® plöglidh ein Unpall fie zwang anzuhalten. 

Eines der Pferde jtieß mit einem Vorderfuße an einen 
großen Stein, der mitten auf dem Wege lag, prelfte zurüd, 
glitt dabei aus und jtürzte zu Boden. 

Der Reijende jtieß einen kräftigen Fluh aus und ftieg 
vom Bod. 

Man hätte nun erwarten follen, der Rutichenichlag würde 
fi öffnen und der Reifende drinnen fih um die Urfache des 
Aufenthaltes erkundigen, e8 geſchah aber nicht; im Innern des 
Wagens regte fich nichts. 

Der Mann im Pelze löfte die Stränge, Tüftete die Kinn- 
fette des geftürzten Pferdes, und glaubte, daß es fich nun erhe- 
ben werde; jeine Hoffnung ſchlug jedoch fehl, das Thier mußte 
io befchädigt haben oder erfranft fein, denn es blieb am Bo- 
en liegen und ſchnaubte und ftöhnte. 

Eine faubere Bejcherung, murmelte der Mann, jetzt fteh’ 
ich hier in winterliher Nacht, mitten auf der Straße; fo nahe 
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dem Ziele und nun dieſer Aufenthalt! Was ſoll ich nun be— 
ginnen? Soll ich die Mähre da liegen laſſen und einſpännig 
weiter fahren? Mir thut's leid um das Thier, es könnte ihm 
vielleicht mit einer Kleinigkeit geholfen werden, während es, 
wenn ich es hier hilflos liegen laſſe, ganz ſicher verendet. 

Er ſchwieg und ſann eine Weile nach, wie ſich aus der 
Verlegenheit zu helfen? — Plötzlich kam ihm ein Gedanke, es 
war, als erinuerte er ſich eines Auftrages, deſſen er ſich entle— 

digen mußte. 
| Er begab fich zur Kutiche, öffnete behutfam und nur ein 
wenig ben Schlag, und horchte aufmerffam hinein. 

Hierauf ſchloß er das Gefährte mit derfelben Vorficht 
und begab fich wieder zu feinem Franken Pferde, ur 

In diefem Momente drang ein Geräuſch zu ihm, er blickte 
um ſich und vor ihm ſtand einKnabe, angethan mit einem fur: 
zen Pelze und auf dem Kopfe eine pelzverbrämte Mütze. 

Der Junge mochte ungefähr ſechs Jahre zählen. 

Heh, rief er dem Manne zu, ift Euch ein Unglüf zuge: 
ftoßen ? was gibts da? 

Ein krankes Pferd-gibts, wie du fehen fannft! Tautete die 
mürrifche Antwort. 

Sonft nichts? fragte der Knabe launig. 

Der Henker auch, iſt das nicht genug? Ich kann ja nicht 
von der Stelle. 

pe Ihr Geld ? fragte der Knabe weiter. 

er wünjcht e8 zu willen ? 

Wenn Ihr Geld Habt, jo hol ich meinen Vater, der wird 

Euren Gaul geſund machen. 


Iſt dein Vater ein Thierarzt? 

Freilich, er heilt Kühe, Hunde und Pferde. 

Dann laufe ſchnell, mein Junge, hol ihn, du ſollſt den 
Weg nicht umſonſt machen. 

Es iſt nicht ſo weit hin, rief der Knabe, unſer Hof liegt 
gleich da oben, ehe Ihr drei Vaterunſer betet, bin ich zu Hauſe 
und eben ſo ſchnell wieder zurück. 


Nach diefen Worten jprang er luſtig fort und ließ den 
Reiſenden allein. 


Dieſer blieb einige Momnnte finnend jtehen, dann griff 
er in die Taſche feines Pelzrockes und 309 ein fein gearbeitetes 
Doppelterzerol hervor, dejjen Pfanne er forgfältig unterjuchte, 
worauf er, mit dem Ergebniffe zufrieden, die niedlihe Waffe 
wieder in feine Taſche jchob. 

Es mwährte nur wenige Miunten, fo fehrte der Knabe, im 
der Hand eine Laterne, mit feinem Vater zurück. 


Der Ihierarzt hatte das Anſehen eines Yandımannes von 
ſehr robufter Geſtalt und feineswegs manierlihen Weien. 

Wo ift der Patient? fragte er, ohne einen Gruß voraus- 
zuſchicken, mit dem Zone derber Yaune, näherte fi dem auf 
den Boden liegenden Thiere und begann es zu unterfuchen — 
nachdem er ein mitgebrachtes Kijtchen, in welchem jid) wahr: 
Icheinlich feine Medicamente und thierärztlichen Inftrumente 
befanden, neben ſich auf den Boden geftellt Hatte. 

Während er fih nun mit dem kranken ‘Pferde beichäftigte, 
wobei ihm jein Söhnlein leuchtete, entipann ſich zwischen ihm 
und dem Reifenden folgendes Gefpräd): 

Sapperment, Sie haben die armen Thiere ein wenig zu 
stark in Schweiß gebracht! — 

Die Eile zwang mich dazu. 

Sie fcheineun bereits den ganzen Tag auf der Straße 
zu fein. 

Nicht nur den ganzen Tag, ſondern aud einen Theil 
der letztverfloſſenen Nacht. 

Woher kommen Sie, wenn es zu fragen erlaubt iſt? 

Ich komme von Wien. 

AH, von Wien! Das ift freilich eine hübſche Weyitrede. 
Ich Hoffe, dem Gaul wieder auf die Beine zu helfen, dod 
müſſen Sie ihn fehr jchonen und jo bald als möglich unter 
Dad bringen. 

Wenn er nur ein paar Stunden aushält, bemerkte der 
Reiſende. 


a 


Auch drei, wenn's fein muß, aber mehr nicht. Ueber- 
nachten Sie in Straf. 

Ich kann nicht, ih muß nah Wiedendorf. 

Sie haben dort vermuthlih Bekannte? 

Keineswegs, mein eigentliches Ziel ift die Teichmühle. 

Dem Reifenden war diefer Name faum über die Lip— 
pen gefommen, als er es auch ſchon bereute, ihn ausgeſpro— 
chen zu haben, er verbejferte ſich daher raſch und fuhr fort: 

Eigentlich ift es nicht die Teichmühle, fondern der Markt 
Mühlbach, wo ich auszuruhen gedenfe. 

Der Thierarzt fchien auf den Verbefjerungseifer des 
Reiſenden nicht zu achten und gab feine Antwort, jondern 
fuhr in jeinem Geſchäfte fort. 

Nah kaum zehn Minuten gelang es feiner, wenn auch 
nur aus praftifchen Erfahrungen gefhöpften Veterinärkunde, 
den Gaul wieder auf die Beine zu bringen, über welches 
Reſultat der Reiſende ſehr erfreut war. 

Ih fühle mich Euch zu hohem Danke verpflichtet, ſagte 
diefer zu dem Thierarzt, jagt, was ih Euch ſchulde und ich 
werde mit Vergnügen zahlen. 

- Zahlen Sie was Ihnen beliebt, verjegte der Andere, 
der Grafel ift nicht gewohnt, vornehme Herrfchaften zu tariren. 

Wer jagt Euch, daß ich eine vornehme Herrſchaft bin? 

Mein Eleiner Finger, erwiderte der Mann, der fich 
Graſel nannte, jpikig. 

. Euer Finger trügt; ih bin nur der Diener einer 
Herrſchaft. 

Der angebliche Thierarzt nahm ſeinem Knaben die Ya- 
terne aus der Hand, hielt fie dem Reiſenden unter da8 
Antlis, ſchuppte dann ſpöttiſch die Schultern und ermwiderte: 

Wie e8 Ihnen beliebt, mir kann's Einerlei fein! 

Der Reifende, dem dies Benehmen nicht behagte, griff 
in die Tafhe und reichte dem Manne einen Geldbetrag, 
der ihn vollkommen zufrieden ftellte, hierauf begann er fein 
Pferd anzuſchirren. 
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Nachdem er damit zu Stande war, ſchwang er ſich flink 
auf den Bock und fuhr nach einem flüchtigen Gruße davon. 
Vater und Sohn waren auf der Straße geblieben. 

Hansl, wendete fih der Erjtere nad einer ftummen 
Paufe zu dem Knaben, mad’ dich fchnell auf die Beine, du 
mußt gleih zur Xeihmühl laufen, — 

Zur Teichmühl? 

Fürchteſt du dich ctwa, Burſch? 

Ih fürcht' feinen Teufel! Was aber hab’ ich in der 
Zeihmühl zu thun? 

Du mußt erfahren, was der fremde Herr in der Mühle 
zu Schaffen hat? Merk dir, was ich dir auftrage; fein Menſch 
darf dich jehen, du Haft flinfe Füße und wirſt die Mühle 
auf Bergwegen eher erreichen, wie der Herr mit dem kran— 
ken Pferde — dort angelangt, verbirgſt du dich und wenn 
der Mühlhund knurren ſollte, ſo wirf ihm, bevor er bellt, 
dies Fleiſch vor, du weißt ſchon, wie man's macht. Sei vor— 
ſichtig und Flug, ehe zwei Stunden vergeh'n kannſt du wie— 
der hier ſein. 

Ohne eine Widerrede machte ſich der kleine Graſel auf 
den Weg zur Teichmühle. 

Schnell wie ein Pfeil flog er durch die Nacht und der 
heimkehrende Vater vernahm in wenigen Sekunden nicht ein— 
mal mehr den ſchwächſten Widerhall ſeines eben ſo leiſen 
wie flüchtigen Laufes. 


Viertes Kapitel, 


Die Teichmühle. 


Die zahlreichen Mühlen im Kampthale, fo wie über- 
haupt im ganzen Waldviertel tragen jede ihren eigenen 
Namen und find unter demjelben in der ganzen Umgegend 
fo gefannt, wie irgend ein Dorf oder ein Markt. 
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So finden wir zum Beiſpiel oberhalb Straß, gegen die 
Rittermauer zu, die Neumühle, unterhalb Zöbing die 
Kampmühle, rechts von Wiedendorf die Teichmühle, 
weiche drei Mühlen in einer Diagonal⸗-Linie liegen und eine 
von der andern faum einen halbe Stundeentfernt ift. 

Der Bau der Mühlen, gebunden an das Gefäll eines 
Bergitromes oder Waldbaches, ift größtenteils cin verein- 
famter. Dft in eine Niederung gefauert, oft auf einem Ab— 
hange fußend, meift im Schatten duftiger Baumgruppen, oder 
hinter grünen Blätterwänden verftedt, entfalten dieſe Höfe 
in den jchönen Sahreszeiten einen Tändlih romantijchen 
Charakter, der freilih unter dem Eindrude der gewerblichen 
Thätigfeit fehr leidet, denn das monotone Geflapper in der 

Mühle, das Gefchnatter der Geflügelwelt im Hofe, das 
Lärmen der Jungen und Knete, das Ab: und Zufahren 
der Wagen und Karren verſcheucht jeden romantischen Anflug 
und überhaudt auch dieje Dertlichfeiten mit der Profa. der 
Alltäglichkeit. 

Der Winter endlich beraubt dieſe Gehöfte aller Reize 
umd jedes geichäftlihen Verkehrs, ihre Pulsader ſtockt, die 
Mühle veritummf, die Thiere bergen fich in ihren Ställen 
und Schlägen und die Menfchen flüchten fich in die warmen 
Stuben. j | 

AS der Kleine Grafel in der Nähe der Teihmühle 
anlangte, war vor und in derjelben Alles wie ausgestorben, 
von dem Reiſenden ſammt feiner Kalefche zeigte fich noch 
feine Spur, der Knabe hatte ihm demnach einen tüchtigen 
Borjprung abgewonnen. 

Das Vorſchreiten der Naht machte den Froft Steigen, 
ein fcharfer Nord zerblies die Nebel und der Sternenhimmel 
breitete fich hell über den Höhen und Kuppen aus. 

- Der Kleine Enöpfte feinen Pelzrod bis über den Hals 
zu und da ihm die Gelegenheit ded Ortes von den Kur- 
gängen, die er an der Seite ſeines Vaters machte, bekannt 
war, fo näherte cr fih vor Allem jenem Theile der Umfrier 
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dung, innerhalb welchem der zottige Kettenhund als Wächter 
des Hofes jeine beicheidene Hütte hatte, 

Wollte er nicht verrathen jein, jo galt es vor Allem, 
diefen jtumm zu machen. | 

Trotz der Vorſicht des Knaben witterte das Thier doch 
die Nähe eines Fremden und begann zu knurren; um es 
nicht noch mehr zu alfarmiren, hielt er au, kauerte fih auf 
den Boden nieder und verhielt ſich ruhig. 

Hans war ein kluger Junge, er Hatte bereits den 
günstigen Moment erdaht, wo er fid) dem Haufe nähern 
wollte, und harrte jett darauf. 

Nach ungefähr zehn Minuten vernahm man das Ge: 
räufch eines daherrollenden Wagens, welcher ſich der Mühle 
immer mehr näherte. 

Nur Furze Zeit no und die Ralejche hielt vor dem Haufe. 


Yun brad das bisherige Knurren des Hundes in ein 
lautes Gebell aus. Das riefige Thier umfprang feine 
Hütte, zerrte an der Kette und allarmirte die Bewohner 
der Mühle. 

Eine fräftige Männerftimme ertönte durch die Hinter- 
thüre, um den Hund zu bejänftigen und fchrie dann 
einem Knechte zu, das Thor zu öffnen, um eıne Kaleſche 
einzulaffen. 

Nun mar e8 an der Zeit; der Fleine Hans jchwang 
fi) über den Zaun in den Hof und verbarg fich Hinter 
einer Gruppe von Mühlfteinen, die in der Nähe des 
Gebäudes lagen. 

Der Hund lärmte zwar wieder, bellte und jprang, an 
der Kette zerrend, umher, allein man maß die Urfache feiner 
Unruhe der eben in den Hof fahrenden Kutiche bei und 
ſuchte das Thier dur Zurufe zu befänftigen. 

Darauf hatte der Knabe gerechnet, denn dadurd blich 
feine Anmejenheit unbemerft. | 

Das Berfte des Kleinen erfreute ſich einer fo günſti— 
gen Yage, daß er nicht nur den Hof überjehen fonnte, 
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in jo weit es nämlich das Nachtdunkel geſtattete, ſondern 
daß er auch Alles was in der Nähe der Hausthüre geſprochen 
wurde, hören konnte. 

Der Reiſende im Pelzrock überließ die Sorge für ſeine 
Pferde dem Müllerknechte und ſchritt durch den Hof gegen 
die Hausthüre, wo ihm jedoch der Müller, welcher in der 
Eile einen Wolfspelz umgeworfen hatte, entgegen kam. 

Sie begegneten ſich in der Nähe der Steingruppe, ſo 
zwar, daß der kleine Hans ihre Unterredung, obgleich 
nicht ſo laut miteinander ſprachen, dennoch erlauſchen 

onnte. 

Guten Abend, Meiſter Zeiner, grüßte der Fremde, 
Ihr werdet wohl nicht böſe ſein, daß ich Euch in Euerer 
Ruhe ſtörte. 

Die Störung hat nicht viel auf ſich; für unſereins iſt 
dergleichen nicht ſeltſam. Warum ſo ſpät? Ich habe Sie 
früher erwartet. 

Theils die Sorge um das Kleine, theils aber ein 
Unfall auf der Straße haben mein Eintreffen dahier in 
etwas verzögert. Sind die verabredeten Vorbereitungen 
getroffen ? | 

Ih denke, meine Alte wird wohl Alles in Ordnung 
gebracht Haben, den das ganze Geſchäft iſt eigentlich 
ihre Sade. Warten Sie, ich werde Sie rufen, fie ift 

-ohnedem wach. 

He, Lari, Yari, ſchrie er hierauf zur Thüre hinein. 
jo komm doch ein wenig heraus ! 

Der geneigte Leſer, welhenm der Name „Lari“ gar 
zu fremdländiſch und falenderwidrig vorfommt, mag fich 
beruhigen, „Lari“ war nichts als eine Abkürzung des 
Namens „Hilaria“ eine DBerfleinerung jo grobförnig, 
wie jie nur in der Teichmühle gejchrottet werden fonnte, 
wo die Beutel eben nicht von feinjter Sorte waren. 

Kurz nach dem Rufe des Müllers vernahm man einen 
langſam fchlürfenden Pantoffelfchritt dur den Hausgang 


und Frau Hilaria, die Müllerin, erfchien ebenfalls in einen 
Pelz gehüllt, in der Thüre. 

Sapperment Frau, du brauchſt lange — 

Eile mit Weile, lautete die geläufige Antwort der an— 
deren Müllerhäffte, fie jehien in der That troß des Pelzes 
nur die Hälfte ihres Mannes zu fein, ich Hab’ feine Segel 
an ben Beinen und der Wind bläft mir auch nit in den 
Rüden, jung gefprungen alt geftelzt, ich will's umgefehrt 
machen, denn umgekehrt ift auch gefahren, man muß feine 
Sohlen nicht zu zeitlich abnügen, Vögel, die immerfort fungen, 
haben bald ausgeflungen. , 

Guten Abend, Frau Meifterin, grüßte jeßt der Reiſende. 

Ihre Dienerin, Herr Anton, warum jo jpät? Mir 
ſcheint Sie find auch Einer, der gerne dünne Bretter bohrt ; 
gut Ding braudt gute Weile, das ift wohl wahr, alleiu 
Alles hat fein Maß und fein Ziel, Sie hätten daher aud 
früher eintreffen ſollen. 

Aber Lari, befänftigte fie Herr Zeiner, bedenke doch, 
der weite Weg von Wien hierher. 

Die Dame unterbrad ihn: 

Richtig, weiten Weg — nicht vergeffen — thut man 
nicht mit Ellen meſſen. Was machen die Wiener? Kriechen 
fie noh nit zum Kreuz? Hängt ihnen das Mangelholz 
noch nicht vor Küche und Keller ? Feiern fie noch immer 
vor der gethanen Arbeit ftatt nachher? Tragen Sie 
noch immer viel Dünfel auf den Marft? 

Aber Yari, unterbrach jie ihr Gatte, wer wird denn 
den guten Wienern jo viel nachredeu ? 

Ei was, wenn du allen Leuten die Mäuler verklebeu 
willjt, mußt du viel Mehl mahlen! Wie man fich fchüttelt, 
jo fällt's wieder ab, üble Nachrede, wenn fie erlogen, bohrt 
Niemanden ein Loch in den Baud. 

2ari, fomm ber, laß einmal ein Fluges Wort mit dir 
ſprechen. 
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Bin ſchon da, Mann; doch Eluge Reden hört man jelten 
auf der Straße, warum bleibt Ihr unter freiem Himmel? 
denft ihr, das Feld habe feine Ohren ? 

Weil Herr Anton gleich weiterfahren will, jobald der 
Knecht die Pferde, die ich in Bereitſchaft hielt, angeſchirrt 
haben wird. 

Und das Kind, was iſt's mit dem Kinde ? 

Das Kind ift noch in der Kutſche. — 

D, du armer Wurm, rief die Mülferin, Tief zur Kutſche, 
öffnete den Schlag und hob aus einem Gewühl von Bettge: 
räth einen Korb heraus, mit dem fie gegen die beiden Männer 
zuſchritt. | i 

Als fie dem Berftede des Kleinen Grafel am nächften 
war, hörte diejer das Geichrei eines Säuglinge, welches aus 
dem Rorbe drang. 

Frau Hilaria jhaufelte diefen auf den Armen und fagte 
dabei: Armer Wurm, fei fein till, follft gleich in die warme 
Stube fommen, mußt jo zeitlich ſchon Harte Nüffe beißen, die 
Hühnlein im Korbe wollen gerne heraus und die draußen find, 
wollen gerne hinein. Fürcht’ dich nicht, jo lang das Kind lebt, 
hat die Gevatterjchaft fein Ende, und daß du am Leben bleibit, 
jolf meine Sorge jein. Kommen Sie mit in die Stube, Herr 
Anton, etwas müjjen Sie doch bei uns genießen, bevor Sie 
weiter reifen. Es wird nicht viel fein, aber lang falten ijt fein 
Brot jparen. Freundesbrot ſchmeckt befjer, denn Feindesbraten, 
bei uns gibt's feine Mahlzeit ohne Rauch, wir find weder 
Spänebrenner noch Knieborer, genug haben ift mehr als viel 
haben — nun Dann, was ftehjt denn da und rührft dich nicht ? 
Faß’ ihn am Flügel und zieh’ ihn mit, wenn er nicht freiwillig 
geht; du fiehjt ja, er jpreizt fich wie eine Jungfer beim erjten 
Zanz. Kommen Sie, Herr Anton, alte Kühe find aud) einmal 
Kälber gewejen, kurze Lieder find bald gejungen, der Hunger 
iſt ein guter Koch, mag er's nicht, jo ißt er's doch). 

Frau Hilaria ging ins Haus und die beiden Männer 
folgten ihr. 

Der Knabe war jegt allein, was. follte er beginnen ? 

Die beiden Graſel. I. 3 
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Sein Vater hatte ihn befohlen, auszukundſchaften, was 
der Fremde in der Teihmühle zu jchaffen habe. 

Dies wußte er nun, er hatte dem Teihmüller ein Heines 
Kind überbradt! 

Den Zwed feiner Eendung hatte der Knabe jomit erreicht, 
und Rder Andere an jeiner Stelle würde fich unverzüglich auf 
den Heimweg gemacht Haben, nicht jo unjer Hans. Ihm ge= 
nügte die einfache Kunde nicht, er wollte gleihfam zur Beſtä— 
tigung feiner Anwejenheit in der Teichmühle den hHandgreiflichen 
Beweis mitbringen, der Vater folle ihm nicht jagen dürfen: 
„Wer weiß, ob du aud) wirklich dort gewefen biſt?“ 

Außer ihm und dem Hunde, der ruhig in feiner Hütte 
lag, befand jich jett Fein lebend’ Wejen im Hofe. 

Der Knecht war im Stall befhäftiget, die Andern hatten 
fih ins Haus begeben. 

Hans richtete vor Allem fein Augenmerk auf den Hund, 
er wußte e8 recht gut, daß das wachſame Thier bei dem leife- 
ften Geräujche im Hofe feinen faum verftummten Lärm wieder 
beginnen würde; was er daher auch immer zu unternehmen 
gedachte, den Hund muße er vorerft unſchädlich machen. 

Er zog den Köder, den ihm die Vorficht feines Vaters 
mitgegeben, aus der Taſche, nahm ein Stüd davon und warf 
es in die Nähe der Hundshütte. 

Der Mühlencerberus fpitte die Ohren, kroch neugierig 
aus feiner Behaufung und befehnupperte das Manna, welches 
ihm gleihjam wie eine gebratene Taube zuflog. 

Der ſonſt unfehlbare Inftinft des Thieres hielt es nicht 
ab, den verderblichen Lederbiffen zu verfchlingen, und die Wir- 
fung war fajt eine augenblicliche. 

Der Hund fühlte das Fleifh faum im Leibe, jo zog er 
fih aud ſchon in feine Hütte zurüd. 

Hans Horte — ein leiſes Winfeln drang zu ihm — 
dann hörte er das Stroh, welches dem Thiere zum Lager 
diente, raufchen, der Hund wälzte fi nämlich vor Schmerz 
umher, zweimal Elirrte die Kette ein wenig, dann röchelte es, 


— 35 — 


Anfangs ſtärker, dann immer ſchwächer, bis es endlich ganz 
ſtill wurde. 

Von dem, murmelte jetzt der Kleine vor ſich hin, 
habe ich nichts mehr zu fürchten; der Teichmüller iſt reich 
genug, er kann ſich einen anderen Hund kaufen. Nur ſchnell, 
nun will ich in den Wagen hineinſchauen. 

Hans erhob ſich, eilte leiſen Schrittes zur Kutſche und 
öffnete den jenſeitigen Schlag, daß er bei einem Heraus— 
treten aus der Mühle nicht fogleich bemerkt werde. 

Im innern Raum des Wagens befanden fich Kijjen 
und Deden, in welden man noch das Lager des Korbed 
bemerkte, den jie vor Froft und. Erjchütterung geſchützt hat- 
ten. Das Bettzeug war weiß und fein. 

Hans jhwang fi gewandt in die Kutſche und begaun 
die Taſchen an den Seitenwänden zu betaften. 

In der linken fand er einen Gegenftand, den er haftig 
herauszog, und in dem er fogleich eine Brieftafche erkannte. 

Er jchob fie raſch unter feinen Rod und murmelte: 
„Wenn der Fremde, wie mein Bater fagt, eine Herrichaft 
ift, dann hat er ohmedem Geld genug und er wird die Brief- 
tajche nicht vermiffen,“ Hierauf ſchlüpfte er aus der Kutjche 
und ſchloß leiſe den Schlag. 

In dieſem Momente vernahm man die Stimme ber 
Müllerin, welche mit dem Reifenden aus dem Haufe kant. 
Hans zog ſich behutfam gegen den Zaun zurück und fpähte 
dort nach einem geeigneten Punkte, ihn zu überjegen. 

Der Fremde ging zur Kutſche. | 

Er wird feine Brieftafche fuchen umd nicht finden, dachte 
Hans, er wird Lärm machen und das darf ich nicht abwarten. 

In Folge diefer Reflexion begann er die Umfriedung 
hinanzuflettern. 

* Frau Pari, die nicht nur viele Sprichwörter, jondern 
auch gute Augen im Kopfe Hatte, bemerkte ein Herumfrab- 
bein am Zaun und fchrie: 

Sapperment, was ift da8? Eine treue Hand geht durch's 
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ganze Land, Jener ſcheint aber ein Dieb zu ſein; heh! Blast, 
pack an, zeig’ ihn, daß dort nicht gut ſtehlen ift, wo der 
Wirth ſelbſt ein Spitbub ift! 

Aber der arme Blasl in jeiner Hütte rührte fich nicht 
mehr, dagegen ftürzte der Fremde jtatt zu der Kaleſche auf 
den Zaun los — indeffen hatte der Knabe diefen erflettert, er— 
reichte mit einem Sprunge den jenfeitigen Boden und entfloh. 

Die Müllerin ſchrie und Hette den Hund — ber Knecht 
jtürzte aus dem Stall, Herr Zeiner aus dem Haufe — man 
brachte endlich eine Laterne und fand den Blasl verendet 
und die Brieftaſche entwendet. 


Fünftes Kapitel. 
Die Brieftafche de3 Fremden. 


Eine DViertelftunde lang war der Kleine Grajel gelaufen, 
dann mäßigte er in etwas jeine Eile. 

Das einzige Geſchöpf auf der Mühle, welches ihm auf 
der Flucht hätte gefährlich werden fünnen, war der Blasl — 
diefer war todt und die Andern fürchtete er nicht. 

Mögen fie mich verfolgen, dachte er, zu Fuß oder zu 
Pferd, fie werden meiner nicht habhaft werden. Ich kenne 
die Gegend fo gut wie Einer, und weiß Schlupfwinfel in 
Deenge, wo ich fo ficher bin, daß fein Menſch mich dort 
findet, und wenn er ſechs Augen hätte. 

Mit der rechten Hand die unter feinem Kleide verborgene 
Brieftaſche fefthaltend, verfolgte er feinen Weg und je weiter 
er ſich von der Teichmühle entfernte, dejto mehr wendeten fi) 
feine Gedanken von dem Schauplage feiner That ab, und fehr- 
ten ſich dem Gegenftande zu, den er ſich dort zugeeignet Hatte. 

Daß fih in der Brieftafche Geld befinde, daran zwei— 
felte er nicht — es fragte fih nur, .wie viel? 

Die Neugierde des Knaben war erwacht und wuchs von 
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Moment zu Moment, aber feine VBorfiht überwand fie, ihm 
verbietend anzuhalten, jo lange er nicht die größere Hälfte des 
Weges Hinter fich hatte und feine Verfolgung mehr zu befürd- 
ten war; um nun feine Neugierde cher zu befriedigen, jette 
er fi wieder in Lauf und flog dahin, als ob die Verfolger 
hart hinter ihn wären. 

Die Naht war indefjen vorgejchritten und der Froſt hatte 
zugenommen; der Knabe jedoch dachte weder an Kälte noch 
an Finfterniß, fein Kleid ſchützte ihn vor der erjteren und fein 
Muth ftählte ihn gegen letztere. 

So gelangte er an den Fahrweg, der von Straß nad 
—— führt; er überſchritt ihn und verfolgte den 

— über die Anhöhen, die ſich gegen Straß zu nieder— 
ſenken. 

Nun hatte er kaum eine Viertelſtunde mehr bis zur ein— 
ſamen Hütte ſeines Vaters, er machte daher. Halt und ſuchte 
ein abjeitiges Plätchen, ein wenig vertieft, um ihn vor dem 
Luftftriche zu ſchützen und dabei doch fo gelegen, daß ihn das 
Licht des chen aufgehenden VBollmonds erreichte. 

Bon dem Lanfe und von der Aufregung feiner legten Er» 
lebniſſe ermüdet, ließ er fih auf den Boden nieder und 308 
die erbeutete Brieftafche hervor. 

Sie war von feinem rothen Leber. 

Bevor er fie öffnete, wendete er fie nad) allen Seit:n und 
gewann aus ihrem baufchigen Formate die Ueberzeugung, daß 
fie eine große Summe enthalte. 

Jetzt öffnete er fie. 

Seine Händchen zitterten. 

Er wollte das Geld ſehen, obwohl er es zu zählen noch 
nicht im Stande war. 

Dod halt, was war da8? 

Was das eine Fach enthielt, war fein Geld. 

Wenn auch noch nicht den Betrag des Papiergeldes, jo 
fannte er doch deſſen Ausjehen fehr gut; was er aber in der 
Hand hielt, war fein Geld, fondern e8 waren Briefe. 

Der Kleine blickte die Brieftafche verdutzt an; das bittere 


u Bu 


Gefühl getäufchter Hoffnung wollte ſchon fein Herz beichleichen, 
als ein neuer Strahl e8 durchleudhtete. 

Die Brieftafche hatte ja zwei Fächer, vielleicht befand 
fich in dem zweiten, was er in dem erjten vergebens gefucht. 

Er ſteckte die Briefe rafch dahin, wo er ſie herausgenom— 
men, und begann die andere Abtheilung zu unterfuchen. 

Der faum erwadte Hoffnungsftrahl begann raſch wieder 
u — auch hier, ſo wie drüben, fand er nichts als 

riefe. 

Was er in Händen hatte, war freilich feines, glattes 
Papier, aber das Papier, wenn auch noch fo ſchön, war 
doch kein Geld. 

Er ſah wohl, daß das glatte Papier von Innen be— 
ſchrieben, aber dieſe Schriftzüge waren für ihn, der weder 
leſen noch ſchreiben fonnte, Hieroglifen, unlösbare Räthſel. 

Da lag ſie nun vor ihm die Beute, um deren Willen er 
ſich ſo großer Gefahr ausgeſetzt hatte, und die doch weder für 
ihn, noch für ſeinen Vater irgend welchen Werth hatte. 

Das Gefühl, welches jetzt den Knaben beſchlich, glich 
der bitteren Enttäuſchung eines Menſchen, den ein Traum 
einen großen Schatz finden ließ, welchen das Erwachen ihm 
wieder raubte. 

Doch wo iſt der Menſch, gleichviel ob jung oder alt, 
der ſich leicht von Wünſchen trennt, an denen ſeine Seele 
mit ganzer Gier gehangen hat? 

Auch dem kleinen Graſel war dies unmöglich. 

In der Brieftaſche befand ſich kein Geld, vielleicht — 
ſo dachte er — iſt welches in einem oder dem anderen 
Schreiben verborgen? 

Er fing nun an, die Briefe der Reihe nach auseinander 
zu ſchlagen; ſo oft er einen in die Hand nahm, ſtieg raſch 
ſeine Hoffnung, um, wenn er ihn aus den Händen legte, eben 
ſo ſchnell wieder zuſammen zu brechen. 

Die Gefühle bei jungen Menſchen find empfindlich mie 
Quedfilber in Wettergläfern; ein wärmerer Hauch, und fie 
jteigen — ein fühlerer und fie fallen. 
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Plöglich zudte der Knabe zufammen. 

Er befam einen Brief in die Hand, in dem ſich, wie fein 
Zaftjinn ihn belehrte, irgend ein Gegenjtand befand. 

Er öffnete ihn rafch, und z0g aus einer bejonderen Pa- 
pierhülje eine nette ovale Platte hervor, auf der fich ein Bild- 
hen befand. 

Das Mondenlicht reichte Hin, ihm den Gegenjtand des 
Gemäldes erfennen zu laffen. 

Er jah ein auf Elfenbein gemaltes weibliches Porträt. 

Doch welch’ ein Porträt! 

Die Gewänder zeigten die vornehme Dame diejer Welt, 
die Schönheit fonnte nur der eines Engels von Jenſeits ver- 
glichen werden. 

Selbſt diefes von der Natur begabte, in feiner Erzie- 
hung aber nicht nur vernadjläffigte, fondern fogar abſichtlich 
verderbte Kind, ſelbſt dieſer Knabe, deſſen Schönheitsſinn bis 
jetzt durch nichts geweckt, durch nichts künſtlich erregt worden 
war, vermochte ſich von dem Anblicke dieſes Bildes nicht zu 
trennen. 

War das Porträt dem Originale treu, ſo mochte das 
Mädchen kaum ſiebzehn Jahre zählen, und man konnte ſich 
nichts Lieblicheres denken, wie dieſes runde Köpfchen mit dem 
aſchblonden Haare, dieſes feine Geſichtchen mit den ſeelenvollen 
Zügen und dem glühenden Auge. 

Der Wuchs, zierlich und ſchlank, dabei aber doch eine 
Ueppigkeit der Formen entfaltend, die ſchon im Bilde das 
Auge beſtach, wie erſt in der Wirklichkeit! 

Obwohl nun der kleine Beſchauer nicht Verſtand genug 
beſaß, auf die Schönheiten der einzelnen Theile einzugehen, ſo 
war der Eindruck, den das Ganze bei ihm hervorbrachte, 
nichtsdeſtoweniger ein Gefühl des höchſten Wohlgefallens, 
für welches er ſich freilich keine Rechenſchaft zu geben wußte. 

Das Bild gefiel ihm außerordentlich, an das Warum? 
dachte er nicht. 

Er betrachtete es ohne Unterlaß, ſein Antlitz wurde, 
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ohne daß er es ahnte, von einem Lächeln verſchönt, welches 
ſich in Folge des Wohlgefallens nach und nach auf demſelben 
niederließ. 

Der Eindruck des Bildes war bei ihm ſo ſtark, daß 
er — und das mag deſſen Macht am deutlichſten darthun 
— daß er in ihm ſogar die eben erfahrene Enttäuſchung 
verwiſchte, und an ihrer Statt ein Gefühl der Freude in ſeine 
Bruſt verpflanzte. 

Während er im Anſchanen des Bildes verſunken war, 
überkam ihn ein Gedanke. 

Die Brieftaſche und deren Inhalt mußte er dem Vater 
geben, er kannte bis jetzt noch nicht die Bedeutung eines eige— 
nen Beſitzes, das Bild rief nun den Wunſch nach einem ſolchen 
in ihm wach. 

Von dieſem Bilde ſich zu trennen fiel ihm ſchwer, er 
beſchloß es vor dem Vater zu verheimlichen, und für ſich zu 
behalten. | 

Gedacht, gethan. | 

Das Bild wurde wie früher in das feine Papier ge 
hüllt und verborgen, darauf ſchob er die Briefe wieder in das 
Portefeuilfe und machte fih raſch auf, um dem Vaterhaufe 
zuzueilen. 

ALS er diejes erreichte, fand er den Vater feiner an der 
Thüre Farrend. | 

Biſt du endlich da, Hansl? fragte diefer. 

Su, Vater! 

Du bift lange ausgeblieben! 

Ich habe aber auch fehr viel ausgerichtet ! 2% 

So? Wird fiher was Drdentliches fein! Komm hinein, 
hier iſt's kalt, d’rin follft du mir erzählen, «wie du deine 
Sache angeftellt und was du vollbraht haft. Tritt aber 
feife und behutfam auf, damit die Mutter nicht aufwacht, 
Du weißt, daß fie von dem, was wir Zwei thun, nichts 
erfahren darf. 

Bater und Sohn fhlihen num behutfam in die Hütte, 
wo fie fi in der Vorderftube an einem Tiſche zuſammen— 
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jegten. Erjterer zündete ein Kerzenſtümpchen in der Laterne 
an, worauf ihm der Knabe fein Erlebniß wahrheitsgetreu 
mittheilte. 

Der alte Grajel hörte der Erzählung feines Söhnleins 
aufmerfjam zu, nicte oft beifälltg mit dem Kopfe oder be: 
zeugte jeine Zufriedenheit durch eine andere Pantomime, — 
jo daß der Eleine Hans mit der Anerkennung von Seite feines 
Vaters zufrieden fein konnte. 

Als der Knabe mit dem erjten Theile feincs Erlebnijjes 
zu Ende war, fagte der alte Grafel: 

Du Haft deine Sache gut gemadt, Hansl, deine Mühe 
wird uns indeffen wenig nügen. Als ich dir befahl, den 
Fremden zu verfolgen, war ich der Meinung, er würde in 
der Teichmühle übernachten, in welchem Falle ih irgend 
etwas hätte unternehmen laffen, denn ich kenne diefe Mühle 

von Innen und Außen, vom Blasl angefangen bis zur Frau 
Yari hinauf, die von ihrem Vater, dem alten Schulmeifter in 
Meifau, ftatt 10,000 Gulden, 10,000 alte Sprichwörter zur 
Mitgift befommen hat, womit fie ehrliche Leute wie unſereins 
zur Verzweiflung bringt. Da aber der fremde Herr, den ic) 
rihtig für einen gnädigen Herrn gehalten hatte, wie du 
ſagſt, mit den Müllerpferden glei) weiter reifen wird, 
jo finden wir, bis wir wieder hinkommen, das Neſt 
leer, und meine Spekulation ift zu Wafjer geworden, be- 
vor fie noch recht begonnen hatte. 

Ich glaub’, der Fremde kann Fein guädiger Herr jein, 
fonft Hätten ihn die Müllersleute nicht mit „Herr Anton“ 
angeredet, außerdem muß ih Euch fagen, Vater, daß er in 
feiner Brieftajche fein Geld hatte. | 

Woher weißt du das, Hansl? 

Weil ic) fie mitgebracht habe. 

Was haft du mitgebradht? 

Die Brieftaſche. Hier ift fie! r 

Der Knabe übergab nun dem Vater feine Beute, und 
erzählte die Art und Weife wie er dazu gefommen war. 

Schau Bub’ nahm der Alte nach diefer zweiten Mit- 
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theilung das Wort; du bijt ein ganzer Kerl! Meiner Treu, 
folhe Courage hätte ich dir nicht zugetraut, aus dir kann 
noch viel werden, aber zufammennehmen mußt du did, Jetzt 
wollen wir den Inhalt der Brieftajche durchmuftern. 

Ihr werdet nichts darin finden als Briefe. 

Hansl, Haft du vielleicht das Geld? 

Der Kleine ließ ihn nicht ausreden, jondern rief: 

Dho Bater! was denft Ihr von mir? Was follt’ ich 
mit dem Gelde anfangen ? 

Die treuherzige Miene, von welcher die Betheuerung 
begleitet war, bejtah den Alten, er ließ feinen Verdacht 
fallen, und fing an, die Briefe zu unterfuchen. 

Nach einer Weile jagte der Kleine: 

Na, Vater, was ift’8? was enthalten die Briefe? Ihr 
nehmt ja einen nach dem andern in die Hand, feht ihn an, 
ichüttelt den Kopf, und legt ihn wieder bei Seite. 

Ich verftehe diefe Schrift nicht, antwortete der alte Gra— 
jel mißmuthig, die Briefe find franzöfifch gefchrieben, denn 
da les ich „Monfigneur“, und das ijt franzöfiich. 

Der Fremde, bemerkte der Knabe, war doc fein 
Franzos? 

Macht nichts, er kann ja auch als Deutſcher dieſe 
Sprache verſtehen. Doch halt, da- find’ ich ein Papierſtück, 
welches deutjch befchrieben ift, das will ich leſen. 

Der Vater zog die Laterne näher an fi, und beganı, 
wenn auch langjam, jo doch bis auf die fremden Namen ziem— 
lich verftändlich Folgendes zu leſen: 

„Martin Zeiner, jest Müller in der Teide 
mühle bei Wiedendorf Hinter Straß.“ 

„Frau Storch heißt die Hebamme ...“ 

„Dem Hauseigenthümer des Haufes in Währing an 
Diiethe bezahlt ... 50 Dufaten.“ 

„Von Sr. Hoheit dem Herzog zur Verrehnung erhalten 
200 Louisd’or.“ 

„Das Ausmauern und Herftellen der Gruft in...“ 

„Robert und Robertine, je nachdem ...“ 
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„Zu beſorgen 200 Viſitkarten mit dem vollen Namen: 
Arthur Herzog von Lointier.“ 

„Blanchefleure, achtzehn Jahre alt.“ 

„Eine Wohnung für den Marquis Jules LEſpine..“ 

„Die Loge der goldenen Weltfugel in der Joſefſtadt. .“ 

Damit endeten die Anmerkungen. 

Der alte Grafel fhüttelte den Kopf — der Knabe blickte 
den Vater neugierig an und erwartete, daß er die Stille breche. 

Diefes geſchah auch wirklich. 

Hansl, ſagte er, ich fern’ mich in diefem Durcheinander 
niht aus — fo viel aber ift gewiß, der Menſch, dem diejes 
Papier gehört, ift mit Hohen — in Verbindung 
geſtanden — und wenn dieſer Menſch derſelbe iſt, der dem 
Teichmüller das Kind übergeben hat, dann iſt dieſes Kind 
gewiß nicht aus niederem Haufe — das wollen wir ung mer- 
fen, und diefe Papiere aufbewahren. Vielleicht findet fich ein- 
mal ein Befannter, der franzöfijch verfteht, der muß uns dann 
jagen, was die Briefe enthalten. 

Was find das für Briefe? fragte plötlich eine hohle 
Srauenftimme, und Vater und Sohn fuhren überrajcht empor, 
denn hinter ihnen, im Nachtffeide, jtand die Gattin des Einen 
und die Mutter des Andern, und ließ auf Beide ihre finjtern 
Blicke ruhen. 

Weder der Mann, noc viel weniger der Knabe hatten 
den Muth, die Frau, welche fie bei ihrer geheimen Unterhal: 
tung überrascht Hatte, anzufchauen. 

Beide waren von dem Gegenftande ihrer Verhandlung 
jo gefeffelt, daß fie das Eintreten der Frau völlig überhört 
hatten, was ihre Verlegenheit nur vermehrte. 

‚ Was find das für Briefe, wiederholte Frau Grajel die 
Frage, indem fie ihrer Stimme einen größern Nachdruck ver- 
lieh, wobei aus ihren Augen Blige fprühten, welche von den 
Andern, wenn auch nicht gejehen, fo doch gefühlt wurden; wo— 
her habt Ihr diefe Briefe genommen? 

. Keine Antwort. Vater und Sohn blieben ftumm. 

Sie fuhr fort: 
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So ift es alfo wahr, was fich die Leute in's Ohr rau 
nen, was mir die Nachbarn warnend zutrugen, und was zu 
glauben mein Herz fich bisher gefträubt Hat, wenn gleich ein- 
zelne unleugbare Anzeichen das Gerede der Leute befräftigen. 
Es iſt alfo wahr, daß du ein fchledhter Menſch bift, daß du 
heimlich Verbrechen begehit, und dein Kind, mein Kind 
ſchon in feiner zarten Jugend auf diefen Weg hinüber leiteft, 
um aus ihm einen Spigbuben zu machen, einen Menjchen, 
jo ſchlecht wie du ſelber bit. 

Weib, rief der alte Grafel, feinen Muth jammelnd, 
ſchweig oder — 

Ich fürchte deine Drohung nit, willft du mid) mor= 
den? Da steh ih, ſtoß' zu, du wirft wohl ein jcharfes 
Meffer zu Handen haben, vielleicht fteckt gar eines in deinem 
Stiefel; wenn man Stehlen geht, jo pflegt man fich mit der— 
gleichen vorzufehen. 

Ih Fam nit aus der Nähe unferer Hütte, murmelte 
der Gatte. 

Um fo jchlimmer, dann war der Hans fort, dann haft 
du dein Kind auf Raub ausgeſchickt, während du mir vorlogft, 
es diene einem Neifenden als Wegweijer zur Teichmühle. 
D nur zu, nur fort auf diefem Wege, Ihr werdet ein ſchönes 
Ziel erreichen. 

Was dich anbelangt, — wendete fie fich zu ihrem Manne 
— jo fenne ih dein ſchlechtes Herz, deinen verdorbenen 
Sinn fhon lange; daß du Verbreden begehft, ift mir frei- 
lich neu, was aber foll ich thun, kann ih, das ſchwache 
Weib, dich zwingen, ein chrliher Mann zu werden? Ueber 
ein Herz, wie das deine ift, müffen Donnerfchläge fommen, 
damit fie es entweder erichreden oder zerfchmettern. Was aljo 
dich betrifft, fo geb’ ich dich auf, Lehr’ um, oder wandle 
fort auf diefem Wege, du bift alt genng, um zu wiffen, was 
dir bevorjteht; wie du dich betten wirft, fo wirft du 
ſchlafen. 

Aber du — wendete ſie ſich klagend zu dem Knaben — 
du armes verführtes Kind, was ſoll aus dir werden? Ich 


jehe, wie du einem Abgrunde zugehjt, mir bricht das Herz 
dabei, und ich kann dir nicht Helfen, denn du Haft feine 
Yiebe zu mir. Dein Vater hat dein Herz dem meinen ent: 
fremdet, er jchmeichelt deinem Hang zum Nichtsthun und zu 
Vergnügungen, während ich dich davon abhalten will; du 
hängft an dem guten Vater, und meidejt die ftrenge Mutter; 
mehe, daR es jo gefommen ift, denn es wird zu feinem gu— 
ten Ende führen. So jung und ſchon jo verderbt! Hans, ich 
bit’ dich, laß ab von deinem Vater, und bitt’ ihn, daß er, 
jtatt dich in die Echenfe mitzunehmen, dich Lieber in die 
Schule ſchicke, damit du nicht aufwachſeſt wie ein Wilder, 
der nicht weiß, daß es einen Gott gibt und einen Heiland, 
der für uns am Kreuze gelitten hat und gejtorben ift. Noch 
nicht fieben Jahre alt, und ſchon ein Dieb, in zweimal jieben 
vielleicht ein Räuber. D welch' eine jchredliche Zukunft! 
Hans! Kind, rief die unglücliche Mutter mit der gan— 
zen Gewalt, welche ihr die Liebe zu ihrem Sohne verlieh, geh’ 
irn dich, beſſere dich, laß dich nicht zum Böſen verleiten, 
felbft von deinem Vater nicht; der Hang zum Verbrechen 
wurzelt ſich jchnell im jungen Herzen ein, wächſt mit der Zeit 
zur Zeidenichaft an, und dann ijt man verloren. Weißt du, 
was dir bevorjteht, wenn du fortfährjt, wie du begonnen ? 
Du wirft Miffethat auf Diiffethat häufen, Anfangs unentdect 
und verborgen, dann wird ſich der Verdacht auf dich wälzen, 
und endlich die Gewißheit. Man wird auf dich fahnden, du 
wirft fliehen, dich verbergen. Wie ein wildes Thier wirft 
du dich aus der menjchlichen Gefellichaft flüchten müſſen, 
der finjtere Wald, die ſchwarze Höhle werden die Wohnungen 
des Verbrechers jein; ausgeftoßen aus dem Kreife der Beſſe— 
ven, wirft du nur unter deinesgleihen, unter Verbrechern 
heimisch, aber niemals ficher fein. Tag und Nacht verfolgt, 
Tag und Naht in Angjt und Ungewißheit ſchwebend, von Ver— 
rath umſponnen, wirjt du endlich von dem Arme der Gerech— 
tigfeit erfaßt werden, und diefer Arm wird dich emporheben, 
wird dich taufenden Menfchen Hinhalten zum warnenden Bei- 
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ipiele, du wirft gewaltjam enden zwiichen Himmel und Er 
durch die Hand des Henkers. 

Die eigenen Worte prägten das entjeglide Bild i 
dem Geifte der aufgeregten Frau Jo deutlih aus, daß fi 
vor demfelben zuſammenſchauernd, einen Schrei ausjftiel 
welcher den Gatten und den Eohn erichreden machte. 

Der Knabe flüchtete fih furdtiam zum Vater, um 
gleihfam bei diefem vor den Drohungen der Mutter Schul 
zu ſuchen. 

Die unglüdlihe Frau, von dem neuen Beweife dei 
findlichen Abneigung auf's Höchfte ergriffen, wollte auf ihren 
Mann losjtürzen, blieb jedoch wie eingewurzelt ftehen, und 
rief, in Thränen ausbrechend: 

Du fliehft vor mir, Hans! Merf dir diefe Stunde, 
du wirft bitter bereuen, was du jegt gethan haft! 

Nach diefen Worten verließ fie hajtig die Stube. 

Es waren die erften Thränen, welde fie über ihren 
Sohn vergoß. 


Ende der Einleitung. 
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Eriter Theil. 


Erftes Kapitel. 
Krems und Stein. — Kutſche und Kahn. 


Drei Klöjter find e8, die an der Donau gelegen, und als 
die reichjten in den öſterreichiſchen Landen gepriejen werden. 

Das Volk in jeiner unverwüftlichen Derbheit und feinen 
immer treffenden Anfpielungen hat ihnen charafterifirende 
Wahrzeichen angedichtet und nennt Göttweih den Elingen- 
den Pfennig, Mölk den vollen Metzen und Klojter- 
neuburg den rinnenden Japfen. 

Zwei Städte find es in Defterreich, wovon die eine eben- 
fall8 an der Donau gelegen, die vor allen anderen einen Bei- 
namen verdienen, den fie durch den Lauf von Jahrhunderten 
durch ihre unerichütterlihe Treue gegen die Yandesfürften in 
vollem Maße jich erworben Haben, wir meinen die Bezeidh- 
nung: „die allezeit Getreue.“ F 

Wiener-Neuſtadt hat ſie bereits erhalten, und 
Krems verdient ſie zu erhalten. 

Wir werden zu dieſem Ausſpruch veranlaßt, weil die 
Hand lung unſeres Gemäldes uns in die nächſte Nähe dieſer 
altherrlichen Stadt, wenn auch nur für Eine Nacht führt, 
und weit beim Anblicke dieſer alten verfallenen Ringmauern, 
dieſer an eine düſtere Zeit erinnernden Thorthürme, dieſer alten 
Kirchen und Höfe, die Geſchichte vergangener Zeiten an uns 
vorüberziehen und uns erinnern, daß hier ein Jahrtauſend 
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auf uns herniederſchaut und uns mahnt, daß wir es — wer 
möchte dies heut zu Tage glauben — mit einer alten Neben— 
buhlerin Wiens zu thun haben. 

O, lächelt nicht mitleidig, ihr, die ihr von Krems ſonſt 
wenig kennt, als Kremſer Weiß, Kremſer Senf und Kremſer 
Simandeln, nehmt Euch die Mühe und leſ't nach in den 
Chroniken des Landes, und Ihr werdet finden, wie Krems in 
uralten Zeiten von ſeinen Fürſten geliebt und belobt ward, es 
einſt ſeine eigene Münzſtätte beſeſſen, die erſt unter dem glo— 
reichen Leopold nach Wien übertragen wurde; wie es einſt 
wohlhabender und reicher als Wien geweſen, ſo zwar, daß es 
den Neid böſer Nachbarn geweckt und Heinrich, der wilde 
Kuenringer, der Hund zubenamſet, von ſeiner mächtigen Burg 
niederſtieg, um Krems zu erobern und zu ſchleifen. 

In Krems war es, und noch jetzt zeigt man in der Burg— 
gaſſe das Haus, wo (1267) Margarethe, die verſtoßene 
Gattin Ottofar’3 von Böhmen, fich abhärmte und ftarb, jenes 
Dttofar, deſſen „Slüd und Ende“ unſer großer heimi- 
jcher Dichter jo herrlich befungen Hat. 

Vergebens belagerte König Bodiebrad von Böhmen 
die treue Stadt (1462), fie öffnete erft die Thore als Kaijer 
Sriedrich befahl, den Böhmerfönig und feinen Sohn Viktorin 
gaftlih zu bewirthen. 

Rs war es, wo derjelbe Kaifer eine Zufluchtsjtätte fand, 
als Mathias Eorvinus ihn aus feiner Refidenz vertrieb 
(1477) und neun Jahre jpäter wurde Krems von demfelben 
Feinde vergebens belagert; Stein bezwangen die Ungarn, 
Krems nidt. 

Kennt ihr den Ursprung der Kremjer Simandeln? 

Ich will ihn Euch erzählen. 

Anno 1619 war es, als die rebelliihen Böhmen unter 
ihrem Feldoberſten Karpizan in Defterreich einfielen und 
gegen Krems heranzogen, 

Die Kremfer Männer machten fich baß auf, bewaffneten 
ſich und verließen die Stadt, um die Böhmen zu fchlagen. 

Aber die bürgerliche Soldatesfa, fo laudabel auch dero 
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wilifähriger Eifer gewefen, fo große Glorie fie auch zu er- 
ihwingen hofften, jo waren fie doch in den Artibus bellicis gar 
wenig informirt, und jo that es ſich gar bald herausstellen, daß 
fie durch die Rebellen von ihrer lieben Stadt Krems getrennt, 
oder, wie man heut zu Tage fi) ausdrüdt, abgeſchnitten 
wurden. 

In Folge diefer Malitia machte ſich das ganze Kremfer 
Weibsvolk ohne Saumnuß auf die Beine, begab fich auf die 
Mauern — follte eigentlich heißen Hinter die Mauern — ſo— 
thaner Stadt und ftritt fo wader mit dem Feinde, daß er die 
Belagerung aufheben und mit langen Nafis abziehen bat 
müffen. 

Als nad diefer Gloria faeminini die Kremfer Masculini 
heimfehrten, gab es in der ganzen Stadt ein arg Gejpötte und 
Gehöhn von Seiten des Weibsvolkes, welches die Stadt defen- 
diret hatte, während die abgejchnittenen Mannen außen in 
calamitate comuni — zu deutfh auf Kommunal-Unfoften 
— herumvagabundirten und fi) um den Neichsfeind einen 
blaueu Teufel geichoren hatten. 

Ad perpetuum memoriam huius negativae virtutis, 
das heißt, zum Andenken diejes kremſeriſchen Uebungsmar- 
ſches wurde dort eine Simandel-Bruderfhaft geftiftet, 
wo die Weiber fommandiren und die Männer pariren müffen, 
welche Bruderſchaft fich bald mit reißender Schnelligkeit aus— 
dehnte und jett überall ihre Anhänger zählt. 

Gegen die Schweden unter Torftenfohn weten die 
Kremfer die Eharte aus; der fteinerne Krieger (auf der Ning- 
mauer nächſt bem Pulvertfurme), dem die Schweden, weil 
fie ihn für einen lebenden Soldaten hielten, den Kopf weg- 
geihoffen, wurde als das „fteinerne Mandl ohne Kopf“ 
zum Wahrzeichen der Stadt. 

Dean fanı von Krens nicht Sprechen, ohne zugleich an 
Stein zu denken, Krems und Stein fagt der Volkswitz, 
find drei Orte, das Und als der dritte Drt ift nämlich das 
ehemalige Rapuzinerffofter, jett Militärfpital, welches zwi- 

Die beiden Grafel. I. 4 
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chen beiden faum eine Viertelftunde von einander entfernterr 
Städten erbaut ift, und gleichjam einen Ort für fich bildet. 

Eine herrliche fruchtbare Yandichaft umgibt die Nachbar— 
jtädte, am Fuße ausgedehnter Rebenhügel gelegen, raujcht die 
Donau in ihrer volljten Breite an ihnen vorüber und trägt 
willig die Yaften, welche ihr in Stein, dem Stapelplage Mäh— 
rens, für den Donauhandel und dem Hafen von Krems auf- 
gebürdet werden, um Niederöfterreih, bejonders aber Wien, 
mit Obſt, Wein und Holz zu verjehen. 

Die Zeit, in welcher wir diefe Etädte betreten, ijt der 
Weinmonat des Jahres 1815. 

Der Herbit ift Schon vorgerüdt und das Feſt aller Heili- 
gen eben vorüber. 

Der Segen der Berge gährt bereit8 in den reifumjchlun- 
genen Gehäujen, die Fruchtbäume find jchon geplündert und 
tragen nur noch als Testen Reſt ihres Schmudes vergilbte 
Blätter, deren fie der erſte Spätherbititurm berauben wird, 
um fie den Winter über ganz fahl und nadt zu laſſen. 

Die Schifffahrt auf der Donau ift noch ungehemmt, der 
Herbjtjegen der Oberlande ſchwimmt Luftig hinab auf Barken, 
Pletten und Booten, um in Wien am meltbefannten Schanzel 
gelandet zu werden. 

Der Abend tit ruhig und herbitlich heiter; in den Wad)- 
barjtädten verliert fi) da8 feit zwei Tagen regere Yeben im 
das Innere der bejcheidenen Häufer, denn der nahe Strom 
weht eine Kühle heran, die wohl im Sommer angenehm, jegt 
aber im Spätherbjte fehr froftig zu werden drohte. 

Um dieje Zeit bemerfen wir zwei Fahrzeuge, die ſich in 
der Richtung gegen Krems bewegen, das eine zu Yand, das 
andere zu Waffer; das erftere, eine Kaleſche, fährt auf der 
Straße von Hadersdorf daher und befindet fi) gerade 
in der n von Yautersdorf, während das andere, ein 
Kahn, jo eben um die Ede der Nonndorf-Au gleitet. 

In der Kalefche befindet fih eine einzelne Dame und im 
Kahne ein einzelner Mann, dort lenkt ein Poftillon die Pferde, 
hier Hanthirt ein Schiffer mit dem Ruder. 
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‚ Die beiden Reiſenden ftehen in Feiner Verbindung mit 
einander, die Dame gehört offenbar der vornehmeren Gejell- 
haft an, der Mann hier zählt zu dem niederen Bürgerftande, 
wir haben fie zugleich in's Auge gefaßt, weil ein Zufall fie zu 
gleicher Zeit daherführt, und weil wir die Aufmerkjamfeit der 
Leſer gleichzeitig auf beide Perſonen richten wollten, die fie 

näher fennen lernen werden. | 
‚ Die Kalefche hielt vor dem Kremer Poſthauſe, wo ;zur 

Weiterfahrt frifche Pferde vorgeſpannt werden follten. 

‚ Der Boftmeifter, nachdem er ſich aus den erhaltenen Pa— 
pieren über den Stand der Reifenden informirt hatte, nä- 
herte jich dem Wagen, den zu verlaffen die Dame feine 
Miene machte, bradte den entblößten Kopf chrerbietig iu 
die Nähe des offenen Kutichenfenfters und fagte mit einer 
Devotion, wie fie damals bei der Poft gar jelten anzutref- 
fen war: 

Önädige Frau wünſchen fogleich weiter zu reifen ? 

Die Dame, die nebenbei bemerkt, fehr dicht verjchleiert 
war, ließ ein einfaches „Sa!“ hören. 

‚Ich erlaube mir, Sie aufmerffam zu maden, daß es 
bereits zu dunkeln beginnt. 

Was liegt daran? 

In gewöhnlichen Zeiten nichte, ganz recht, gar nichts; 
allein jet... 

Die Dame unterbrah den Poftmeifter: 

Nun jegt? Sind jest ungewöhnliche Zeiten? Haben 
Sie feine Pferde im Stalle? | 

O, bitte, gnädige Frau, Hufe genug im Haufe, ſechs— 
mal fo viel Hufe als Füße, allein die Dunkelheit — 

Was liegt an der Dunkelheit? Wir leben im tiefften 
Frieden... 

Srenfiven, Madame, von Krieg ift auch feine Rebe, 
wer folite jett auch Krieg führen? Den Bonapart' haben 
die Engländer solo gefangen und wir Andern find froh, 
wenn wir Ruh’ haben; der Bonapart trübt ung fein Waſſer 
mehr, jett iſt's ein Anderer, der das Land unficher macht. 
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Was Sie fagen? 

Sa, gnädige Frau, es ift fo, und ich halte es für meine 
Pflicht, Sie darauf aufmerkſam zu machen. 

Mein Herr, Sie verfegen mich in Staunen! 

Der Boftmeifter fuhr fort: 

Mer jegt nit muß, unterläßt e8 gewiß, in hiefiger 
Gegend zur Nachtzeit zu reifen; gnädige Frau find allein, 
eine ſchwache Dame gegenüber einen ungefchlachten wilden 
Kerl, in einem finftern Walde. 

Es treibt ſich alfo hier eine Räuberbande herum? 

Und was für eine! Man ift feines Eigenthums nir- 
gends ficher. Heute heißt e8, in Gföhl haben fie einge- 
brohen, morgen in Zwettl, übermorgen in Horn. Das 
Gefindel muß Flügel haben, oder muß durch's ganze Wald- 
viertel verzweigt fein; heute gilt e8 einem reihen Müller, 
morgen einer Amtskaſſe und übermorgen gar einem Pfarı- 
hof. Was paffirt neulich einem meiner Poftillons? Ich 
will's Ihnen in aller Schnelle erzählen. 

Der Burſch ritt gemüthlih auf dem „Sattligen“ *) 
daher, ließ den Handigen“ **) frei hinter fih nadtrot- 
teln und rauchte fein Pfeifchen. 

Auf einmal ftand ein alter Mann vor ihm, der ausjah, 
wie die fteben theuern Jahre und winfelte:: 

D, mein guter Herr PBoftillon, ich bin Frank und kann 
nicht weiter, nehmt mid mit nach Krems. 

Wie kann ih Euch mitnehmen? fragte mein Kuecht, 
Ihr ſeht ja, daß ich feinen Wagen führe. 

D mein Gott, Flagte der Andere, im Nothfalle könnte 
ih ja auch auf dem Pferde fiten bleiben, wenn Ihr mid) 
hinauf ließet. 

Der Narr fteigt rihtig vom Pferde, hebt den Mann 
in den Sattel und ſchickt fi au, nebenher zu Fuße zu gehen. 

Vergelt's Gott, Herr Poftillon, begann der Kranke wie- 
der, o, Sie thun wirklid ein gutes Werk an mir, denn id) 


*) Sattelpjerd. 
**) Handpferd. 
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hätt’ auf der Straße liegen bleiben müffen, fo müd und matt 
war ich; aber mas Sie da für ein jchönes Pofthorn haben, 
Sie verſteh'n es gewiß, recht hübiche Stückchen zu blafen, ich 
bitte Sie, blafen Sie ein luſtig' Liedchen, ich bin gar ein großer 
Mufikfreund, 

Mein Knecht, ein Schaf erjter Klaffe, nimmt richtig das 
Pofthorn und bläft dem Spigbuben eins vor. 

Der Kranke hörte wohlgefällig zu und als der Poſtillon 
zu Ende war, jagte er: 

AH, Sie blasen perfeft, was meinen Sie, fönnt’ ich denn 
auch einen Ton herausbringen, wenn ich’8 verjuchte. 

Der Knecht gibt ihm arglos das Pofthorn in die Hand, 
diejer jegt an, fangt an zu blafen, als wenn er die Kremjer 
Stadtmauer völlig hätte niederblajen wollen, zu gleicher Zeit 

aber reißt er das Pferd herum, jegt über den Graben, der 
„Handige,“ der vorne das Pofthorn hört, ſpringt nad) ; be— 
vor mein Recht erft recht wußte, was der Andere im Sinn 
hatte, flog diefer über den Sau-Bühl gegen den Spie- 
gelberg zu, und auf ja und nein fort war er wie 
verſchwunden. 

Und die Pferde, fragte der Reiſende, haben Sie die Pferde 
nicht zurückbekommen? 

So was fällt dem Spitzbuben nicht ein; aber das Poſt— 
horn jchickte mir der Schelm am andern Tag zurüd; dazu 
einen freundliden Gruß von meinen Pferden. — 

Und was vermuthen Sie, wer war der Gauner ? 

Wer's war? Der Graſel war’s und fein Anderer. 

Wer iſt diefer Grafel ? 

Wie, Sie haben von dem Grafel noch nichts gehört? 
Bon dem Haupt-Ränber und Erzipisbuben? O diefer Graſel, 
ich werde ihm meine beiden Pferde nie vergeffen ! 

‚Sie widerrathen mir alſo, heute noch weiter zu reifen? 

Allerdings, gnädige Frau. 

Die Dame befann fid) eine Weile, dann entgeg- 
nete jie: 

Es jei, id) habe feinen befondern Grund zur Eile, 
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ih will mich Ihrem Rathe fügen, und bier in Krems über- 
nachten. 

Ich fürchte, gnädige Frau, Sie werden in Krems keine 
Unterkunft finden. 

Warum nicht? 

Weil hier eben der Jahrmarkt abgehalten wird, der all— 
jährlich auf den achten Tag nach Simon und Judä fällt, die 
Gaſthäuſer ſind daher überfüllt. 

Aber mein Gott, wenn ich hier bleiben fol, kann ich doc) 

nicht in der Rutfche übernachten. 
* Go weit foll’8 nicht fommen, gnädige Frau, ich befehle 
einzufpannen und laffe Sie hinüber nad Stein fahren, wo 
Sie gewiß Unterkunft finden werden. Morgen um die von 
Ihnen zu beftimmende Stunde fende ih Ihnen die Pferde zur 
Weiterreife hinüber. 

Die Dame war damit einverjtanden. 

In wenigen Minuten fuhr Die Kaleſche durch die 
ſchattige Allee, welche Krems und Stein verbindet. 


Während dieſer Scene vor dem Kremſer Poſthauſe glitt 
der Nachen, den wir mit der Kutſche zugleich in's Auge gefaßt 
hatten, die Donau hinab und landete in Stein. 

Der Reiſende erhob ſich, gab dem Fährmanne Geld, 
nahm dann ein Ränzchen auf den Rücken, einen Knotenftoct 
zur Hand und verließ nach einem flüchtigen Gruße das 
Fahrzeug. 

Wir wollen ihn näher betradten. 

Seinem Aeußeren rad) haben wir einen Handwerks: 
burſchen vor ung, einen jener fommerlichen Zugvögel, die 
mit dem ewig jungen Refrain: „Ein armer Reiſender!“ 
alfer Herren Länder durchzieh'n, und denen von gewiſſen 
Tafeln herab in der einfach klaſſiſchen Infchrift: „Hier 
iſt das Betteln und Fechten verboten,“ die 
ewige Urfehde droht 
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Eine enge graue Hoſe, hohe Stiefel, eine Jacke, ein 
nachläſſig umgeſchlungenes Halstuch, ein mit einem Fut— 
teral von Wachstaffet überzogener Hut bildet feine Klei— 
dung. Sie war im Ganzen ordinär, aber anſtändig, man 
fonnte ihrem Eigenthümer den Vorwurf der Liederlichkeit” 
niht machen. 

Was feine Ericheinung betraf, jo war fie derb und 
fräftig, cine unterfegte Geftalt mit ſtarken Gliedern; ein 
volles bärtiges Antlig, große lebhafte Augen und langes 
ihwarzes Haar verliehen ihm ein männliches Ausfehen, 
welches, wenn auc nicht Liebe, jo doch Achtung, wenn aud) 
nicht Vertrauen, jo doch Reſpekt einflößte. 

Dem Alter nad mochte er in der Mitte der Zwanzig fte- 
hen, doch verrieth fein brauner Teint und überhaupt fein gan- 
zes abgehärtetes Weſen, daß er ſchon vielerlebt und mit Wind 
und Wetter ſchon manden Strauß durchgekämpft hatte. 

Unfer Mann nahm feinen Weg gegen eines der Häufer 
an der Donaufeite, welches fich durch ein verwiſchtes Schild 
als Gaſthaus fignalifirte. 

Dort trat er in die Schankſtube, nahm, ohne ſich um die 
anweſenden Gäſte zu kümmern, Platz, legte das Ränzchen ne— 
ben ſich auf die Bank, ſtellte ſeinen Knotenſtock zwiſchen die 
Beine und befahl Wein und etwas zum ſpeiſen. 

Der Wirth, ein langer hagerer Pfahlbürger, mit einem 
grünen Käppchen und blauem Vortuch, einer jener Kremſer, 
die in Eſelſtein geboren, in der Gänſeweide erzogen 
und in Hohenftein*) groß und lang werden, dieſer Herr 
Wirth, jagen wir, betrachtete zwar den neuen Gaſt ein we— 
nig foheeläugig, doch brachte er ihm, was er verlangte, und 
kümmerte fich nicht weiter um ihn. 

Nach einer Meile jedoch rief ihn der Wandersmann zu ſich. 
err Wirth, begann er, ich werde heute nicht weiterreifen. 
er Angeredete machte bei diefer Kundgebung eine Miene, 

als wollte er fagen: „Was geht das mich an?“ 


*) Drei Meine Borftädte von Krems. 
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Der Fremde fuhr fort: 

Sie werden daher die Güte haben, mir ein Zimmer auf- 
zuſperren. 

Thut mir leid, verſetzte der Gaſtgeber raſch und mit einer 
abwehrenden Bewegung, meine ſämmtlichen Nummeru ſind 
bereits beſetzt. Ich habe drei Zimmer und ein Kabnet, aber 
für heute ift ſchon Alles vergeben. 

Da die ungläubige Miene des Fremden Mißtrauen in die 
Worte des Steiner Hotelbefigers verrieth, fo beeilte fich diefer 

binzuzufeßen: 
| Ja, jehen Sie, mein Befter, wenn iu Krems Markt ift, 
geht e8 bei uns immer fo. Bor faum einer Minute hat der 
Kremer Poftmeijter durch feinen Schreiber das noch pafante 
Kabinet für eine Dame beftellt, die drüben feine Unterfunft 
mehr fand. 

Sie find alſo im Ernfte nicht in der Yage meinen Wunſch 
zu befriedigen? 

Thut mir leid, es ift nit möglich, es ift wie gejagt 
Alles bejegt, und auf dem Heuboden darf von Polizeiwegen 
fein Fremder untergebracht werden. 

Bei diefer Aeußerung, welhe gar zu deutlich verrieth, 
wie gering der Wirth feinen Gaft tarirte, Schoß diefen das 
Dlut in das Antlig, fo daß die Röthe durch den Bart hervor- 
leuchtete. Er wollte eben mit einer Antwort losbrechen, als 
eine Aufwärterin herbeifam, den Wirth am Arme fahte und 
zu ihm ſagte: 

Herr Better, Sie möchten ein wenig herausfommen, die 
Frau Mahm*) will Ihnen — —! 

Sie hatte den Sat jedoch noch nicht vollendet, al® ihr 
Blick zufällig auf den Fremden fiel, und das Wort ihr auf 
der Zunge erftarb. 

Sice erjtarrte — wurde todtenbleid — und mußte fich 
an den Wirth Halten, um nicht umzufinfen. 


*) Muhme. 
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Der erjtaunte Better faßte fie am Arme und führte jie 
aus der Gaſtſtube. 

Was fehlt dir denn? fragte er draußen angelangt, biſt 
du unwohl? 

D — mein — Herr — Ber—ter, Itotterte das Mäd— 
den, ih — bin — nur jo er—ſchrocken. 

Warum bijt du erichroden ? 

Der — Fremde.... 

Was iſt's mit dem Fremden? Kennt du ihn ? 

Das Mädchen zitterte wie Espenlaub, zog den Gaftgeber 
an fih und flüfterte ihm ins Ohr: 

Um Gotteswillen, Herr Vetter, wir find verloren, der 
Fremde iſt — der Örajel! 


Zweites Kapitel, 
Der Srafel. 


Bei dem Namen „Graſel“ machte der Wirth einen 
Luftſprung und rief: „Alle guten Geifter!“ dann glogte er 
das Mädchen an, denn — jebt war die Reihe des Stammelns 
an ihm — und jagte: 

Ma—rie — iſt's — mio — mö —mög—lid ? 

Ja, Herr Vetter, ich ſag's Ihnen, das ift der Grajel! 

Auf dieje Verficherung hin begann der Steiner Hotelbe— 
iger fich mit zitternden Fingern hinter beiden Ohren zu fragen, 
wendete jich verlegen von einer Seite zur andern, und da er In 
diefer höchſt Fritifchen Situation feinen Rath fand, jagte er 
mit ängjtlicher Beklommenheit: 

Um Gotteswillen, Mädel, fer ftill, fag Niemanden eine 
Silbe; wir wollen mit der Frau ſprechen. 

Unter der Bezeichnung „Frau“ verftand der Wirth feine 
Gattin, zu welcher er ſich auch mit dem Mädchen verfügte. 

Wir wilfen nicht, ob jelbiger Herr Wirth ein wirkliches 
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oder blos ein forrefpondirendes Mitglied der Kremfer Siman- 
del-Bruderichaft war, fo viel aber wird durh die Thatſachen 
erhärtet, daß er von feiner zweiten Hälfte in einem hohen, der 
männlihen Würde feineswegs jchmeichelhaften Grade beeinflußt 
wurde, daher er auch in allen Fritiichen Fällen feine Zuflucht 
zu ihr nahm. Daß die Anmeienheit des Räuberanführers 
Graſel in feinem Gafthofe ein sehr kritiſcher Fall war, 
braucht nicht erjt verfichert zu werden. 

Sp wie die Aufwärterin den Herrn Vetter, jo zupfte num 
der Herr Better die Frau Mahm am Arme. 

Du Frau, geh, fomm ein wenig bei Seite. 

Was gibt’8? fragte das Ffugelrunde Donauweibchen — 
die Wirthin war nämlich eine geborne Fiſcherstochter, die in 
einem Kahn das naſſe Yicht der Donau erblidt hatte, daher jie 
auch in ganz Krems und Stein das Donauweibchen genannt 
wurde — was gibt's? Iſt vielleicht wieder eine Gelſen geftol- 
pert, oder hat fich eine Fliege den Arm ausgefegelt? 

Bei diefen höhniſchen Fragen rihtete fie ihre Goldhaube 
zurecht, jchob den Schlüffelbund, der am Vortuchband Hing, 
mehr gegen die linke Hüfte und erwartete mit im die Seiten 
geftemmten Armen die Antwort des Gatten. 

Eperl, wir find verloren, wenn wir nicht flug handeln, 

Was gibts denn ? 

Der Grafel ift bei ung! 

Merfwürdig! Sogar diefe brennendrothe Frau Wirthin 
wurde, als fie die Hiobsfunde vernahm, todtenblaß; ſogar diefe 
fugelrunde, muthige Frau, die am Kirchweihfeite noch jede 
Rauferei durch ihr Dazwifchentreten mit mächtigem Arme zer- 
theilte, während die Kremfer und Steiner Policeman’s dem 
„Schlachten“ feinen Einhalt zu thun vermochten, ſogar diefe 
Frau, der man doc gewiß den Vorwurf ſchwacher Nerven nicht 
machen fonnte, fing zu zittern an, als fie hörte, der ge- 
fürchtete Räuberanführer befinde fich in ihrem Haufe. 

Wie zuerft die Aufmwärterin, dann der Herr Vetter, 
jo verlor jet audh die Frau Mahm ihren Kedefluß und 
jtammelte: 
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Der — Gra — fel — bei — ung? 

Der Wirth erzählte ihr in wenig Worten die Scene 
mit dem Fremden und die Aufwärterin mußte ihre Be— 
hauptung wiederholen. | 

Frau Eva erholte ſich nah und nach von dem Schred 
und gewann ihre Ruhe wieder. 

Ich denke, ſchloß ihr Gatte feine Nede, wir thun 
am beften, wir zeigen den Fall fogleich dem Herru Bürger: 
meijter an... 

Bei Yeibe, rief die Dame auffahrend, das hieke in ein 
MWeipenneft ftechen. 

- Aber Gattin, bedenk' doc, unfer Herr Bürgermeifter — 

Hat Fein Wefpenneft, daß weiß ich, aber der Graſel 
hat eines; dent nur an Meißau, wo man den Grafel 
auch fangen wollte, haben fie ihn befommen? Nein! Brand- 
briefe haben fie gefunden, und die Meikauer, in Angft, daß 
er ihnen den Markt an vier Eden anſtecken wird, müffen 
jegt wie die Nadhtwächter herumvatronilliren. Im Sommer 
geht e8 noch an, da find die Mächte kurz, aber im 
Winter, die ganze lange Naht im Schnee herumiftreifen 
und die armen Frauen zu Haufe allein und in Angft liegen 
laffen, für ſolche Beicheerung danf ih. Ich laß' mir 
meine Ruhe nicht rauben. und mein Haus nicht über'm 
Kopf anzünden. | 

Wenn ed ung aber gelingt, den Graſel feitzunehmen, 
dann haben wir ja nichts mehr zu fürdten. 

Bon ihm freilih nicht, aber defto mehr von feinen Ge— 
jellen, die find noch jchlechter wie er, und das iſt das Weſpen— 
neft. Kurz und gut, was uns nicht bremmt, Löfchen wir nicht, 
wir fönnen den Grafel nicht und fümmern ung um unfere 
Säfte nicht; — und du — dies galt der Aufwärterin — wenn 
du nur mit einem Yaut verräthft, daß der Grafel bei uns war, 
jo wirft du fortgejagt. Jetzt aber geh’ ich hinein, um bei ihm 
wieder gut zu machen, was du — die galt den Gatten — 
verdorben haft. 

Wührend dies theils im der Küche, theils in der Hausflur 
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vorging, harrte der Gegenſtand dieſer Verhandlungen der 
Rückkehr des Wirthes und gab durch ſein düſteres Hinſtarren 
zu erkennen, daß er das geringſchätzige Benehmen des Gaſt— 
gebers noch keineswegs überwunden habe. 

Das Ericeinen der Wirthin weckte ihn aus jeinen 
Gedanfen. 

Mein Herr, begann das Donauweibchen ſehr freundlich, 
Sie haben vorhin von meinem Manne ein Extrazimmer für 
die Nacht verlangt... 

Sp iſt's, Madame, und ihr Gatte war impertinent 
genug... 

Mein Manı ift ein Gimpel, unterbrach ihn die Wirthin 
eben jo raſch als furz, er weis nicht, was er fpricht ; es iſt 
wohl wahr, unſere Lokalitäten jind bereits ſämmtlich bejegt, 
allein bejäße mein Mann nur einen Funken Geift und den 
einem Gaftwirthe nöthigen Scharfblid, jo würde er fich durch 
Ihr Aeußeres nicht haben täuschen laffen, und hätte Sie 
gewiß mit mehr Aufmerfiamfeit behandelt. 

Diefe Worte verfehlten nicht, deu Reiſenden ftußig zu 
machen, feine Miene verrieth Befremden , welches gar bald 
einer leicht erkennbaren Berlegenheit Platz madıte. 

Es iſt fein Zweifel, er iſt's! dachte das Donauweibchen, 
that jedoch, als habe fie nichts bemerkt und fuhr fort: 

Ih bitte Sie demnach, auf die Aeußerungen meines 
Mannes feinerlei Gewicht zu legen, und mir zu folgen. Ich 
werde Sie in meinem Kabinette einlogiren und Sorge tragen, 
daß Sie feinen Grund zu Klagen haben werden. 

Der junge Mann fah die Wirthin eritaunt an, doch 
gewann fein Antli eine freundlichere Miene, er ſchlug die 
angebotene Begünjtigung nicht aus und machte die Bemerkung, 
daß er feine Zeche anftändig bezahlen werde, 

Frau Eva produzirte eine Pantomime, die jagen jollte: 
„Davon ein andermal” und führte nun den Gaft in höchſt 
eigener Perjon in das erjte Stocwerf, wo fi das für ihn 
beitimmte Kabinet befand. 

Dieſe unerwartete Auszeichnung blieb nicht vereinzelt. 
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Der junge Mann hatte fih’8 kaum bequem gemacht, 
jo erſchien auch ſchon die Aufwärterin und begann ein 
Souper zu ferpiren, in feinen Beftandtheilen zwar etwas 
derb und bürgerlich, aber friih und ſchmackhaft — dazu 
mehrere Bouteillen vortrefflichen Weines, echt öfterreichifches 
Blut; der Saft, der nichts befohlen hatte, lächelte über die 
eigennüsige Zudringlichkeit, denn er wähnte, man wolle fi) 
für das Nachtquartier zum Theil auch dur eine erhöhte 
Zeche bezahlt machen. 

Er ließ indeifen die Yeute gewähren und genoß, was ihm 
beliebte. . 

Einige im Nebengemadhe zwiichen zwei Frauen ge- 
wechielte Neden machten ihn zuerft auf feine Nahbarichaft 
aufmerfiam; als die Aufwärterin fpäter bei ihm eintrat, 
um den Tiih abzuräumen, fragte er fie, wer denn die Dante 
nebenan jei? 

Sie ift eine Fremde, die ebenfall8 bei uns übermachtet, 
fie fam mit Ertrapoft nach Krems und wird morgen Früh 
abermals mit Bolt von hier abreiſen. 

Hat fie Begleiter? 

Sie reift ganz allein. 

Wahrſcheinlich eine alte Frau ? 

Im Gegenteil. 

Alto jung? 

Jung und Schön. 

Sonderbar, ein junges Mädchen, das allein reift — 


Un: Vergebung, fie ift Fein junges Mädchen, fondern eine 
unge Frau. 

Sie wiſſen vermuthlid auch ihren Itamen ? 

Nein, den weiß ich nicht, ich hörte nur, wie mein Herr 
Better fie mit „gnädige Frau“ anredete, 


Das Eintreten der Wirthin unterbrad) die Unterhaltung, 
ein Winf von ihr entfernte die Aufwärterin, fo daß fie mit 
dem Reirenden allein blieb, 


Nun, mein Herr, begann hierauf das Donauweibchen mit 
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pfifig lächelndem Bollmondsgefihte, wie hat Ihnen mein 
Küche zugefagt? 

Vortrefflich! | 

Wie fteh’ ich bei Ihnen in Gnade? 

Der Reifende lachte: 

Jh meine, einer Frau Wirthin in Stein wird an 
der Gnade eines unbedentenden Reifenden wohl wenig ge: 
legen fein. 

Die Dame lächelte noch pfiffiger als früher, jpielte mit 
ihren Schlüffeln und erwiderte: 

Unbedeutend? So ganz unbedeutend gerade nicht. Uebri— 
gend geht das mich nichts an, ich weiß nichts und will auch 
nichts wiſſen; ich bitte nur, nie zu vergeſſen, daß Sie in dem 
Gaſthauſe des Herrn Sebaſtian Spiegel von ſeiner 
Gattin Eva Spiegel gaſtfreundlich aufgenommen und be— 
wirthet worden find, denn daß ich e8 Ihnen nur gleich heraus⸗ 
ſage, von Zechezahlen darf bei Ihnen keine Rede ſein, Sie ſind 
unſer Gaſt, das heißt, mein Gaſt, und die Frau Eva hat fid) 
noch nirgends fpotten laffen, wo ihre Ehre und Reputation 
auf dem Spiele ftanden. 

Der Reifende hörte diefe Herzensergießung mit Staunen 
an und erwiderte dann: 

Diadame ich weiß nicht wie ich dazu fomme mid 
Ihrer Sunft in fo hohem Grade zu, erfreuen. Kennen 
Sie mid? 

Ih habe Ihnen jhon gejagt, ich weiß nichts; ich will 
von nichts willen. 

Sie bewirthen einen Fremden. 

Fremd oder nicht, das ift gleichviel, Laffen Sie ſich's heute 
Nacht wohlbefommen und morgen — BR 

Morgen, unterbrad fie der Fremde, werde ich über alle 
Berge fein. 

Kann mir’s denken! bemerkte die Wirthin. 

Ich will fehr zeitlich aufbrechen — 

Je zeitlicher, defto beffer, dachte das Donaumeibchen, 
ohne es indefjen laut zu jagen. 


Wenn e8 aljo Ihr Ernft ift, von mir fein Geld zu 
nehmen — 

Zweifeln Sie ja nicht daran — 

Dann muß ih mid für Ihre Gaftfreundichaft ſchon 
heute bedanken. 

O, bitte, maden Sie feine Umftände, ift fehr gerne 
geichehen. 

Darauf begann die Wirthin ſich zu einpfehlen, wünjchte 
ihrem Gaſte janft zu ruhen und glücklich zu reifen und wollte 
fih eben entfernen, als ihr noch etwas einfiel. 

Sie begab fid) zu dem Fremden zurüd, näherte fich 
ihm en und liſpelte ihm gewiffermaßen vertraulich) 
in's Ohr: 

Nicht wahr, Sie werden fich gleich zu Bette begeben ? 

Der Reifende blidte fie fragend an. 

Sie werden fih die Nacht hindurch ruhig verhalten ? 

Noch größeres Staunen von der anderen Seite. 

Sie werden nichts unternehmen, was mein Haus — 

Madame, rief jet der Fremde auffahrend, ich begreife 
Sie nidt — 

Um Gotteswillen, bat die Wirthin ängftlih, nur nicht 
böje werden, id) habe es Ihnen ia ſchon gejagt, ich weiß von 
nichts, ich will von nichts wilfen; ich kenne Sie nicht, ich will 
Sie nicht fennen, mir ift nur wegen der fchönen vornehmen 
an ja vornchm ift fie gewiß, denn fie hat viel Schmud- 

achen. 

Sind Sie unbeforgt, ich weiß wie ich mich Damen gegen 
über zu benehmen habe. 

Um ihren Saft nicht neuerdings zu erzürnen, empfahl 
jih die Wirthin zum zweiten Male und entfernte fih nun in 
Wirklichkeit. 

Das muß man dem Grafel Laffen, murmelte fie, während 
fie die Treppe hinabfeuchte, er wäre ein hübfcher Mann, wenn 
er nur feinen fo abſcheulichen Bart trüge! Auch galant ver- 
fteht er zu fein, da8 heißt, wenn er es der Mühe werth findet. 
— Ad, wenn der Spitbube nur fchon wieder aus meinem 
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Haufe fort wäre! Ich fürchte, ich fürchte, e8 wird heute Nacht 
noch was geben! 


Drittes Kapitel. 


Mie der Mann aus dem Kahn und die Dame 
aus der Kaleſche ſich kennen lernen, 


Ein Zufall hatte c8 gefügt, daß der junge Reifende, der 
die Donau herabgefhwonmen fam, und die junge Dame, 
welche in einer Kaleiche anlangte, für eine Nacht, die fie im 
Safthofe zu Stein zubradhten, Nachbarn wurden ; die Kabinette, 
welche fie angewielen erhielten, waren nur durch eine dünne 
Ziegelwand getrennt, und man hörte bequem in dem einen, 
was in dem andern auch nur halblaut geiprochen wurde, 

Der junge Mann erfuhr über feine Nadbarin, . daß fie 
jung, hübſch und vornehm fei, e8 war daher natürlich, daß er 
Verlangen trug, fie von Angeficht zu Angeficht zu fehen. 

Die Dame, als fie ohne Arges zu denken fich bei der 
Wirthin um ihre Nachbarichaft erfundigte, erhielt geheimniß- 
voll die Worte zugelifpelt. 

Ihr Nachbar ift ein junger Dann, der wie ein Hand: 
werfsburiche ausfieht , Hinter dem aber ganz etwas An— 
deres ſteckt. 

Dieſer Orakelſpruch der Stein'ſchen Pythia lenkte die 
Aufmerkſamkeit der Reiſenden zuerſt auf ihren Nachbar, ſie 
lauſchte, hörte ſeine Unterhaltung mit der Wirthin, und machte 
die Bemerkung, daß der junge Mann ſich nicht nur manierlich 
ausdrückte, ſondern daß auch feine Mundart, feine Art zu 
Ipreden von jener der gewöhnlichen Handwerfsburfchen ſich 
jehr vortheilhaft unterfcheide. Der Orakelſpruch der Frau 
Spiegel ſchien demnach keineswegs aus der Luft gegriffen. 

In dem Bufen der jungen Dame erwadte nun die 
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Neugierde, und es drängte ſie zu wiſſen, welche berühmte 
Perſönlichkeit hinter dem beſcheidenen Inkognito ſtecke. 

Beide Nachbarn hegten alſo, und zwar ein Theil ohne 
Wiſſen des anderen, den Wunſch, ſich zu ſehen. Beide dach— 
ten aber nicht daran, die Erfüllung dieſes Wunſches durch 
irgend einen ungewöhnlichen oder gar auffälligen Schritt 
herbeizuführen. 

Es war, wenn wir uns jo redt ausdrüden dürfen, ein 
bejcheidenes fpießbürgerliches Sehnen, welches ficherlich un— 
befriedigt geblieben wäre, wenn nieht ein Zufall es begün- 
ftiget hätte. 

Die Nacht war. bis zur zehnten Stunde vorgefchritten, 
als ſich plößlich jenjeitS der Donau der Himmel zu röthen 
begann, und von den Thürmen der Städte Krems und Stein 
das Feuerzeichen erdröhnte. 

Die kaum eingetretene Ruhe war verjcheucht, die Stra- 
Ben belebten ſich, man eilte hinaus, um nad der Stätte 
des Unglücks zu jpähen. 

Frau Eva ftürzte beim erften Feuerrufe aus der Küche, 
wo jie noch immer hanthirte, auf die Straße und rief, fi 
augenblicklich orientirend : 

Heiliger Floriani, das Feuer ift jenfeitSder Donau, im 
Ziegelofen Hinter der großen Laden! 

Ein Gedanke, der ihren Kopf durchſchoß, Tieß fie auf 
ihren Gatten zuftürzen, der unweit davon ftand. 

Seinen Arm faffend, zog fie ihn in's Haus und an 
Händen und Füßen zitternd, raunte fie ihm in's Ohr: 

Um aller Heiligen Willen, Sebaftian, hau hinauf, ob 
der Graſel noch oben ift? | 

Bei diejer Erinnerung an feinen mifteriöfen Gaft durd- 
fuhr es den Gaftwirth wie eine Legion böſer Geifter, und er 
begann nun ebenfall® zu beben. 

Sn diefem Momente dem Räuber entgegen treten, dünkte 
ihm eine Aufgabe, welcher ſich zu unterziehen weder feine Kraft, 
noch viel weniger fein Muth ausreichte. | 

Die beiden Graſel. I, 5 
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Die Furcht überwand den Geiſt der Subordination, der 
den Kremſer Ordensritter ſtets beſeelte, und machte ihn zum 
Empörer gegen ſeine Gattin und Herrin. 

Everl, ſtammelte er, ich geh' nicht hinauf. Ich habe den 
Graſel nicht in's Haus gerufen, ich hab' ihm keine Unterkunft 
angeboten, ich trage weder die Folgen ſeiner An⸗ noch ſeiner 
Abweſenheit. 

Dieſer unerhörte Widerſpruch ihres Gatten regte die Wir— 
thin faſt noch mehr auf wie die Feuersbrunſt jenſeits des 
Stromes und die Anweſenheit des gefürchteten Räuberchefs 
in ihrem Hauſe. 

Sie prallte drei mächtige Schritte zurück und wollte eben 
anfangen gegen den Rebellen loszudonnern, als ſie ſich noch zu 
rechter Zeit entſann, daß der jetzige Moment zu ehelichem 
Streite kein paſſender ſei, worauf ſie blos Herrn Sebaſtian 
ihre zuſammengeballten Fäuſte drohend entgegenſchüttelte und 
zwiſchen den Zähnen hervor murmelte: 

Na, wart nur, wir zwei werden mit einander ſchon ab— 
rechnen; morgen iſt auch noch ein Tag! 

Darauf eilte ſie auf die Flur. 

O, dachte fie, ich habe die heutige Nacht nicht umſouſt ge— 
fürchtet, ich ahnte es gleich!, daß es etwas geben werde! Wo 
der Grafel hinkommt, find auch feine Gefellen in der Nähe 
und fie haben, wer weiß warum, den Ziegelofen in Brand ge- 
ſteckt. Aber wifjfen muß ich doch, ob der Räuber fort ift, um 
jeinen Gejellen am Ziegelofen beizuftehen, oder ob er gar noch 
oben iſt? O, er ift zu Allem fähig! Erjteht vielleicht ruhig am 
offenen Fenfter und fieht zu, wie feine Genoſſen rauben und 
ftehlen, al8 ob er nicht zu ihnen gehörte, der Spigbube! 

Nach diefer Kamentation rief fie die Aufwärterin und bee 
fahl ihr, hinauf zu gehen und zu horchen, ob der Graſel in dem 
ihm angemiejenen Zimmer noch weile? 

Das Mädchen Schlich hinauf, fam aber ſchon nach einigen 
Minuten zurüdgeflogen und raunte der Wirthin in's Ohr: 

Frau Mahm, das Kabinet ift leer. 

Heiliger Florian! 
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—— iſt fort! 
abe mir's gedacht. Nahm er den Weg durch's Fenſ 
Das weiß ich nicht. ß one 
gef du das Rabinetsfenfter offen gefunden ? 
ch hab’ mid) nicht darum befümmert, wie ich das Rabinet 
leer gejehen habe, dachte ich an nicht8 mehr, fondern flog herab, 
es iſt gewiß, er ift fort! 

Frau Eva ſchlug die furzen Hände über dem Kopf zus 
jammen und jammerte: 

D, wenn nur die Nacht ſchon vorüber wäre, an diejen 
Kremjer Jahrmarkt werde id mich erinnern und wenn ich 
Hundert Jahre alt werden jollte. 

Ein erneuertes Geräufcd auf der Straße erregte die Auf- 
merfjamfeit der Wirthin, fie vernahm Pferdegetrab und Feuchte 
hinaus, | 

Bevor wir erzählen, was ſich im Gafthofe weiter begab, 
wollen wir nad) dem Räuber jpähen, deſſen Kabinet die Auf- 
wärterin leer fand. 

Wo weilte er? 

War er wirklich entflohen, um feinen Gefellen am Ziegel- 
ofen zu Hilfe zu fommen ? 

D nein, der junge Dann weilte im Kabinete bei der 
ihönen Nadbarin. 

Wie war er hinüber gefommen? 

Wir wollen e8 fogleich mittheilen. 

ALS das erjte Feuerzeichen ertönte und die Flammen ihre 
ichanerliche Helle herüber warfen, ftieß die Dame einen lauten 
Angftruf aus, denn im erjten Momente wähnte fie, das Gaft- 
haus ftehe in Flammen. Ä 

Der junge Mann, der die Brunft fchon einige Minuten 
früher wahrgenommen hatte, glaubte feine unbefannte Nach— 
barin beruhigen zu müſſen, und rief hinüber: 

Gnädige Frau, erſchrecken Sie nicht, der Gafthof befindet 
ſich nicht in Gefahr, das Feuer ift jenjeits der Donau. 

Ich danfe Ihnen, mein Herr, erwiderte eine feine, fanfte 
Stimme, o weld’ eine fürdhterliche Helle... ... 
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Hat der Ölodenruf Sie gewedt, gnädige Frau? 

D nein, ich war noch nicht zu Bette und jeßt könnte ich 
auch gar nicht mehr jchlafen, der Schreck hat mich zu ſehr auf- 
geregt. 

Die Unterhaltung war troß der Scheidewand angefnüpft, 
und der junge Mann, den e8 drängte, die Nachbarin zu fehen, 
bat im Verlaufe derjelben um die Erlaubnif, ihr einige Minu- 
ten Gefellichaft Leisten zu dürfen. 

Die Bitte wurde gewährt. 

Die von der Aufwärterin erhaltenen Andeutungen hatten 
nicht nur die Neugierde des Reiſenden geweckt, jondern be- 
Ichäftigten auch feine Fantafie, welche thätig war, von der jun- 
gen Dame ein Bild zu entwerfen, audgeftattet mit allen Rei- 
zen eines Ideals. j 

Diefem Fantafiebilde entſprach num die Wirklichkeit feines- 
wegs; allein die junge Fremde verdiente nichtsdeftoweniger die 
Bezeihnung „Ihön“ im vollen Maße; fie war zwar fein 
überirdifches Weſen, dafür konnte e8 aber jelbjt der Neid nicht 
in Abrede ftellen, daß fie ſich der irdiichen Vorzüge einer 
Menge erfreute. 

Ihr Wuchs war nicht ätherifch, doch immerhin Schlank; 
ihre Formen üppig, doch zu voll, um die Bezeichnung grazien- 
haft zu verdienen. 

Das Antlig, ftatt in edler ovaler Form, prägte fih mehr 
freisrund aus, dazu volle Wangen, großgefchnittene Augen, 
was mit dem runden Kinn und dem füdlich braunen Teint 
dem Ganzen einen etwas ordinären Tipus verlieh, den jelbft 
die hübſch geformte Nafe, die Amorettengrübehen in den Wan— 
gen, die Zähne vom reinften Weiß, das dunfelglühende Auge 
nicht zu verwifchen vermochten. 

Die Totalerfcheinung der Dante, von den ebenholzichwar- 
zen Haaren angefangen, deſſen Locken ſelbſt im Lichte der 
befcheidenen Gafthausbeleuhtung wie fchwarze Seide glänz- 
ten, bis hinab zu dem nicht langen, aber etwas hohen Bor- 
derfuß zeigten die Vorzüge, aber auch die Mängel einer 
füdlihen Abſtammung, und der Eindrud, den fie bei dem 
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jungen Manne hervorbrachte, war ein überaus günjtiger, ja 
er war vielleicht ein um fo größerer, da die Ueberraichung, 
etwas ganz Anderes gefunden zu haben, als er erwartete, 
die Wirkung noch mehr vergrößerte. 

Die Fremde trug ein jchwarzes Seidenkleid, — auf 
dem Sofa lag ein Mantel von gleihfarbigem Sammt mit 
feinem lichtbraunem Zobel verbrämt, daneben ftand ein Feder—⸗ 
hut, der diefem Aufwande bei einem Reiſekoſtüme vollfommen 
entſprach. 

Abgeſehen von den koſtbaren Gewändern mußte der 
überreiche Schmuck auffallen, mit dem die junge Reiſende 
reichlich bedeckt, ja faſt überladen war. Goldene Armbänder 
und Spangen, glitzerndes Ohrgehänge, Perlenſchnüre und 
Ringe, kurz wohin man blickte, gab es edles Metall oder 
Steine von hohem Werthe. 

Der Gegenſatz zwiſchen den beiden ſich gegenüberſtehen— 
den Perſonen war in der That groß. 

Das grobe ſchlichte Kleid des jungen Mannes trat gegen— 
über dem Luxus der Dame in den Hintergrund, man konnte 
es dieſer auch leicht anſehen, daß ſie von dem Anblicke nicht 
ſehr angenehm überraſcht wurde, allein ſie entſann ſich noch 
rechtzeitig der von der Wirthin erhaltenen Andeutung, daß 
hinter dieſer Verpuppung ein anderer als ein Handwerks— 
burſche ſtecke und verbarg jede Bewegung. 

Der junge Mann verneigte ſich anſtändig und jagte: 

Gnädige Frau, ih made von Ihrer gütigen Erlaubniß 
Gebrauch. 

Ich nehme mein Wort nicht zurück, erwiderte die 
Dame etwas gezwungen, obwohl ich es ein wenig zu vor— 
eilig gab. 

Die Lage, gnädige Frau, entichuldiget Alles. Man jegt 
ſich auf der Reife über Manches hinweg, was man daheim 
fi nicht erlauben würde, und die Gewohnheiten und Cere— 
monien der vornehmen Gejelichaft leiden nirgends jo viel 
al8 eben auf der Reiſe. m | 
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Ei, mein Herr, Sie ſprechen von den Gewohnheiten 
vornehmer Geſellſchaften, ſind Sie mit dieſen Gewohnhei— 
ten und Ceremonien befannt? 

Der junge Mann lächelte und verjegte: 

Mein Kleid läßt Sie daran zweifeln, gnädige Frau, 
ich finde dies natürlich; allein das Kleid wechjelt mit den 
Berhältniffen; ift e8 num nicht möglich, daß meine Verhält- 
niffe noch vor Kurzem denjenigen, in denen ich mich jetzt 
befinde, ganz entgegengefegt waren? kann ich nicht von 
irgend einer reihen Familie abjtammen und durch fremdes 
oder eigenes Berfchulden herabgelommen fein? Jetzt bin ich 
ein Reifender, der, fein Ränzchen auf dem Rücken, durch die 
Welt zieht, wer weiß, ob ich nicht vor wenigen Monaten in 
einer Equipage fuhr... . 

Und ob Sie nicht, unterbrah ihn die Dame, in einigen 
Monaten oder noch früher abermals in einer Equipage fah- 
ren werden? 

sch beftreite die Möglichkeit nicht, entgegnete der junge 
Mann lächelnd, obwohl ich daran zweifle — 

Wie heigen Sie, mein Herr ? 

Gabriel Lefpin. 

Der Name Hingt nicht deutſch .... 

Je nachdem manihn ausfpricht; wenn man ihn „L'Eſpine“ 
Ichreibt, könnte ich fogar ein Franzofe fein. 

Und Sie find? 

Ich bin nichts als ein einfacher jchlichter Reiſender. 

Sie weichen mir aus, mein Herr. 

Um Sie vom Gegentheil zu überzeugen, werde ich fo 
frei fein mich Ihnen gegenüber niederzulafjen. 

Er that was er fagte. 

Die Dame fchüttelte den Kopf. 

Ich weiß nicht, begann fie wieder, wofür ih Sie hal- 
ten ſoll? 

Ich überlaffe dies Ihrem Scharffinte. 

Sie feinen mir gefährlich, mein Herr. 
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Beliebt e8 Ihnen vielleicht, mi für den Graſel zu 
Halten? fragte Derjenige lächelnd, der fih Gabriel Yefpin 
nannte, 

Der Grajel! rief die Dame erfhroden und ftierte den . 
jungen Dann lautlos an. 

Sie entjann ſich derlinterhaltung mit dem Kremſer Poſt— 
meijter, und mochte e8 immerhin für möglich halten, den be- 
rüchtigten Räuberchef vor fich zu fehen. 

Diele interejjante Situation, deren weiteren Derlauf zu 
beſtimmen, wir nicht in der Lage find, wurde von Außen her 
plößlich unterbrochen. 

Ein erneuerter Lärm auf der Straße erjchredte die 
Dame, fie eilte an's Fenfter und öffnete e8 troß der Falten 
Nachtluft. 

Gabriel folgte ihr. 

Aus dem Stimmenchaos, welches von Unten heraufdrang, 
konnten die Reiſenden am offenen Fenſter nichts deutlich ver— 
nehmen als den Namen „Graſel“. 


Viertes Kapitel. 
Wie man in Stein auf den Graſel fahndet. 


Was gab es auf der Straße vor dem Gaſthofe? 

Was war während der Unterhaltung der beiden Reiſen— 
den im erſten Stockwerke, zu ebener Erde vorgegangen? 

Wir wollen es ſogleich erzählen. 

Die Gaſtwirthin, von der vermeintlichen Flucht ihres 
Paſſagiers geängſtigt, war — wie wir bereits erwähnten — 
durch Pferdegetrab auf die Straße gelockt worden. 

Ein Huſarenoffizier, von einer Ordonnanz gefolgt, 
ſprengte daher, frug, ob hier noch ein Abendmahl zu bekommen 


fei und ritt, als er eine bejahende Antwort erhielt, mit jeinem 
Begleiter in den Hof. 

Der Hufar, ein Graufopf mit einem tüchtigen Schnurr— 
bart, ſchwang fih flinf vom Pferde, übergab feinem Diener 
die Zügel, Lifpelte ihm einige Worte zu und verfügte fi dann 
in die Schanfitube. 

Beim erften Anblide der beiden Reiter geriet) Frau Eva 
vor Angſt ſchier außer jich, denn fie wähnte nicht® Anderes, 
als die Soldaten feien gefommen, aus ihrem Haufe den Gra— 
jel zu holen; als jedoh der Offizier zu einer Hausjuhung 
keine Miene machte, fondern blos wader tranf und noch wade- 
rer aß, als ob im ganzen Waldviertel gar fein Grajel exiſtire, 
jo verlor ſich nad) und nad ihre Angjt und fie begann wieder 
leichter zu athmen. 

Dies Sollte indejfen nicht lange dauern. 


Am Donau-Ufer ftanden noch immer Yeute, welche den 
jenfeitigen Brand angafften. 

Herr Spiegel begab ſich auch zeitweilig vor die Thüre, 
um ji von dem Zu: und Abnehmen des Brandes zu über- 
zeugen, 

Bei einer ſolchen Gelegenheit war e8, wo er feinen Na— 
men rufen hörte. 

Er wendete ſich nad) der Seite, woher der Ruf kam, und 
gewahrte den Herrn Amtsichreiber, der zu Handen des dortis 
gen Gerichtes mit der Handhabung der öffentlichen Sicherheit 
— oder Unficherheit, wie man's gerade will— beauftragt war. 

Bon Polizei war damals auf dem flachen Yande wenig 
die Rede; einige Wächter, von der Art, wie fie noch heute in 
unjeren Lokalpoſſen paradiren, dienten den pfiffigen Strolchen 
nur zum Geſpötte. Wenn c8 hoc herging und Noth an Be— 
waffneten war, mußten die Nevierjäger oder Förjter aushel- 
fen, und wenn die Gefahr noch mehr ftieg und das Gefindel 
allen Berfolgungen und Nacforichungen trogte, wurde vom 
Generalflommando ein fogenanntes Räuberfommando requirirt, 
deſſen Streifungen jelten erfolglos blieben, 


Beſagter Amtsſchreiber zog alfo Hrn. Spiegel bei Seite 
und flüfterte ihm zu: 

Ich habe mit Ihnen über wichtige Dinge zu fprechen. 

Bin fhon da, Herr Amtsichreiber, was wünfchen Sie? 

Sagen Sie mir, was für Pajjagiere Haben Sie in Ihrem 
Haufe? 

Dem Gaftgeber fing e8 an, vor den Augen zu flunkern. 
Ihm fiel der Grajel ein. 

Er jtammelte: Pafjagiere? Ya, ich habe alle meine Zim- 
mer beiegt..... der Markt in Krems .... 

Davon tit feine Rede, ich will den Namen und den 
Stand Ihrer Pafjagiere wiſſen. 

Du lieber Himmel, e8 find Reifende, Kaufleute, Frauen... 

Ach, Sie halten mich nur auf, geben Sie mir die Frem— 
den der Reihe nad) an. 

Ah Gott, jammerte der Gajtwirth, der nicht mehr aus- 
weichen fonnte und in jeinem Hirn vergebens nad einem 
Auswege juchte, wie kann ich mir alle die Namen merfen ? 

Sie haben ja nur ein paar Zimmer. 

In diefem Augenblide fand Herr Schaftian, was er 
juchte, e8 war ein reſpektabler Bligableiter. 

Ganz recht, erwiderte er rajch, ich habe nur ein paar 
Fremdenzimmer, allein, wie Sie wiffen, fümmere ic mid um 
die Leitung des oberen Stodwerfes ganz und gar nicht, dag 
geht meine Frau an, fie oben, ih unten, fo halten wir's von 
jeher, wenn’8 ftreng hergeht. Ich werde ihnen, wenn's ge— 
fällig iſt, meine Everl herausichiden. 

ut, jenden Sie mir Ihre Frau; wenn ich die verlangte 
Auskunft befomme, ift mir's gleichviel, ob von ihr oder vonIhnen. 

err Sebaſtian eilte in’8 Haus. 

a haben wir’s, murmelte er, die Wäſche ift fertig ; die 
Anmejenheit des Grajel in unferem Haufe ift verrathen, und 
fie werden ihn juchen. Erwifchen fie ihn, fo zünden mir feine 
Gejellen das Haus an, erwiichen fie ihn nicht, jo lauf’ ich 
Gefahr, für einen feiner Hehler zu gelten, werde in eine lang» 
wierige Unterfuhung gezogen, bei der ih am Ende froh fein 


kann, ab constancia losgejprochen zu werden. Und wem ver— 
dank’ ich dies Alles? Meiner Gattin, meiner unvo:fichtigerz 
Gattin. Ich will jehen, wie fie fich herauswidelt. Hat fie die 
Sauce eingebrodt, fo fol ſie's auch austunfen. 

Nach diefem Sermon begab er fih zu Frau Eva, und 
raunte ihr in’s Ohr: 

Schnell begib dich vor's Hausthor, der Herr Amtsfchrei- 
ber wünjcht mit dir zu ſprechen. | 

Und noch leifer als diefe Worte gejprochen waren, liſpelte 
er ihr zu: 

Mir ſcheint, es gilt dem Graſel! 

Alle guten Geiſter, rief die Wirthin beſtürzt und eilte 
hinaus. 
O, jammerte ſie, ich fürchte, ich fürchte, es wird heute 
noch viel geben! 

Ah, Ihre Dienerin, Herr Amtsſchreiber, es freut mich, 
daß ich die Ehre habe, Sie wieder einmal bei uns zu ſehen; 
wie befinden Sie ſich, wie geht's der Frau Gemalin? 

In dieſem Tone hätte es wahrſcheinlich noch eine ge— 
raume Weile fortgedauert, wenn der Schreiber ihr nicht in 
die Rede gefallen wäre. 

Ich bitt', liebe Madame, machen wir keine Komplimente 
und keine Umſchweife. Sie haben Paſſagiere. 

Ja, Herr Amtsſchreiber, ja, es ſind welche da — 

Es befinden ſich auch noch Gäſte in Ihrer Schankſtube? 

Gewiß, auch Gäſte ſind noch anweſend. 

Nun wohl, ſo hören Sie mich an. In Ihrem Hauſe, 
entweder unter den Paſſagieren oder unter den Gäſten befindet 
ſich eine ſehr gefährliche Perſon — 

Eine ſehr gefährliche Perſon? Das kann niemand An— 
derer ſein als en Nikl, der Raufbold, der da zecht — 

D höher, Frau Spiegel, dieſes Mal handelt es fi 
um etwas mehr, als um einen gewöhnlichen Kirchtagsraufer, 
furz und gut, in Ihrem Haufe befindet fich der Graſel — 

Das Donaumweibden machte einen Yuftiprung und rief: 

Der Grafel, fo ift es alfo doch wahr ? 
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Da Frau Spiegel die Gewißheit hatte, daß die Anweſen— 
heit des berühmten Räubers in ihrem Hauſe der Obrigkeit 
kein Geheimniß mehr ſei, ſo hütete ſich wohl, die Unwiſſende zu 
ſpielen, ſondern begann zeitlich genug, wie Herr Pilatus, ihre 
Hände zu waſchen; mit kluger Berechnung warf ſie dem Amts— 
ſchreiber die Worte: „So iſt es alſo doch wahr?“ wie einen 
Angelhafen Hin, denn fie wußte, daß er wie ein hungeriger 
Fiſch darnach ſchnappen würde. 

Dies geſchah auch. 

Was iſt wahr? fragte er raſch, haben Sie vielleicht 
etwas bemerkt? 

Ei freilich, einer der Paſſagiere im erſten Stock iſt mir 
gleich verdächtig vorgekommen; denken ſie ſich, Yin Amts- 
Threiber, ein fimpler Handwerksburſche, der ein Zimmer für 
fi, ganz allein für ſich miethet. 

Der iſt's und fein Anderer, frohlocdte der Schreiber, 
endlich ijt uns der Vogel in's Neſt geflogen. Werde gleich rap- 
portiren. Stünden uns mehr Bewaffnete zu Gebote, wir 
würden das Haus umzingeln, da dies aber nicht gut möglich) 
ift, jo müffen wir ung mit einem Weberfalle begnügen. Der 
Spigbube befindet ſich alſo im erſten Stode? 

Thüre Nummer Fünf, erwiderte die dienjtfertige Wir- 
thin Schnell, dabei aber dachte fie: Ihr könnt' lange ſuchen, bis 
Ihr ihn findet, der Galgenvogel ift ſchon Längft über alle Berge! 

In diefem Momente famen mehrere bewaffnete Gerichts- 
diener einher, an ihrer Spite der Chef des Amtsjchreibers. 

Die Erpedition durfte fich Feiner bejonderen Heimlich— 
feit rühmen, denn Hinter den Häfchern wälzte fi, von der 
Helle der noh immer andauernden Brunſt beleuchtet, ein 
Schwarm Neugieriger einher, der nicht ermangelte, das ge- 
hörige Aufjehen zu erregen. 

Man wird Jemand arretiren! 

Wahrſcheinlich einen Marktdieb ! 

Warım nicht gar! Es gilt ja, wie der eine Wächter 
erzählte, dem Graſel! 

Dem Grafel? 
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Ah, ah, dem Graſel! 

Mit dieſer Parole langte man vor dem Gaſthofe au, 
es war daher natürlich, daß diejes Wort auch zu den Oh— 
ren ber beiden Reilenden drang, die, wie wir erwähnten, 
im erften Stode an’s offene Fenjter getreten waren. 

Die Dame erichraf, und jagte zu Gahriel: 

Ah Got, man ſucht den Näuber; der ichredliche 
Menſch wird doc nicht in unjerem Gafthofe verborgen fein ? 

Der junge Mann antwortete nidt. 

Die Finfterniß verbarg glüdlih die Verlegenheit, in 
die er seit einigen Augenbliden gerathen war. 

Gnädige Frau, jagte er rajch, ohne auf die an ihn ge- 
richtete Frage zu antworten, die Nacht rückt vor, ih muß 
mich auf mein Zimmer begeben, mir wird vielleicht nicht 
mehr das Bergnügen zu Theil werden, Sie hier zu jpres 
chen, denn ich reife fehr früh ab; ich muß daher jetzt Ab— 
ichied von Ihnen nehmen, doch fann ich mich nicht von Ih— 
nen trennen, ohne den Gedanken mit mir zu nehmen, Sie 
wieder zu jehen. Ich flehe Sie daher an, jagen Sie mir, 
wohin Sie reifen? 

Ich reife nad) Wien. 

— Sie dort längere Zeit verweilen? 

Ja. 

Darf ich Sie in Wien aufſuchen? 

Ich kann es Ihnen nicht verwehren. 

Wollen Sie mir zum Abſchied Ihren Namen nennen ? 

Ich heiße Judith. 

Fragen und Antworten folgten ſo raſch aufeinander, 
daß die Dame zum Ueberlegen keine Zeit gewann, obwohl 
ihr jetzt die lebhafte Unruhe, in welche der junge Mann ge— 
rathen war, nicht mehr entging. 

Genügt der Taufname, um eine Perſon in einer ſo 
großen Stadt, wie Wien iſt, aufzufinden ? 

Mein Herr, in Ihnen ift feit einer Minute eine Ver—⸗ 
änderung vorgegangen, die mir auffällt, ih muß befennen, 
Ihr Drängen befremdet mich eben fo jehr, wie die Eile 
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mit der Sie das Geſpräch plötzlich abbrachen, um Abichied zu 
nehmen. 
Iuhr Befremden, gnädige Frau, ift gerecht, mein Be- 
nehmen iſt in Wirklichkeit auffallend, allein — ih kann 
nicht anders — Berbältniffe bejtimmen die Handlungen des 
Menſchen — 

Die Dame, welche fih Judith nannte, wich betroffen einen 
Schritt zurüd. 

Ein Gedanfe machte fie erbeben. 

Wie, wenn diefer Fremde, dem fie geftattet hatte, ihr 
Gemad; zu betreten, der gefuchte Räuber wäre? 

Zodtenbläjfe überzog ihr Antlitz. | 

Genug, mein Herr, rief fie, Gabriel’8 Rede unterbrehend, 
entfernen Sie fih, mir ahnt Schredliches, ich glaube zu 
willen, wer fie find — fort — fort! 

Sie bededte ihre Augen, denn fie fürchtete fich, dei jun— 
gen Mann nochmals anzublideıt. | 

Gabriel wollte etwas erwidern — allein das aus dem 
Hofe heraufdringende Getümmel fchredte ihn aus dem Kabinet, 
er entfloh. 

Während der eben erzählten Scene, die nur wenige 
Minuten währte, traf die gegen den Räuberanführer beitimmte 
Eskadre ihre Difpofitionen. 

Zwei Wächter wurden an die Thüre des Gaſthauſes 
poftirt, um dem verehrungsmwürdigen Bublifum den Eintritt 
und dem Herrn Grafel den Austritt zu vermehren. . 

Zwei Bewaffnete hatten die Aufgabe, die beiden Thüren 
der Schanfftube zu hüten, und Niemanden hinein, noch viel 
weniger hinaus zu laſſen. 

Die noch übrigen drei mit den beiden Amtsherren, — 
die aber diesmal nit au der Spite gingen — hatten die 
Beitimmung, fih in das erfte Stodwerl nah Nummer 
Fünf zu verfügen, und den fühnen Räuber in Empfang zu 
nehmen. 

Unter den Gäften in der Schenkſtube, unter den Gaffern 
auf der Straße und unter dem wenigen Perfonen im Hofe 
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herrſchte eine unglaubliche Spannung, die ſich durch eine 
Todtenſtille offenbarte, als ob jeder Einzelne zuerſt erlauſchen 
wollte, was oben vorging. 

Was gibt es denn in dieſem Haufe? fragte der Hufarerz= 
Dfficier, der fich nod) immer in der Schankſtube befand, derz 
Wächter an der Thüre. 

Wir werden den Grajel fangen! erwiderte dieſer leiſe und. 
vertraulich. 

Den Grafel? Ah, das wird ein hübjches Stück Arbeit 
geben, da möchte ich auch dabei fein. 

Bitte, Euer Gnaden, Herr Offizier dürfen fchon hinauf- 
geh’n, wenn's Ihnen beliebt, fagte die Wache mit einer fehr 
höflihen Berbeugung. 

Der Hufar verlieh die laden begab fich aber nicht... 
hinauf, jondern Hinaus in den Def 
| Wie früher von Unten hinauf, jo drang jegt das Geräufd 
von Oben herab. 

Was gab es? 
| Dean hatte die Thüre von Nummer Fünf angelweit offen 
gefunden — der Paffagier war fort. 

Die Wirthin, welde mit ihrem Gatten im Hofe jtand, 
flüfterte dieſem zu: 

Der Spigbube war fchon fort, bevor fie noch anfamen, 
ich möchte nur wiſſen, woher er Wind hatte. 

Aufpaffen, rief jegt eine befehlende Stimme durd ein 
Fenſter von Oben herab, aufpafjen, damit Niemand das Haus 
verläßt. 

Diefe Reifung galt offenbar den beiden Schildwachen am 
Hausthore, nichtsdeſtoweniger ſetzte ſich der Hufaren-Dffizier, 
ber mit jeinem Begleiter zu Pferde — war, in Bewe— 
gung, und Beide ritten gegen das Tho 

Hier darf Niemand paſſiren! if ihnen bie eine der 
Schildwachen zu. 

Auch wir nit? fragte der Offizier, ohne den Schritt 
jeines Pferdes zu hemmen. 
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Niemand! verjegte der jtandhafte Poſten. 

Kaum war diejes Wort gejprochen, fo erleuchtete ein Blitz 
den Thorweg, ein Piſtollenknall erſchütterte das Gewölbe, viel— 
ſtimmiger Schreckensruf ertönte, und die allgemeine Beſtür— 
zung benützend, ſprengten die Reiter aus dem Hauſe. 

Die gaffende Menge vor dem Gaſthofe floh beſtürzt auf 
die Seite. 

Plotzlich ſchrie ein Mann aus dem Haufen, indem er auf 
das Pferd des Offiziers deutete: 

Maria und Joſef, das ift der geftohlene Schimmel des 
Kremfer Poftmeifters, ich fenn’ ihn genau, er hat nur einen 
halben Schweif. 

er ihn auf! haltet ihn auf! 

a8 ijt der Graiel! 

Haltet ihn auf! 

Alles ſchrie, Alle liefen, und ftredten die Hände aus, 
aber Niemand warf jich den beiden Reitern in den Weg, die 
wie auf Windesflügeln dahin brauften. 

Dben wur der Handwerfsburfhe aus Nummer Fünf 
verſchwunden“ — unten war der Hufar auf dem geftohlenen 
Schimmel entwichen — die guten Steiner fchüttelten in Cor; 
pore die Köpfe, die einen behaupteten, der Handwerksburſche 
jei der eigentlihe Graſel geweſen, die Andern ſchwuren wies 
der, der Räuber ſei in der Hujarenuniform geftedt, e8 fehlte 
nicht viel, fo wäre zwiſchen den Parteien ein Schisma ausge- 
brochen, welches Unglüf aber durh Frau Eva Spiegel ver- 
hütet wurde, die den hiftorifch merkwürdigen Ausſpruch that: 

Was liegt taran, ob der Grajel oben oder unten gejtedt 
hat? Wenn man doch nur den Falſchen erwiſcht hätte, 
jo wüßte man wenigftens, welcher der Echte war! So aber 
haben wir feinen von Beiden gefangen, und e& ift das Beſte, 
wir ſchweigen darüber, man fünnte uns fonft was Unangeneh— 
mes nadhrühmen. 

Diefer fehr weife Rath wurde auch befolgt. 
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Wir unſerſeits bitten die geehrten Leſer und Leſerinnen 
fich zu gedulden, ihnen ſoll die Löſung des Räthſels nicht ent— 
zogen bleiben. 


Fünftes Kapitel. 
Zwei Gitate 


Der Gang der Ereignifje zwingt uns das platte Yand zu 
verlaffen und die Reſidenz zu betreten. 

Der Schaupfat dieſes Gemäldes wechlelt oft ; unftätt und 
bewegt wie das Leben feiner Hauptperjonen, folgen wir den 
Spuren der Handlung, und der Lejer muß fi die Mühe neh: 
men, und im Geifte zu begleiten. 

Wir begeben uns nah Wien, und zwar im November 
dc8 Jahres 1815. 

Die Kaiferftadt harrte freudig der Geburt des Friedens, 
der zweite, der jeit faum achtzehn Monden in Paris 
zur Welt Fam, und der — jett erit find wir in der traurigen 
Lage, e8 angeben zu fünnen — nur vierzig Jahre alt wer- 
den jollte, denn im Jahre 1853 wurde er zu Grabe getragen. 

AH, flüchten wir uns aus der trüben Gegenwart zurüd 
in jenes Jahr der hoffnungsreichen Zufunft, wo ein dreiund- 
zwanzigjähriger Krieg cben zu Ende ging, wo die Völker aufzu— 
athmen begannen von dem abgejchüttelten Joche einer aus 
"ungezüngelter Freiheit emporgefchofjenen, eben jo ungezügelten 
Zwingherrichaft, flüchten wir uns zurüd in das Jahr 1815, 
wo der Kriegim Grabe und der Friede in der Wiege 
lag, während jeßt der Friede im Grabe ruht, und ber 
Krieg ein fhon hübſch ausgewadhfener Junge, den ganzen 
Welttheil mit feinen eifernen Armen zu umichlingen droht. 

Wien im November 1315. 

Es war eine glücfverheißende Zeit ! 
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Die Donner von Waterloo (am 18. Juni) waren ver- 
hallt — der geftürzte Napoleon Tandete am 15, Oftober auf 
St. Helena, und am 20. Oktober unterzeichnete man in Paris 
die Friedensakte. 

Dog fein Glück ift volfjtändig, Feines Toll der Menſch 
ungetrübt genießen. 

Der Krieg war wohl zu Ende, doch begannen die 
Folgen des Krieges, die Nachwehen fühlbar zu werden; das 
platte Land wimmelte von Marodeurs, Ausreißern und ars 
beitsjcheuen Abgedankten, welche anbeiden Donauufern bis nahe 
an die Refidenz ihr Unweſen trieben und in den Wäldern bis 
tief in's Böhmerland hinein ſich ausbreiteten. 

Ein großer Theil der öfterreichifchen Armee ftand noch in 
Sranfreich, ein anderer in Italien und an den Grenzen der 
Monarchie, ein Reft hatte die Feſtungen befett, die inneren 
Lande waren daher vom Militär entblößt, welches dem Uebel 
gar bald gejtenert hätte. 

Der Kanonendonner verſchlingt Musketenſchüſſe; fo 
lange der große Krieg wüthete, verhallten die Klagen, welche 
der Heine Krieg gegen das Eigenthum den Betroffenen er: 
preßte — erjt als jener verftummt war, wurden diefe gehört. 

Das Fahr 1815 ift daher dasjenige, wo man der Stimme 
der mißhandelten öffentlichen Sicherheit Gehör fchenkte, um 
endlich dem immer fühner werdenden Räuberunmwefen entge- 
a treten und dem gefährlichen Zuftande ein Ende zu 
maden. 


Wir werden bald fehen, in welcher Weife man es be— 
werkſtelligte. | 

Das glückliche Wien! Welch' eine Fülle von Unterhal- 
tungsftoff war ihm wieder mit einem Male geboten worden! 

Es hätte wahrhaftig einer üppigen Fantaſie bedurft, 
nad den überreichen Ergebniffen der letzten Jahre, nad) dem 
Derfiegen alfer Kriegequellen, nah dem Weltleben, welches 
fih während der Kongrekzeit in Wien entfaltete, wieder et- 
was zu erfinden, was die befondere Theilnahme de vereh- 
rungswürdigen Publitums anzuregen im Stande geweſen 
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wäre; aber ſiehe da, was zu erfinden jo ſchwer gemwejeı 
wäre, das lieferte die Wirklichkeit ohne Anftrengung. 

Die Franzoſen waren gebändigt, der Bonaparte gefan: 
gen, der „Beobachter“ wurde leer, man fing.|hon an ei- 
nige Leere zu fühlen, da cüchte aus den Wogen der Zeit 
der Grajel empor, und der Zeviathan hatte jeine Nahrung. 

Wer war der Grajel? — 

Ein Räuberführer, das iſt wahr, allein nicht der Um— 
ſtand, daß er raubte, machte von ihm ſprechen, nicht ſein 
Gewerbe machte ihn berüchtiget, fondern die Art und Weiſe, 
wie er e8 betrieb, die Grundſätze, welche zu befolgen er 
jeine Bande zwang, die taufend und taufend Geſchichten, die 
nah Wien verpflanzt und hier von Mund zu Mund gin- 
gen, verfchafften ihm eine Art Berühmtheit. 

Der Name Grafel war aber nit nur allenthalben 
gekannt, ſondern aud gefürchtet, er verbreitete paniſchen 
Schreden; daher kam es, daß auf diefen Namen bin fidh 
Heinere Räuber- und Dieb&banden bildeten, die auf Grajel’s 
Rechnung raubten und ftahlen, jo daß es wirklich fchwer 
fiel, den Ort zu beftimmen, wo da® Uebel anzufaffen jei? 


— fand man Einen auf der Straße erſchlagen, drei— 
ßig Meilen davon wurde zur ſelben Zeit eingebrochen, in 
einer dritten Gegend ftahl man eine Kuh, und in einer 
vierten wurde ein Rittergut geplündert, und das Alfes jollte 
der Grafel gethan haben! 

Der Grafel war überall und nirgends; wohin man 
blidte, gewahrte man feinen Schatten und wo man hin- 
ſchlug, dort war er verſchwunden. 

Wir lieben e8 nicht, in unferen Erzählungen die Haupt- 
perjonen einer weitläufigen Schilderung zu unterwerfen und 
ihre Charaktere durch Worte und Reflerionen zu zeichnen; 
wir ziehen e8 vielmehr vor, jie ganz kurz einzuführen, ih: 
. nen aber dann Gelegenheit zu bieten, ihren Charakter nad 
und nah zu entfalten und durh That und Wort fi 
jelbit zu zeichnen.‘ 


Diejem Grundjage werden wir aud diesmal treu blie— 
ben. Die Leſer werden den Mann, der unferer Erzählung 
feinen Namen lieh, am beften kennen lernen, wenn fie ihn 
nach jeinen eigenen Handlungen beurtheilen, wenn fie nad) 
und nad jeine Gedanken, Gefühle und Leidenichaften aus 
der Tiefe jeined Herzens emporfteigen fehen ; wir enthalten 
uns forgfältig, ein Vorurtheil für oder gegen ihn zu 
weden. Eines jedod) können wir uns nicht verjagen, wir wol- 
fen zwei Stellen über ihn aus Druckwerken wiedergeben, aus 
Werfen, welde in Bezug auf ihren Inhalt weientlich von ein: 
ander verichieden find. 

Das erftere diefer Bücher, deifen Verfaſſer auf dem Titel 
nicht genannt ift, Liefert in geiftreichen Skizzen Schilderungen 
der fozialen Zuftände Defterreihs unter Kaifer Franz dem 
Erjten *). 

Demjelben entnehmen wir folgende Zeilen: 

„Am dieſe Zeit num begann der Polizei der berüchtigte 
„Räuberhauptmann Grafel fchlaflofe Nächte zu bereiten : 
„diejer öfterreihifhe Karl Moor bes neunzehnten Jahr⸗ 
„hunderts.“ 

„Wie auf der Bühne, ſo in der Welt, muß uns oft mit 
„den Gebrechen der menſchlichen Natur, welche der Schuft 
„entehrt, der Räuber verſöhnen u. ſ. w.“ 

„Die Tagespreſſe widmete damals der Erſcheinung die— 
„ſes nicht gewöhnlichen Verbrechers geringe Aufmerkſamkeit; 
„er war ein gemeiner Abenteurer, der „weder ſchreiben 
„noch leſen“ fonnte, indeß vielen „natürliden Ver— 
„and“ befaß, und den „Pöbel“ **) dur Freigebigfeit 
„in jein Intereffe 309.“ | 


*) Yeipzig 1844. Der BVerfaffer diejes Werfes war zur Graiel- 
epoche bei der Prager Stadthauptmannjhaft angeftellt, und dort jelbft 
bei einer Erpedition betheifigt, wo man auf den Grafel fahndete, mas 
im nädjften Kapitel erzählt werden wird. 

**) Die drei hervorgehobenen Stellen find Ausdrüde eines Atten- 
ftüdes, welches wir noch im Berlaufe diefes Bandes mittheilen werden. 
6* 
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„Wie würde man das heute auffallen ya 

„Die Durchſchnittszahlen der Kriminaljtatijtif von drei 
„Sahrzehenden haben uns feither belehrt, daß „Lejen und 
„Schreiben“ die Verbrechen nicht vermindern, höchſtens ihre 
„Formen verändern fann, überhaupt als Kulturmittel für 
„nBolfsbildung“ nicht den übertriebenen Werth hat, welchen 
„einfeitige Eivilitätsprediger ihm vorzugsweife beilegen. Wer 
„ſchreiben kann, bedarf allerdings nicht des Raubmordes 
„um fich zu helfen, denn er kann fäljchen u. f. w. In wie 
„fern blos äußerliche theilweife Bildung auf die Sittlichkeit 
„Einfluß gewinnt und wie fih das dem Forjcher in den 
„Thatſachen : darftellt , bedarf einer weiteren Ausführung, 
„wozu hier nicht der Ort if. Auch Tiegt uns eine andere 
„Seite jener Erfcheinung näher.“ 

„Wir ſehen hier zwar einen begabten, aber bildungslo- 
„ſen Menfchen, der zum Feind der gejellichaftlichen Ord— 
„nung, des Eigenthums erzogen ward. Als Soldat *) 
„kommt er zum vollen Gebrauch feines Verſtandes, zum 
„Bewußtſein feiner Kraft, auf feinen Zügen mit verfchiede- 
„nen Ständen in Berührung und fo zur Anfchauung der, 
ne: empfänglihes Gemüt empörenden Ungleichheit der 
„Güter.“ 

„Sid der Zucht einer Welt entledigend, die er im Un— 
„recht mithin fich berechtigt glaubt, durh Unrecht an ihr 
„ſich zu rächen — dann zwifchen verichiedenen Befig- und 
„Erwerbsweiſen nunmehr zu unterfcheiden, auf gewilfe Ye- 
„bensbedingungen Rüdfiht zu nehmen gelehrt, wird er nicht 
„Dieb, fondern im Gefühl feiner militärifchen Ueberlegen- 
„heit, Räuber — nicht aus Habgier oder Unbändigkeit, ſon— 
„dern aus übel verftandenem Freiheitstrieb, aus, wenn aud 
„unklarem Groll auf die gejellfchaftlichen Zuftände. Diefe 
„zendenz fließt ihm zu, er weiß felbjt nicht von warten ? 


Graſel war, vorläufig bemerkt, Soldat und deſertirte von feinem 
Regiment. 
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„ſo richtet ſein verwegenes Unternehmen ſich gegen das Ei— 
„genthum der, ſeinem Gefühle nach, Uebermächtigen. Dem 
„Staat und den Reichen nehmen und Denen zu geben, die 
„er bedrückt glaubt: er, für ſich, will nichts weiter als dieſe 
„wilde Will kür. Wenn das nicht eine Frühgeburt des Kom— 
„munismus ift, jo gibt es feinen. Damals fonnte das Nie- 
„mand verjtehen, denn die fociale Atmoffäre ging noch mit 
„den Elementen dazu jhwanger; jekt, da fie die Brut ab- 
„geſetzt und belebt hat, wird es dentlih. Und jo mag Man: 
„es heute geſchehen, was wir erft fpät werden deuten 
„fönnen.“ 

Dies die Auffaffung eines Zeitgenofjen, der feiner da- 
maligen amtlihen Stellung zufolge gewiß in der Lage 
war, Alles zu hören, was man von dem Näuberanführer 
erzählte oder über ihn fprad). 

Doch wir wollen uns damit nicht begnügen, wir wol: 
fen noch einen Zeitgenoffen oder vielmehr eine Zeitgenoffin 
über Grajel ſprechen laſſen. 

Wir haben eben einen Mann gehört, der die jociale 
Seite Hervorhob, wir wollen jett die Aenferungen einer Frau 
wiedergeben, welche die Gefühlsjeite anregte. 

Dieje Frau ift die befannte im Jahre 1843 verftors 
bene Dicterin Karoline Pichler, geborene von 
Greiner. 

In ihren „Denfwürdigfeiten aus meinem Le— 
ben“ (Wien 1844) im dritten Bande, Seite 100 Iejen wir: 

„Eben in diefem Winter (1815—1816) madte eine 
„Räuberbande, deren Haupt ein ehemaliger Soldat mit Na- 
„men Graſel war, und die ihr Weſen jenfeits der Donau 
„trieb, hier viel Auffehen. Lange ftellte die Polizei ihnen 
„und Hauptjächlid dem Hauptmann nad; allerlei Fonder- 
„bare und mitunter poetifche Züge wurden von ihm er- 
„zählt, die von einem wilden, aber nicht gemeinen 
„Charakter zeugten. Der nun längft verjtorbene angejehene 
„Polizeibeamte, Regierungsrath la Roze, befand fi auf 
„einem Ball zufällig bei demjelben Soupétiſch mit mir, 
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„und gab uns mehrere Anekdoten vom Graſel zum Beſten, 
„die mir Antheil, ja Mitleid mit dem damals ſchon 
« „Gefangenen und zum Tode Berurtheilten einflößten. ‘Dies 
„regte meine Fantafie auf und ich fehrieb die Erzählung den 
„„Ihwarzen Fritz,““ die damals vielen Beifall erhiert 
„und in fremde Sprachen überfett wurde,” 

Man fieht aljo, daß fchon lange vor uns eine Dame, 
deren ehrenhafte Stellung in der deutfchen Literatur gewiß 
von Niemanden angefochten werden wird, von bemielben 
Stoffe wie wir angeregt wurde, und daß fie ihn im ihrer 
Weile und Manier bearbeitete und veröffentlichte. 

Das Anführen obiger Anfichten und Urtheile geichah 
von unſerer Seite etwas vorzeitig, wir erfennen, daß wir 
damit unjerer Erzählung vorgegriffen, mithin ihrem Inter- 
eſſe geichadet haben; wir wurden jedod dazu bewogen, um 
zeitlih genug jenen geringihätenden Kundgebungen, den 
Verdädtigungen und Denunziationen zu begegnen, welche in 
neuejter Zeit unter der Firma „Kritif* gar fo beliebt 
wurden und die diefes Mal fich erhoben, bevor noch eine 
Zeile unferes Werkes veröffentlicht war. 

Indem wir durd) die beiden Citate die Wahl des Stof- 
fes hinlänglich gerechtfertigt zu haben glauben, wenden wir 
ung nad) diefer nicht überflüffigen Abihweifung wieder dem 
Gange der Erzählung zu. 


Sehstes Kapitel, 
Neuigkeiten aus Böhmen — Ein Kronprätendent. 


” 
Biele Wiener werden fich der hölzernen Schanfhütte er— 
innern, welche noch zur Kongreßzeit und auch etwas ſpäter 
gegenüber dem Nachbarhaufe des Wiedner Theaters, dem ſo— 
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genannten „Fokanedi-Hauſe“, hart am diesſeitigen Ufer der 
Wien ftand. 

Um fich von diefer Hütte einen beiläufigen Begriff zu 
machen, muß man an die jetzigen Praterbuden denken. Die 
Hütte war ein ebenerdiges Brettergehäuſe, eingetheilt in 
mehrere Stübchen und Kämmerchen. 

Damit der, wenn auch ſehr beſcheidene Bau, die Straße 
am linken Wien-Ufer nicht zu ſehr verenge, was beſonders 
bei der Lebhafteren Wagenfrequenz zur Theaterzeit jehr un- 
bequem gemwejen wäre, fo war die Hütte derart gegen die 
Wien gerücdt, daß fie mit einem Heinen Theile ihrer Breite 
über das Ufer hinaus ragte. 

Wer diejer Hütte noch gedenkt, wird fich auch erinnern, 
da fie damals ob ihres vorzüglichen Weichjelweines gerühmt 
war, ein Getränk,» welches fich zu jener Zeit großer Beliebtheit 
erfreute, 

Die einzelnen Stübchen, zur Aufnahme von Gäſten eingee 
richtet, waren durch Bretterwände von einander getrennt, 
und mit Naturtapeten, das heißt mit farbigen Papier beflebt. 

Um den Gäjten zu beweiſen, daß hier nicht nur echter 
Weichjelwein, fordern auch Iauterer Patriotismus zu Haufe 
jei, jah man an den Wänden eine Menge Bilder hängen, lauter 
folorirte Rupferftiche, Illuſtrationen der jüngjt erlebten Kriegs— 
epoche darftellend: „Die Sıhlacht bei Ajpern“, „die Völker— 
ichlacht bei Leipzig“, „Andreas Hofer, den bärtigen Sand: 
| „die drei Alliirten“, „die Schlacht beiKulm“ u. ſ. w. 
u, . w. 

Das Merkwürdigſte unter den Zeichnungen, wodurch der 
Schankherr nicht nur ſeinen Patriotismus, ſondern auch ſeinen 
Haß gegen Napoleon manifeſtirte, war ein Bild des gefange— 
nen Kaiſers, welches, wenn man es in der Nähe betrachtete, 
aus einer Unzahl großer und kleiner Leichen gebildet war, eine 
zarte Hinweiſung auf die Menge von Menſchenleben, die der 
„Tirann“ ſeinem Ehrgeize geopfert hatte. 

An dem Novemberabende, wo wir das hölzerne Etabliſſe— 
ment zum erſten Male betreten, finden wir in jeder der einzel—⸗ 


Zu RR, 


nen Stuben mehrere Säfte. In einer derjelben ſitzt an einem 
Tische eine ganze Gefellfchaft, der man es gleich abmerft, daß 
jich die Herren unter einander wohl fennen, und daß jie Hier 
nicht zum erften Male beifammen jiten. 

Die Lefer werden uns die Mühe erlaſſen, ihnen die Anz 
wefenden, meijtens Hausbefiger und Meijter aus der Vorftadt, 
einzeln vorzuftellen; es find flüchtige Wirthshausbefanntichaf- 
ten, die man jo im wirklichen Leben jett macht und in der 
nächſten Stunde vergejfen hat, bei denen es ſich daher nicht der 
Mine lohnt, fie einer genaueren Beobachtung zu unterziehen. 

Manchmal jedoch ereignet e8 fi , daß bei jolchen Gele- 
genheiten einzelne Perjonen durch bejondere Eigenthümlichkei— 
ten fich bemerkbar machen und einen ſolchen Eindrud auf uns 
hervorbringen, daß man fich ihrer jelbjt nach der flüchtigiten 
Bekanntſchaft nach Jahren noch erinnert; auch ift an dem er— 
wähnten Tiſche Einer, bei dem dies der Fall ijt, wir wollen 
ihm einige Zeilen widmen. 

E8 war ein junger Daun, mittlerer Statur, unterjeßt, 
brünett. 

Seinem Gewerbe nad) war er ein Zeugmacher, feiner jeßi- 
gen Stellung nad ein Fabrifant. Er wohnte in Margare 
then an der Wien, in der Nähe der Stärfmader- 
mühle. 

Sein Taufname war Brunno, den Familiennamen bit- 
ten wir, ung zu erlajjen. 

‚ Wenn Herr Brunno gut aufgeräumt war, und man 
konnte annehmen, daß dies in jedem Jahre wenigjtens drei- 
hundert und fechzig Mal eintrat, jo verwandelte er jeinen 
Namen ins Ritterthümliche und nannte fih Brunno von 
Brunnenfels. 

Er war einer jener luftigen Wiener, deren Gejchlecht ge- 
genwärtig ganz ausgeftorben ift; die jegige erwerbjchwere, ſauer⸗ 
töpfifche, ſorgenſchwangere Zeit ift unfähig, fo viel Yaune, jo 
viel Frohfinn, fo viel Muthwillen im Großen und Ganzen zu 
ler wie man damals in einem diefer Menjchen verjchwen- 
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Unjer Brunno war, wie wir erwähnten, ein Yabrifant, 
aber Einer, der am Rande feines Fabrifantenthums ftand 
das heißt: „Er hatte abgewirthichaftet.” | 

Brunno von Brunnenfels hatte jein Geld im ftrengjten 
Einne des Wortes verjurt. 

Wenn man ein Jahr vorher die große ftadtbefannte 
Jantſchky'ſche Wurft, auf welcher vierundzwanzig Perſonen 
Raum hatten, an einem Werktage vollgepfropft durd die 
Straßen rolfen jah, fo fonnte man darauf jchwören, daß es 
der Brunno war, ber feine Dugbrüderin zu einem Traftament 
vor die Linie Hinausführte. 

In diefem Momente war das Gefchäftsichifilein unſeres 
Mannes noch nicht völlig in Trümmer gegangen, aber e8 hatte 
bereit8 mit der Sandbanf der Paffiva zu fämpfen, auf welche 
es aufgefahren war; deſſen kümmerte ſich aber Brunno jehr 
wenig, er war munter und aufgeräumt wie immer, traftirte 
jeine Freunde, fo lange er Geld oder Kredit hatte, und lie, 
wie die Wiener jagen, „feine Traurigkeit g’ipüren.“ 

So wie überall, wo der flotte Fabrifant anweſend war, 
herrichte auch beim Weichjelwein eine frohe Stimmung, denn 
unſer Mann verftand e8, eine Geſellſchaft zu amufiren. 

Bevor Herr Brunno an dem Tiſche Pla nahın, wo 
jeine früher angelangten Bekannten fich niedergelaffen hatten, 
blieb er ftehen und betrachtete einen nach den andern fehr auf- 
merflam. 


Was Haft du denn? 

Warum mufterft du uns der Reihe nach durch? fragte 
man ihn. 

Wie Ihr wißt, komme ich eben von Prag, wo ich Ge- 
ihäfte hatte. Ich muß mid nun überzeugen, ob mir wäh- 
vend meiner mehrtägigen Abwefenheit feiner von Euch aus» 
getaujcht worden ift, oder ob fich vielleicht unter Euch der 
Grafel eingefchlichen hat? 

Sag’ mir nur, was du in Prag zu thun hattet? Zum 
Geldausgeben ift doch gewiß in Wien Pla genug. 
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Das verjtehit du nicht, mein Yieber; wer, wie du, 
drei jchuldenfreie Häufer hat und allabendlich nur fechzehn 
Kreuzer und eine Bratwurft verzehrt, der verfteht vom Le— 
ben g’rad fo viel, wie der Blinde von der Farbe. Mich 
wundert'8, daß du noch immer zu Mittag eigene Küche 
führft, du würdeft weit billiger zu einem Mittagntahl 
fommen, wenn du jammet Familie tägli bei der Schmaus- 
baberl am Naſchmarkt einfehren und dein Diner — wie 
die Franzofen jagen — unter freiem Himmel einnehmen 
würdeft. Die Schmausbaberl hat fchon allerhand Yeut’ un- 
ter ihren täglichen Gäften, ein Hausbefiger und Rentier 
geht ihr noch ab, du wäreſt ganz geeignet, dieſe Lücke aus- 
zufülfen. 

Was Hajt du mir von Prag mitgebradht? fragte ihn 
ein feifter Tifchlermeifter. 

Mein Herz und meine Liebe, antwortete Brunno zärt— 
lich, ic) hohe du wirft beide nicht von dir weifen, ſon— 
dern als Feldzeichen auffteden, wenn du bei der nächſten 
Parade als „Defreter” deine „Manderl“ machen wirft. Sch 
hatte einmal einen Better, ey war ein Seifenfieder feiner 
Profeffton, und Gemeiner beim Bürger-Grenadier-Regiment. 
Der gute Mann, mit feiner Charge unzufrieden, ſchmachtete 
nach einem Korporalftoce, konnte c8 aber troß feiner mar— 
tialifhen Figur doch nicht dazu bringen, bis er endlich auf 
die originelle Idee kam, ſich Hinter die Frau Obriftin zu 
ſtecken, durch deren Einfluß er wirklich feinen Zwed erreichte. 
Kaum jedoch trug er feinen Stod in Ehren, jo wurden dem 
Herrn Obriften von einem Anderen, der fein Geifenfieder 
war, ein paar Dutzend Lichter aufgeſteckt und er erkannte, 
daß er, indem er dem Seifenfieder zum Stocke verhalf, ſelbſt 
jehr ſtockwürdig gehandelt Habe. Er ärgerte fih, dod) da 
man einen Seifenfieder, wenn er einmal Korporal ift, nicht 
leicht degradiren kann, fo rächte fich der Oberſt dadurd, 
daß er meinen Better bei jeder Ausrüdung auf's Korn 
nahm, rud wo es nur anging, ordentlich herunterpußte. 

Ich begreife deine Langmuth nicht, fagte einft der Ne— 
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benmann meines DVetterd, wie kannft du ſolche Rohheiten 
nur dulden ? 


Mein Better Tächelte jpöttiih und antwortete: „Taf 
ihn nur ſchimpfen, was liegt daran, ich werd’ es gleich nad 
der Parade der Frau Obriftin Hagen, da wird er ſchon 
feinen Thee bekommen!“ Dieje naive ferzengerade Antwort 
flog durch das Bataillon, fam dem Oberften zu Ohren, 
und Ihr könnt Euch den Skandal denken. Der ganze Sei- 
fenvorrath meines Vetters hätte den Oberften nimmer rein 
gewaſchen. | 

Dein Vetter war aljo aud ein Grajel ? 

Na, und was für Einer! 

Sag’ mir dod, Brumno, fpridt man aud in Prag von 
dem Räuber ? 


Db man von ihm jpriht? Man fpricht nicht blos von 
ihm, jondern man fahndet auch nad ih. 

In Prag ? 

- Wie käme der Grajel auf einmal nah Prag ? I 

Wie er hinfommt? Das. ift feine Sadhe und kümmert 
mich nicht, aber ich kann Euch jagen, daß es dort gerade wäh- 
rend meiner dortigen Anmwejenheit großen Lärm gab, und daß 
man dem Graſel allen Ernftes nachgeſpürt hat. 

Hat man etwa dich für den Grajel gehalten ? 

Scherz bei Seite, was ich Euch jett erzählen werde, iſt 
Wahrheit, und halb Prag kennt die Gefchichte. Habt Ihr 
ihon von dem Prager Stadthauptmann Czech von Cze— 
henherz gehört? Das ift Euch Einer, vor dem alle Spik- 
buben in ganz Böhmen zittern. Wen der auf dem Korn hat, 
der entgeht ihm gewiß nicht, denn er verfteht es, allerlei Ge— 
ftalten anzunchmen, Manieren und Lebensweijen der verjchie- 
denften Klaſſen nachzuahmen, er entjteilt fein Geſicht bald 
durch Bart und Brille, bald durch falfche Najen, bald durch 
Umftülpen der Augenlider, ja man weiß von ihm, daß er, um 
einer Falſchmünzerbande willen, feine erfte Spürfahrt als 
Bettelharfenift unternahm. Kurz der Prager Stadthauptmann 
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iſt in feinem Fache ein jehr ausgezeichneter Mann, aber den 
Graſel hat er doch nicht erwiicht. Das fam nämlid) fo: 

Vor ungefähr vierzehn Tagen langte auf der Prager 
Stadthauptmannſchaft ein Stedbrief an, der Grafel, als un— 
gariſcher Viehhändler verkleidet, werde mit einem Begleiter in 
Prag eintreffen, und zwar in einer mit vier Schimmeln be— 
ipannten gelben Chaije. 

ALS auffallendes Kennzeichen war angegeben eine rothe 
Narbe unter dem linfen Ohr. 

Herr von Czech gerieth vor Freude außer ſich, die ganze 
Stadthauptmannfchaft fam in Bewegung. 

Zur großen Satisfaktion des Stedbriefes lief nod) am 
nämlichen Tage die Anzeige ein, die gelbe Chaiſe fei wirklich 
in der Neuftadt gejehen worden. 

Kun wurde ein großartiger Operationsplan entworfen, 
zahlreiche Detachements jollten vom äußersten Anfange der 
Stadt nad dem Innern operiren, und jo das Net über dem 
Haupte de8 verwegenen Räubers zufammenzichen. 

Mit Ungeduld wurde der Anbruc der Nacht abgewartet, 
das Unheil ſchwebte über Jedem, der ſich außer Hauſe treffen 
ließ, und zufällig eine rothe Rarbe an der linfen Wange trug. 

Eines von den Detachements hatte zur Aufgabe die Hetz⸗ 
injel zu beſetzen und zu einer feftgejegten Zeit gegen ein ge— 
wiſſes Wirthshaus in ber Neuftadt zu mandöpriren. 

Die Yuft war überall rein, und man langte bei dem 
—— on, ohne etwas Berdächtiges angetroffen zu 
haben. 

Um nicht aufzufalfen, legten jich die Gewappneten draus 
Ben in den Hinterhalt und von den Mebrigen trat Einer nad) 
dem Andern in das bejtimınte Gaſthaus und befahl Eierpunſch. 

Auf einmal trat ein Fremder in die Gaſtſtube, es war — 
ein ungariſcher Viehhändler! 

Den Hut tief in die Augen gedrückt, ſetzte er ſich in einen 
Winkel. 

Hollah, es iſt der Graſel! ſchreit einer der Agenten, die 
Bewaffneten ſtürzen auf das verabredete Zeichen herein, Alles 
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wirft ſich auf ihn, Geſchrei, Tumult, Lärmen; der Viehhänd— 
ler wehrt ſich, wie der leibhaftige Satan, endlich wurde er 
doch überwunden, die Unterſuchung begann an Ort und Stelle, 
aber ſo viele Mühe man ſich gab, aus dem Viehhändler wurde 
nicht einmal ein ſimpler Räuber, viel weniger ein Räuber— 
hauptmann. 

Es unterlag feinem Zweifel, dieſe Abtheilung hatte ſich 
vergriffen. 

Aber auch die Anderen waren in ihrem Fiſchfang nicht 
glücklicher; in derſelben Nacht wurden in Prag noch vier oder 
fünf ungariſche Viehhändler arretirt und keiner von allen war 
der Graſel. 

Schenken und Weiber find bekanntlich des Graſel's 
ſchwache Seiten — e8 blieb daher feine Schenke verichont — 
es wurde fehr viel Eierpunſch auf Staatskoſten konſumirt, der 
Grafel aber — wenn er ſich wirflih in Prag befand — war 
mit Wagen und Pferden entjchlüpft und die Prager entſchul— 
digten ihren Stadthauptmann mit dem bekannten Spruce: 
„Der ift ein Schlechter Bulvermüller, dem jährlich nicht wenig: 
tens Eine Pulvdermühle in die Luft geht. Der Grafel ift 
auch in Wirklichkeit in die Luft gegangen.“ 

Nahdem Brunno von Brunnenfels feine Prager Ge-- 
Ihichte beendigt hatte, ermangelten die Anderen nicht, ihre 
Demerkungen zu machen und das Abenteuer mit Randglof- 
fen zu verfehen. 

Ich möchte nur willen, fragte jegt Einer aus der Ge- 
jellichaft, ob es demm bis nun noch nicht gelungen ift, ein— 
zelner Genoffen des Graſel's habhaft zu werden? 

Ei freilich befinden ji bereits mehrere Miſſethäter in 
Haft, die unter der Firma Graſel geraubt und geftohlen 
haben. Die ſchwankenden Ausfagen, welde fie machen, fo - 
wie ihre völlige Unfenntniß über die Perſon und die Ver— 
bältniffe des Graſel laſſen indefjen vermuthen, daß diefe 
Verbrecher mit dem gefürchteten Anführer in gar Feiner 
Berbindung ftanden, fondern feinen Namen nur bemügt ha- 
ben, um ſich furchtbar zu machen. 
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Dem muß auch wirklich ſo ſein, ſonſt wär' es nicht 
leicht denkbar, wie es bis jetzt nicht ſchon gelungen ſein 
ſollte, auf Grundlagen ihrer Angaben ſich Graſel's Perſon 
zu bemächtigen. 

Auch in einem Landſtädtchen Böhmens, der Name iſt 
mir entfallen, erzählte Brunno, hat man jüngſt einen Räu— 
ber gehenft, der ehedem mit Graſel in Verbindung geftan- 
den haben wollte. Es zeigte ſich jedoch am Ende, daß jeine 
Ausfagen ganz faljch waren, er hatte den Graſel gar nie 
gefannt und log, um die Unterfuchung jahrelang hinauszu— 
dehnen. Mit diefem Unglüdlichen erlebte man noch nach 
feiner Hinrichtung ein Abenteuer, welches man für erdichtet 
halten möchte, wenn es jich nicht bereits in den Annalen 
der Juſtiz befände. Beſagter Miffethäter wurde in einem 
böhmifchen Yandftädtchen hingerichtet. Im der Nähe des 
Hochgerichts befand jich eine Mühle. Nach Sonnenuntergang 
wurde, wie üblich, die Leiche des Gehenften vom Galgen 
genommen, die beiden Knechte des Waſenmeiſters ließen fie 
zum Theil entfleidet gemüthlich zu Füßen des Galgens lie— 
gen, um ſich in einer nahen Schenfe gütlic) zu thun und 
das Erecutionshonorar und vielleicht auch die Gemänder des 
Hingerichteten an den Mann, oder beffer an den Wirth zu 
bringen. 

Einige Stunden vergingen. 

War e8 num die eingetretene Nachtfühle, oder der her- 
abfallende Than, oder hatte der Scharfrichter gar zu lieder 
ih operirt, genug, die Rebensgeifter des mangelhaft Gerich- 
teten erwachten zu neuer Thätigkeit, der Räuber erholte ſich 
und gelangte zum Bewußtſein. 

Er raffte fih auf, ſchwankte — wahrſcheinlich auf's 
Gerathemohl — vorwärts und langte bei der Mühle an. 

Dean follte nun glauben, die vor faum zwölf Stunden 
erlittene Todesftrafe müffe bei dem wieder zum Xeben er- 
wachten Miffethäter irgend einen Eindruck hinterlajjen haben, 
dem war aber nicht jo, der Spitbube, zum vollen Bewußt- 
fein gelangt, fand die Thüre der Mühle offen, die Treppe 
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frei, und ſchlich ſich in die Stube des Müllers, wo er ein 
paar Stiefel fand, die er ſich ohne Bedenken zueignete und 
mit einer unglaublichen Kaltblütigkeit anzuziehen begann. 

Bei dieſem Geräuſch erwachte der Müller — der Dieb 
entfloh. 

Der Müller, im erſten Schreck einer Ueberlegung un— 
fähig, reißt ſein Gewehr von der Wand, ſtürzt dem Flie— 
henden nach, legt an, drückt los, und der Dieb ſtürzt zu 
Boden. 

Nun eilten der Müller und fein mittlerweile erwachter 
Knappe auf den Getroffenen zu und fanden ihn auf dem 
Boden liegend, wo er eben feinen Geift aushauchte. 

Die Kugel war ihm von rückwärts durch die Bruit 
gefahren. 

Der zu rafchen That folgte nun Reue von Seite des 
Müllers, er unterjuchte den Getödteten und entdedte das 
verhängnigvolle Halsband, welches der abgelöjte Strang zu— 
rückgelaſſen hatte. 

Um nun über den Verdacht, der in ihm erwachte, Ge— 
wißheit zu befommen, eilte er zur Richtſtätte. 

Sie war leer, die Leiche des Gerichteten verfhwunden, 
dagegen lagen auf- der Erde Grabwerfzeuge, furz der Mül- 
ler überzeugte fih, daß der Gerichtete noch nicht begraben 
ſei und daß der Mann, den er erjchoffen, derjelbe war, den 
man am Bormittag gehenft hatte. 

Der Müller fann nad, wie fich aus der DVerlegenheit 
zu ziehen, und glaubte das bejte Mittel zu ergreifen, indem 
er in Gemeinjchaft mit jeinem Knappen den Erſchoſſenen 
wieder zur Ruheſtätte zurüdtrug. 

Dies that er denn aud). 

Gegen den Morgen Hin fanden ſich die Waſenknechte 
ein. Sie hatten die Nacht Hindurc nicht ein, jondern meh- 
rere Gläſer über Durft getrunfen, befanden fich daher in 
ſehr wadlihen Verhältniffen. 

Sie verjuchten da8 Grab zu graben und taumelten 
dabei bald rechts bald links. 
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Mittlerweile war es vollkommen hell geworden. 

Auf einmal rif Einer von ihnen die Augen auf und 
Ichlug die Hände überm Kopf zufammen. 

Was gab e8? 

Ein Wunder! 

Der Gehenkte, dejjen Stiefel fie in der Schenfe ver- 
trunfen, Hatte abermals Stiefel an! | 

Die erichredten Büttel taumelten heim zum Meifter — 
dieſer Feuchte Heraus — die Halswunde beftätigte die Identi— 
tät der Perjon, man fennte nicht mehr zweifeln, e8 war 
der Gehenfte, wie er leibte und lebte, aber wie kam 
er zu den Stiefeln? 

Der Leichnam blieb unbegraben, die polizeiliche Un- 
terfuhung begann, Herr Czech von Gzechenherz war perfön- 
lih anweſend. 

Der Kreisphyſikus endecte ohne Mühe die Schußwunde 
im Rüden, Herr von Czech unterfuchte die gejpenftigen Stie- 
fel und fand an der Sohle, in der Vertiefung des Abſatzes, 
eine Mehlfrufte, welche feine Aufmerffamfeit auf die Mühle 
und Müller lenkte. Diefer, in’8 Eramen genommen, gejtand 
die That und befindet fich jet, eines Todſchlages angeklagt, 
in Unterfuchung. ° 

Das ift nicht möglich, unterhradh einer der Zuhörer 
den Erzähler, wie fann man den Müller eines Todichlages 
anflagen? Er hat ja nur Einen erfchoffen, der bereits zu 
Zode gerichtet war, der ohnedem gar nicht mehr zu den Le— 
benden zählte? 

Um Bergebung, mein Lieber, das Geſetz jtraft nicht 
nur die That, fondern auch die Abfiht. Als der Müller 
dem Diebe nachſchoß, wußte er nicht, daß er einen Yufti- 
fizirten vor fich habe, cr hätte demnach ebenjo wie. diejen 
aud) jeden Andern niedergefchoffen, und eine ſolche That wegen 
eines gejtohlenen Stiefelpaares, da8 fann man wohl einen 
Todſchlag nennen! 

Einen Todihlag an einem gehentten Räuber! 
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Ich mag nicht behaupten, daß der Müller mit jener 
Strenge verurtheilt werden ſolle, wie andere Todtſchläger, 
aber eine Strafe verdient er doch. 

O gewiß, ich würde ihn zu vierundzwanzig Stunden 
Arreſt in ſeiner Mehlkammer verurtheilen. 

Die Geſellſchaft ereiferte ſich wegen des originellen Kri— 
mr ffalles und jene Partei, welche ſich zu Gunſten des Mül— 
ler ebildet hatte, drohte zu ſiegen, als ſich plötzlich cine 
männliche Stimme in den Streit miſchte, welche die Worte 
ſprach: 

Sie verzeihen, meine Herren, wenn ich mir erlaube, in 
dieſer Angelegenheit unaufgefordert meine Meinung abzugeben. 


Die Verſammelten blickten den unberufenen Sprecher, 
deſſen Eintreten ihnen im Eifer des Geſpräches entgangen 
war, erſtaunt an. 

Vor ihnen ſtand ein junger Mann, beiläufig dreißig 
Jahre alt, ſehr anſtändig gekleidet, und von einem überaus 
feinen Weſen. 

Sein Aeußeres verrieth eine vornehme Abſtammung, 
ſeine ganze Erſcheinung war einſchmeichelnd und einnehmend. 

Der Fall, fuhr der Fremde fort, da keiner der Anweſen— 
de ihn am Sprechen hinderte, iſt intereſſant; bei dem über 
den Müller zu fällenden Urtheile kommt Alles darauf an, ob 
man dem Wortlaute oder blos dem Sinne des Geſetzes folgen 

IJ. Ich habe es ſtets mit dem Erſteren gehalten, und ſtimme 
mit Denjenigen, welche den Müller wie jeden anderen Todt— 
ſchläger beſtraft wiſſen wollen. Merken Sie wohl, meine 
Herren, nicht jeder Menſch, der für todt gehalten wird, iſt 
wirklich todt, warum ſoll das Leben Desjenigen, der oft ge— 
gen ſeinen Willen für todt gehalten wird, durch das Geſetz 
nicht eben ſo ſicher geſtellt ſein, wie das eines Anderen? 

Um Vergebung, mein unbekannter Herr, nahm jetzt un— 
je, Brunno von Brunnenfels das Wort, Sie ſprechen von 
Fällen, die wahrhaftig nicht leicht eintreten werden. 

Das Leben überbietet fich oft an Dingen, an welche fih 
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keine Erfindung wagen würde. Ich will Ihnen einen ſolchen 
Fall vorführen. Wer iſt gegenwärtig König von Frankreich? 
Ludwig der Achtzehnte. 

Wer war vor ihm der letzte König von Frankreich? 

Es war Ludwig XVI., der Bruder des jetzigen Königs. 
Sonderbar, auf Ludwig XVI. folgte Ludwig XVIIL, wo 
iſt nun Yudwig XvIl? 

Da die Anweſenden, welchen die Genealogie der Bour- 
bonen, jo wie die Detaild der franzöfiihen Revolutionsge- 
ichichte nicht Tonderlich befannt jein mochten, feine Antwort 
gaben, jo übernahm es der Fremde, jeine Frage ſelbſt zu be— 
antworten, 

Qudwig XVIL, jagte er, war der Sohn Yudwig XVL, 
und ſaß als ſechsjähriger Knabe auf Befehl des Konvents im 
Temple gefangen. Hier wurde er, wie die Einen behaupten, 
vergiftet, oder ſtarb, wie die Andern wollen, unter den Miß— 
handlungen des Schuſters Simon. Seine Leiche war jedoch 
niemals zum Vorſchein gekommen. Wenn nun heute Jemand 
vor einem Tribunal erſchiene und klagte ſich ſelbſt an: er habe 
vor einem Jahre Ludwig XVII. ermordet und die Leiche ſei 
unwiederfindbar verſchwunden, was meinen Sie wohl, was 
würde mit ihm geſchehen? 

Ich denke, daß man ihn abweiſen, oder in ein Irrenhaus 
ſchicken würde. 

Und warum dieſes? 

Weil es widerſinnig iſt, ſich für den Mörder eines Men— 
ſchen auszugeben, der vor zwanzig oder noch mehr Jahren ge— 
ſtorben iſt. 

Oder — bemerkte der Fremde mit Nachdruck — den man 
für geſtorben hält. 

Sie behaupten aljo . 

Ich behaupte, daß es Fein größeres Unglüd auf der Welt 
gibt, als Dauphin von Frankreich zu fein, wenn der Fönigliche 
Pater todt und der Thron vergeben ift. Jedem Bettler wird 
Recht geſprochen, einen verfpäteten Dauphin aber nicht ! 
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Der Ton, mit dem der Fremde dieſe Worte ſprach, klang 
ſo wehmüthig, ſo ergreifend, daß die Anweſenden den jungen 
Mann mit erhöhter Aufmerkſamkeit anfahen. 

Nach einer kurzen Pauſe fuhr er in derſelben Weiſe fort: 

Ich behaupte, daß die Angabe eines Menſchen, Ludwig 
den Siebzehnten ermordet zu haben, keine widerſinnige wäre, 

denn was auch alle Welt über den Tod des Dauphin behaup-» 
ten möge, ich bin im Stande, das Gegentheil zu beweifen. 

Wie? Sie, mein Herr, wollten beweiſen .... 

Daß Ludwig XV. lebt! Staunen Sie nit, was id 
fage, iſt wahr, jo wahr, als der unglückliche Tod Yudwig XVI. 
Sa, meine Herren, der unglüdlihe Dauphin, der Sohn des 

gemordeten Königs, jener Ludwig, der unter der Bezeich- 
nung der Siebzehnte gegenwärtig auf dem Thron von 
Franfreich figen follte, er fteht vor Ihnen, ich bin es! 

Der junge Dann ſprach diefe Worte mit einer bemunde- 
rungswürdigen Juverficht, daß man ihm entweder glauben 
oder ihn für verrückt halten mußte, 

Die Geſellſchaft fuhr wie eleftrifirt empor. 

Er, ohne die Wirfung feiner merfwürdigen Enthüllung 


abzuwarten, verneigte fih und verließ langfamen Schrittes 
die Stube. 


Sicbentss Kapitel. 
Herzog und Marquis. 


Die Vorftellung im Theater an der Wien, wo der Hund 
des Aubry zum erften Male feinen Herrn rettete, war gerade 
zu Ende, al8 der junge Mann, welcher der Geſellſchaft in 
der schlichten Schankſtube die fonderbare Euthüllung gemacht 
Hatte, daß er der Herzog der Normandie jei, aus der 
Bretterhütte trat, und fi in einen Wagen warf.- 
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Wir verlieren das Gefährte nicht aus den Augen, ſon— 
dern folgen ihm über die Eſplanade durch das Kärntner— 
thor, über den Stefansplatz, von wo es gegen den hohen 
Markt einbog. 

Hier hielt es vor einem Hauſe, der Herr ſtieg aus, 
eilte das zweite Stockwerk hinan und zog die Glocke, worauf 
ihm aufgethan wurde. 

Ein alter Diener mit einer vierzadigen Girandole in 
der Hand, verneigte fih mit einem tiefen Büclinge vor ihm 
und leuchtete ihm dann voran. 

Man durchſchritt jchweigend zwei Gemäder, in dem 
dritten wurde Halt gemadt. 

Die Fifiognomie der Wohnung glich der äußeren Er- 
Iheinung ihres gegenwärtigen Befigers, fie war elegant ohne 
prachtvoll zu fein. 

Der Diener fette die Yeuchte auf einen Tifch, der mit 
einem jener fojtbaren franzöfifhen Teppiche bedeckt war, die 
jeit dem Jahre 1667 von ihrem Erfinder Gobelin den 
Namen tragen. 

Diefer Teppih und ein Bild, welches wir gleich näher 
bezeichnen werden, waren die einzigen, dem Auge fichtbaren 
Gegenftände, die an Franfreih erinnerten ; alles Uebrige 
gehörte dem Inlande an und verrieth dies durch feine 
Schwerfälligfeit und Solidität, die nicht für Dezennien, 
jondern für ganze Generationen berechnet fchienen. 

Der alte Diener, nachdem er der Girandole ſich ent- 
fedigt, machte wieder feinen Büdling und gedachte ſich zu 
entfernen, als die Stimme feines Herrn ihn zurüdhielt. 

Julien, fragte bdiefer, find feine. Briefe angefommen ? 

Nein, Hoheit! 

Hajt dur meine Aufträge beforgt? 

Ja, Hoheit! 

Der Diener verneigte fich bei jeder diefer Antworten. 

Der junge Mann machte hierauf eine jener nadhläffigen 
Handbewegungen, die, wenn man zu bequem ift, den Mund 
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zu öffnen, die Stelle einer Verabſchiedung vertreten, Julien 
verjtand die Pantomime und verließ dos Gemad). 

Der Zurüdgebliebene warf fih auf eine Bergere, Iehnte 
der Kopf nad) rückwärts und ließ fein Auge auf ein Bild fal- 
len, welches ihm gegenüber an der Wand hing. 

Diejes Bild — es ift dasfelbe, auf welches wir kurz 
vorher bei Erwähnung des Gobelin unfere Lejer aufmerkſam 
machten — dieſes Bild befand fich in einem mit Arabesken 
verzierten Rahmen von kirſchrothem Paliffanderholz, und zeigte 
in vortrefflicher Ausführung das in Del gemalte Porträt jenes 
unglüdlihen Königs in Frankreich, der unverdient büßen 
mußte, was jeine Vorfahren verjchuldet, der ein Opfer fiel 
feines Wanfelmuthes und feiner Herzensgüte — es war das 
BorträtYudwigdesSchzehnten, gemalt im Jahre 1784, 
im dreißigiten feines Lebens. 

Der junge Dann auf dem KRuhefig hat den traurigen 
Blick auf den König gerichtet, und indem wir ihn und das 
Porträt in raſchem Wechjel anfchauen, erfaßt ung ein mäd)- 
tiges Staunen, wir trauen faum dem Blick, wir beben faft 
zurück vor gewaltiger Ueberrafchung, denn er und das Bild 
find Eins, jein Antlik ift dasjelbe wie jenes des Gemäldes, 
wäre er zu dem Gemälde gefefjen, hätte es nicht ähnlicher 
fein können. | 

Eine täuſchendere Nehnlichkeit zwiichen zwei verjchiedeiten 
Perjonen hat e8 noch nie gegeben, hier und dort diefelben Züge, 
derjelbe Blid, diejelbe Stirne, mit einem Worte bier und 
dort ftereotipe Gefichtsbildung der Bourbonen. 

Kaum fünf Minuten blieb der junge Dann allein, als 
Zulien wieder eintrat und ihm unter der befannten ceremo- 
niöfen Verbeugung eine Vifitfarte überreichte. 

Beim Anblide diefer Karte bemächtigte ſich eine freu- 
dige Erregung des jungen Mannes, er richtete fih vom Sitze 
auf und rief: 

Der Marquis ift mir willfommen! 

Julien ging hinaus, öffnete die Thüre, und herein 
trat — jener junge Handwerfsburfche, den wir im Gaft- 


— 12 — 


Haufe zu Stein ımter dem Namen Gabriel Xefpine 
fennen lernter. 

Ah, Gabriel, Sie ſind's, rief der junge Mann ficht: 
fich erfreut, aber, mein Gott, in weldem Anzuge? 

Hoheit, entgegnete Gabriel, ji verneigend — 

Yaflen Sie das, mein Freund, ich bitte Sie, nennen 
Sie mid Karl oder Yudwig, für Sie will ich, ſelbſt 
wenn mir das Glück werden follte men gutes Recht 
zu behaupten, nie mehr fen. Jetzt aber nehmen Sie Plat, 
mein Freund, und erzählen Sie. Vor Allem aber löfen Sie 
mir das Räthſel, warum in diefer Verkleidung? 

Gabriel lief fih an der Seite Yudmwig’s nieder 
und antwortete: 

Sie erlauben mir, Sie in der alten vertraulichen Weife 
anzufprechen, dies freut mid), denn es beweiſt mir, daß Ihre 
Freundichaft für mich noch nicht erlofchen ift. 

Eie jeßen in die Beitändigfeit der Menichen wenig 
Zutrauen. 

Ach, Ludwig, wer im Leben ſo traurige Erfahrungen 
gemacht hat, wie ich — 

Sind die meinigen vielleicht erfreulicher? Doch wir wol— 
len uns die erſten Stunden der Wiedervereinigung nicht 
durch Klagen verbittern; erzählen Sie, waren Sie in Paris? 

Ich lange eben von dort an. 

a Sie mit meiner Tante gefproden? 

Ja. Es gelang mir bis zur Herzogin von Angouleme 
.. zu dringen, fie hörte mid) ruhig an — 

Und was war ihre Antwort? 

Erlaſſen Sie mir, mein Freund, Ihnen dieje zu wie— 
derholen, fie enthält nichts Zröftliches für Sie. 

Wozu diefe Schonung? Spreden Sie, verhehlen Sie 
mir nichts, ich bin e8 gewohnt, von meiner Familie unter 
dem Vorwande, ich wäre todt, verleugnet zu werden. Mein 
Dnfel, der Graf von Provence, der jet unter dem Namen 
Ludwig XVII. meinen Platz einnimmt, hat mich verdrängt, 
er allein trägt an meinem Unglüde Schuld, er ift mein alter 
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Feind, ein gleißneriicher Verwandter, der fon zum Voraus 
feine Zuftimmung gab zur VB rhaftnahme der föniglichen Fa— 
milie, unter welcher aud) id) mid als ein vierjähriges Kind 
befand. O, jagen Sie mir, was ſprach weine Tante? Ich bin 
auf Alles gefaßt, jogar auf den entwürdigenden Verdacht, für 
einen Betrüger zu gelten. 

Sie dringen in mich und ic will Ihrem Wunſche nach— 
fommen. Die Antwort der Frau Herzogin bejtand nur in 
wenigen Worten : „Sagen Sie Demjenigen, der Sie Jandte,“ 
erwiderte jie mir, „er möge wohl bedenken, daß eine Präten- 
fton, die nit erwiejen werden fann, für einen Betrug gelte, 
und was einem Betrüger bevorjteht, brauche ich nicht erit an— 
zugeben. Es gibt der Narren genug, die von einem Gott ab- 
ſtammen wollen, und dann beicheiden genug find, fich mit der 
Herkunft von einem Heroen zu begnügen!“ 

Karl Ludwig fnirfchte mit den Zähnen und ließ die 
Augen rollen, jeder Zug feines Antlites verrieth den Zorn, 
der in feinem Innern kochte. 

Kann ich meine Prätenfion etwa nicht beweifen? rief er, 
(eben nicht Perfonen genug, die für die Wahrheit meiner An— 
gaben jprechen und zeugen wollen ? Und fie jelbjt, meine Tante, 
wie fann fie nur fo grauſam fein meine Angaben zu bezweifeln, 
da man ihr doch niemals eine Leiche vor die Augen gebracht, 
von der man hätte behaupten fönnen, es ſei die meinige! Es 
iſt etwas Schrefliches um das Bewußtſein, daß man noch lebt 
und von Andern fir längft verjtorben gehalten wird! Meine 

Tante geitatte mir nur fünfzehn Minuten ungeftört mit ihr zu 
Iprehen md fie wird von der Unumftößlichfeit meiner An— 
gaben jo durchdrungen fein, wie ich e8 jelbft bin. Aber das 
eben ift e8 ja, daß man mir feine Gelegenheit zu meiner Legiti- 
mation bieten will, daß man mic verdammt, bevor man mic) 
gehört hat. DO, warum ließ das Schickſal mich in dem Ichred- 
lichen Revolutionsgefängniffe nicht in der Weife enden, wie 
meine Feinde es behaupten, daß es gejchehen ſei? Es hätte 
mir unſägliche Leiden erſpart und den Stachel, dernimmer auf- 
hört mein Herz zu verwunden, wenn ich denke, daß ich ter 
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Sohn eines Königs, der Legitime Thronfolger eines Könige 
von Frankreich, in der Welt umbherirren muß, ohne Gehör, 
ohne Recht zu finden. 

Karl Ludwig fuhr fich mit der Hand über die Stirne, 
machte eine Schulterbewegung, die feinen Unmuth verrieth, 
ergriff dann die Hand Gabriel’8 und fagte mit dem Tone tie- 
fer Betrübniß: 

Marquis, wir fernen uns jeit Jahren, unjere Herzen 
haben fich in Freundichaft zufammen gefunden, rathen Sie 
air, was jolf ic thun, was unternehmen, um endlih Frank: 
reich und die Welt zu überzeugen, daß Ludwig XVII nod 
lebt, daß ich Karl Ludwig, der Herzog der Normahdie bin? 

Sie fordern meinen freundfchaftlicen Rath, Yudwig, Sie 
folfen ihn haben. Erfahren Sie vor Allen, daß die Zahl Je— 
ner, welche in Paris und in Frankreich an Ihren Tod nicht 
glauben, nicht gering ift, diefe Leute behaupten fo wie Sie, daß 
Ludwig XVII. aus dem Tenple gerettet worden fei, allein 
man weiß nicht, was jeitdem mit ihm gejchehen? Ihnen 
liegt e8 nun ob, diefer Partei gegenüber die Identität zwi— 
Then Ihnen und dem Herzog der Normandie herzuftellen, ge: 
lingt e8 Ihnen die Beweise zu liefern, dann können Sie hof- 
Ten, daß Ihre Familie der öffentlichen Meinung gegenüber zu 
der Konzeſſion gezwungen fein wird, Ihre Angelegenheit einem 
Gerihtshofe zu übergeben. Meine Meinung geht nun dahin, 
daß Sie ein „Memoire“ ausarbeiten, in welhem Sie fo aus— 
führlich al8 möglich Ihre bisherigen Schidjale erzählen, fich 
bei den Thatjachen, wo e8 angeht, auf Zeugniffe von noch le- 
benden Perfonen berufen, die Kopien von Dokumenten, die 
Sie ficherlic) befigen, beilegen, um folder Art jedem Xefer 
die Ueberzeugung deſſen zu verjchaffen, was Sie ſelbſt glau- 
ben. Das „Memoire“ laſſen Sie in London in Drud legen, 
und das Aufjehen, das es vorausfichtlich erregen wird, muß 
die beabfichtigte Wirkung herbeiführen. Jetzt, wo Frankreich 
ein Fonftitutioneller Staat ift, können Sie von der Yuftiz 
ſelbſt in einer fo hHeiflichen Angelegenheit einen unbeeinfluß- 
ten Rechtsiprud erwarten und des Sieges gewiß fein. 
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- Der Prätendent hörte dem Rathe des Freundes auf- 
merkſam zu, beſann fich nicht lange, und erwibderte : 

Ih erkläre mid mit Ihrem Rathe einverftanden, 
und werde mich unverzüglich an die Abfaffung des Memoires 
machen. 
es: Ihre Arbeit von bejtem Erfolge gefrönt fein! 
Ludwig reichte dem Freunde die Hand, drückte fie warm 
und ſagte dann: 

Jet genug von meiner Angelegenheit, nun einige Worte 
von der Ihrigen. 

Bon mir? Welches Intereſſe fönnen für Sie die Ver— 
hältnifje eines Menjchen Haben — 

Der mein Freund ift? unterbrah ihn Karl Ludwig, 
o Marauis, Sie verjtehen mein Herz jchleht, wenn Sie fo 
von mir denken. Sie find mir auch noch die Antwort fchuldig, 
dieich gleich bei Ihrem Eintreten wegen der auffallenden Verklei— 
dung an Sie richtete. — 

Diefe Antwort, verjegte Gabriel, werden Sie erft dann 
verftehen, wenn ich Ihnen umſtändlich mittheile, was mic 
nad Paris und von dort nad) Wien führte, dazu aber ift e8 
heute bereits zu jpät, außerdem geitehe ich, daß ich von der 
Reife jehr ermüdet bin. 

Sie verſprechen mir alfo..... 

Ich verfpreche Ihnen, daß Sie morgen ſchon, was ich 
bisher gegen Jedermann als Geheimniß meines Lebens forg- 
fältig verbarg, erfahren Sollen. 

Der Prätendent zog die Klingel. 

Julien trat ein. | 

Geleite den Herrn Marquis ind Fremdengemad, er 
bleibt mein Gaft, bis er für ſich eine paffende Wohnung ge: 
funden. | 

Der Herzog und der Marquis trennten fich. 

Am andern VBormittage finden wir die jungen Kava— 
tiere beim Thee. 
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Der Marquis hatte die ordinäre Hülle abgeftreift und 
trug ein Morgenfleid, welches, feinem Stande angemeffen, ſich 
ebenfo durch Feinheit wie durch Einfachheit auszeichnete, 

Der Prätendent ift nicht genöthiget, ihn an fein Ver- 
Iprechen von geftern zu erinnern, Gabrielbegann heute unauf- 
gefordert die Enthüllung feiner Familiengeheimnilfe, 

Wir wollen, was er den Freunde erzählte, im nächjten 
Rapitel wiedergebeir. 


Achtes Kapitel. 
Eine Geſchichte aus vergangener Zeit. 


Wir Beide, begann Gabrick, haben durd die Revolution 
unerjegbare Verluſte erlitten, Sie verloren einen Thron und 
id) mein Vaterland. So wie Sie, mein Freund, bin auch id) 
Franzoſe, die Rückkehr nad Frankreich fteht mir frei und 
offen, allein was foll ich in einem Lande, dem ich ganz und 
gar entfremdet bin, entfremdet durd Erziehung, durch Ge— 
wohnheiten, durch Denk- und Handlungsweije! Der Abſtam— 
mung nad) ein Franzofe, der Erziehung und den Gewohnhei— 
ten nad) ein Deutjcher, habe ich ein Vaterland verloren, ohne 
ein zweites gefunden zu haben, ob ich hier oder dort verweile, 
mid erfüllt das bittere Gefühl der Fremdheit. 

Unter den zahlreichen Familien, welche — durd) die 
Revolution gezwungen — Frankreich verliehen, befand fich 
auch die des Herzogs von Lointier, meines Großvaters. 

Zu diefer Familie zählten der alte HerzogArthur jeine 
drei Söhne Yeonhard, Marcel und Remi, feine einzige 
Tochter und meine Mutter Blanchefleure, Gattin des 
Marquis L'Eſpine. 

Meine Mutter zählte faum fünfzehn Jahre als fie, von 
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ihren Anverwandten gezwungen, meinem Vater die Hand 
reichte. 

Der Herzog bewohnte vor der Revolution feine beichei- 
dene Domäne im Süden von*Franfreid. Schon die Anfänge 
der Revolution, Ereigniffe, welche den Schatten vor ſich her: 
warfen, ließen den Marquis L'Eſpine von Paris fliehen, er 
fam, ich weiß nicht durch welche Veranlaſſung, in die Gegend, 
wo die Bejitung meines Grofvaters lag, er jah meine Mut— 
ter und verliebte fich in jie. 

Der Marquis L'Eſpine erfreute fich eines jehr großen 
Reichthumes, während im Gegenjage die Einkünfte der her— 
zoglihen Familie dur Einziehung der Feudalrechte empfind— 
{ich gelitten hatten, es fam daher dem Herzog und feinen drei 
Söhnen erwünſcht, daß der Marquis um die Hand meiner 
Mutter anhielt. 

Dieſe fträubte fi gegen die Verbindung; abgejehen von 
dem Alter des Marquis, er zählte bereit® das vierzigite 
Lebensjahr, was gegen die fünfzehn Frühlinge meiner Mutter 
ſehr abjtach, empfand fie einen Widerwillen gegen feine Art, 
ih zu benchmen. Mein Vater hatte von Jugend auf in Paris 
gelebt; in der dortigen großen Welt herangebildet, trug er 
alle Vorzüge, aber auch alle Lafter jener ſchlüpfrig galanten 
Epoche mit fih, welche das Königthum mit Kiefenfchritten 
dem Abgrunde zuführten, denn wo die guten Sitten unter: 
gehen, nehmen die Revolutionen ihren Anfang. 


Die Weigerung meiner Mutter war von feinem Erfolge, 
der Bater und ihre Brüder hörten nicht auf, ihr das Gluͤck, 
welches ihrer an der Seite des Marquis wartete, in den 
lebhafteften Farben zu ſchildern, und als Zureden nichts fruch⸗ 
tete, nahmen fie zu Drohungen ihre Zuflucht, und ließen ihr 
am Ende die Wahl, entweder die Gattin de8 Marquis zu 
werden, oder ihr ganzes Leben in einem Kfofter zu verbringen. 

Meine arme Mutter hatte nicht mehr die Kraft, zu 
widerftchen, fie wurde Marquiſe L'Eſpine, jedoch unter der 
Bedingung, daß fie von ihrem Water nicht getrennt mwerbe, 
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Während dieſes Feine Familiendrama auf dem Herzog- 
lichen Schloſſe abgefpielt wurde, führte man in Paris eine 
große Tragödie auf, man ftürmte die Zuillerien, nahm die 
föniglihe Familie auf der Flucht gefangen, der National- 
fonvent fonjtituirte ſich, Frankreich wurde eine Republik. 

Die Schreden wälzten fi) aus der Hauptjtadt nad allen 
Theilen des Reiches, die Gefahr mehrte fi) von Tag zu Tag, 
die Guillotine begann ihr ſchrecklich' Handwerk zu üben. 

Der Herzog und jein Echwiegerjohn bejchlofjen der Ge— 
fahr, welche bejonders den Adel des Yandes bedrohte, zu ent- 
fliehen und von ihren Liegenichaften doch fo viel als möglich 
zu retten. Um Lebteres zu erreichen, jollte der Marquis zu— 
rücbleiben, die Angelegenheiten ordnen, und dann der Fa— 
milie nad Wien folgen. Der Grund, warum mein Groß— 
vater dieſe Stadt zu feinem Zufludtsorte wählte, lag in dem 
Umftande, daß er in Wien bereits längere Zeit verlebt Hatte, 
und zwar als Begleiter des Fürften Rohan, der als Ge- 
jandter in Wien die Thorheiten auf die Spige trieb und die 
Lächerlichfeit beging, jeine Pferde bei einer feierlihen Auffahrt 
die Hufeilen verlieren zu laſſen, welche zum Erſtaunen der 
Wiener von purem Silber waren. In Folge feiner früheren 
Vorliebe für diefe Stadt fam aljo der Herzog Arthur von 
Lointier mit jeinen vier Kindern nad Wien. i 

Kurz nad der Anfunft hier erblickte ich das Licht der Welt. 

Bis zu dieſem Momente werden Sie, theurer Freund, 
in der Gefhichte meiner Familie nichts Ungewöhnfiches ge- 
funden haben, es jind dies Erlebniffe, ähnlich denen vieler 
anderer Emigrirten, und e8 lohnte fich faum der Mühe, fie 
wieder zu erzählen, wenn es nicht nothiwendig wäre, fie wegen 
des Folgenden genau zu fennen. Von da an beginnen jedoch 
die Greigniffe von dem Gleife gewöhnlicher Vorfälle abzumei- 
hen, und geftügt auf fpätere mündliche und fchriftliche Mit- 
theilungen will ih Sie Ihnen erzählen, wie fie fih in Wirk— 
lichfeit zutrugen, dabei mache ich jedoch die Bemerkung, daß 
es Ihnen nicht auffallen möge, wenn ich in diefem Theile 
meiner Erzählung, fo oft von Blanchefleure, der Mar- 


— 400: 


quife von L'Eſpine die Rede ift, die Bezeichnung „meine 
Mutter“ hinweglajje, e8 widerſtrebt dem Gefühle meines 
Herzens, das theure Wort Mutter mit der Erwähnung eines 
Fehltrittes, den ich zu erzählen gezwungen bin, in Verbindung 
zu bringen. 

Der Herzog und jeine Familie hatten erwartet, daß der 
Marquis in der Lage fein werde, ihnen ſchon nach einigen 
Monaten zu folgen, zu ihrer großen Unruhe jedoch verftrich 
ein Monat um den anderen und der Erwartete fam nid. 

Die Nachrichten aus Paris geftalteten ſich immer furdt:> 
barer, der Berg fiegte über die Gironde, Robespierre wurde 
allmädhtig, Elfaß und Toulon wurden erobert, die Vendée 
ward befiegt, der Marquis fam noch nicht. 

Das Jahr 1794, welches Robespierre und mit ihm den 
Terrorismus jtürzte, verftrih, und der Marquis ließ noch 
nichts von fich hören. 

Der Herzog war untröftlih; die Marquiſe vermißte den 
umgeliebten Gemal wenig und lebte einzig und allein der 

- Sorge für ihr Kind. 

Die herzogliche Familie bewohnte damals ein Palais in 
der innern Stadt, und die Marquiſe ſchloß fi trog ihrer 
Jugend von der Außenwelt ab. 

Bevor ich in meiner Erzählung fortfahre, muß ih Sie 
auf die Yage der jungen Frau aufmerkſam machen. 

Seit drei Jahren war fie die Gattin eines ungelichten 
Mannes; fie hatte nur wenige Monate mit ihm zufammen 
gelebt, und war feit mehr als zwei Jahren von ihm getrennt; 
diejes eheliche Verhältniß war daher weder von dem Bande 
der Liebe nod von jenem der Gewohnheit umfchlungen. Fügen 
Sie noch) dazu den Umftand, daß der Marquis in dem Ieten 
Jahre gar nichts mehr von fich hat hören laffen, und alſo ge 
wiffermaßen verfchollen war, dann werben Sie leicht begrei- 
fen, wie e8 fam, daß diefe bisher tadellofe Frau zu einem 
Schritte verleitet werden Fonnte, der mit ihrer Pflicht in jo 
grellem Widerfpruche ftand. 
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Die Stunde diejes armen Frauenherzens hatte geichla- 
gen, die Liebe, welche es bisher nicht gefannt, follte bei ihm 
einzichen, und zwar gewedt dur den Anblid eines jungen 
Mannes, den fie zum erften Male bei cinem Gange in die 
Kirche bemerf:e. 

Ich brauche faum zu erwähnen, daß der Gegenitand die- 
fer Aufmerkjamfeit ſich Mühe gab, ſich bemerkt zu machen, 
denn er hatte die Marquife jchon einige Male gefehen und 
liebte fie bereits, bevor er noch wußte, wer fie war. 

Der junge Mann, ich nehme feinen Auftand Ihnen fei- 
nen Namen zu nennen, war ein Herr von Wendheim mit 
dem Taufnamen Robert. 

Die Marquiſe wurde von ihm angejprochen, und hatte 
nicht den Muth, eine Antwort zu verweigern, ev erfuhr ihren 
Stand, ihren Namen. 

Weiter erſtreckte ſich ihre erfte Unterhaltung nicht. 

Einige Tage verfloffen, die Marquife bereute bereits die 
Schwäche, deren fie ſich ſchuldig gemacht, und wählte, um 
ein weitere8 Begegnen mit dem jungen Manne zu vermeiden, 
eine andere Kirche, was von jehr gutem Erfolge war, denn 
fie befam ihn diefe Tage hindurch nicht zu Geficht. 

Eines Nahmittags jedoch fam ihr ältefter Bruder nad 
Haufe und brachte einen Gaft mit, in dem fie mit Schreden 
den jungen Mann erfannte, der ihr Herz in fo lebhafte Un- 
ruhe verſetzt hatte. Ä 

Die unerwartete Bekanntſchaft der beiden Herren ver- 
dankte ihr Entjtehen dem folgenden Umftande: 

Herr von Wendheim war Freimaurer; als er den 
Namen und Familiennamen der ſchönen Dame erfahren hatte, 
erinnerte er fich eines in der Xoge „zur goldenen Weltkugel“ 
neun eingeführten Manrers, der den weltlichen Namen Leon— 
hard Lointier trug; auf feine Erfundigung erfuhr er, daß 
die Marquiſe die Schweiter des jungen Mannes fei, bewarb 
fid) daher um deſſen Freundfchaft, was, begünftigt von dem 
Bertranen, welches zwiſchen den Maurern unter einander 
herrſchte, von jehr gutem Erfolge war. 
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Leonhard, der die geheinten Motive Robert's nicht kannte, 
ſchloß fih dem jungen Liebenswürdigen Manne mit vieler 
Freundlichkeit an, und führte ihn in feiner Familie ein. 

Die arme Margquife hatte die Kraft, ihrem VBerderben 
einmal auszumeichen, das zweite Mal fehlte fie ihr. Ein böfes 
Verhängniß befliß fih, das Unglück diefer Frau heraufzube- 
ſchwören, und diejes jäumte nicht, fich einzufinden. 

Herr von Wendheim benutte die ihm gebotene Gelegen- 
heit, fich bei der herzoglichen Familie, jo oft der Anftand es 
geftattete, einzufinden, — er war vorjichtig genug, feine Lei— 
denjchaft für die junge Frau vor ihren Anverwandten zu ver- 
bergen, und Niemand im Haufe merkte da8 Band, welches 
die beiden Herzen immer enger umſchlang. 

Sie erlajfen mir wohl, theurer Freund, Ihnen das 
jtetige Anfchwellen diefer Leidenſchaft, alle jene Fleinen Leiden 
und großen Freuden einer erſten Liebe weitläufig darzuftellen, 
oder den jtarfen Kampf der Pflicht gegen die Yiebe, in welchent 
die arme Marquiſe endlich unterlag. 

Je inniger und vertrauter das Verhältnig der Marquiſe 
mit Herrn von Wendheim wurde, dejto feltener erjchien er in 
dem herzoglichen Haufe, die Zufammenfünfte fanden aufer- 
halb desjelben ftatt, und die junge Frau beſaß Erfindung ge- 
nug, ihre zahlreicheren Ausgänge durch geſchickte Vorwände zu 
bemänteln. 

Bei einer diejer Zufammenfünfte war es nun, wo bie 
Marquiſe dem Geliebten unter Thränen eine traurige Verän- 
derung ihrer Lage gejtand, die in Kurzem zum Verräther ihres 
Verhältniſſes werden mußte. 

Sie haben meinen Vater und meine Brüder fennen ge- 
Yernt, klagte die unglüklihe Frau, Sie wiffen, mit welcher 
Strenge fie an der Ehre der Familie fefthalten, und mögen 
daher erwägen, was meiner wartet, wenn fie von meinem 
Bergehen Kenntniß erhalten. 

Robert tröftete die Geliebte. | 

Weinen Sie nicht, Blanchefleure, bat er und fchloß feine 
Arme um die theure Fran, Sie follen von der Strenge Ihres 
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Baters und Ihrer Brüder nichts zu fürchten haben. Ich liebe 
Sie und bin entichloffen, diefer Liebe mein Leben zu opfern. 
Ic bejige in Ungarn eine Fleine Domäne, dahin wollen wir 
uns flüchten, den fleinen Gabriel mitnehmen und dort jo 
lange verweilen, bis der Tod des Marquis feine Betätigung 
gefunden, und dann mögen Ihre Verwandten erfahren, daß 
Sie meine Gattin wurden. 

Die Marquife fand Troſt in dem Gedanfen an bie 
Treue und Ausdauer ihres Geliebten und willigte in bie 
vorgejchlagene Flucht, um der unerbittliden Strenge ihres 
Baters und der Lieblofigkeit ihrer Brüder zu entgehen. 

Die Vorbereitungen zu dem bejchloffenen Schritte hat- 
ten faum begonnen, al® der Herzog aus Yondon einen Brick 
erhielt, deifen Inhalt für die arme Marquiſe ein Donner: 
ihlag in einer ſchwachen Papierhülle war. 

Das Schreiben faın vom Marquis L'Eſpine, der feine 
baldige Ankunft in Wien anzeigte. 

Die Flucht des Marquis aus Frankreich hatte ſich ver- 
zögert, er wurde von den Jafobinern entdect, verfolgt und 
entging nur mit Lebensgefahr einer Gefangennehmung. Ge: 
zwungen Monate lang fi im Gebirge verborgen zu halten, 
gelang es ihm endlich an die Meeresfüfte zu fommen, bon 
wo er auf einem ſchwachen Boot die Fahrt nad) England 
antrat. Ein Sturm verſchlug ihn und zwang ihn neuerdings, 
den Boden des feindlihen Vaterlandes zu betreten; er ge— 
rieth Schmugglern in die Hände, da er jedody unter frem= 
den Namen reifte und Niemand den Edelmann unter der 
bäuerlichen Hülle ahnte, fo fonnte er ohne Gefahr Hier ver- 
weilen, um feine zerrüttete Gejundheit herzuftellen und eine 
Gelegenheit zur Fahrt nad den Kreidefüften abzumarten. 

Welch’ eine Menge von Gefahren Hatte der Marguis 
überwunden, um, ohne daß er es wußte, das Unglück feiner 
Gattin vollftändig zu machen. 

Der Marquis Ichte alfo noch; das Verhältniß mit Herrn 
von Wendheim verlor damit den legten Schein der Hoff- 
nung, welde die Liebenden bisher mit fo vieler Sorgfalt 
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genährt hatten; mit der Ankunft des Marquis beiah fie 
einen Gegner mehr, der jeinen befledten Namen zu rächen 
hatte; der DBater, der Gatte und die Brüder, fie waren ihr 
eben fo viele "Feinde, von denen fie feine Nachficht für den 
Fehltritt, den fie begangen, zu erwarten hatte. 

Bor dem Anlangen jenes verhängnißvollen Briefes hatte 
fie fich in die Flucht mit dem Geliebten aus Liebe gefügt, 
jest fam auch noch die Furcht Hinzu. 

Sie beeilte fih die Schredensfunde Herrn von Wend- 
heim mitzutheilen, damit diejer die Anſtalten beichleunige, 
was er ſich auch angelegen jein ließ. 

Bon Wien bis an den Plattenjee waren Relais gelegt, 

_ dort wollte man einige Monate verweilen, bis die Nachfor- 
Ihungen der Verwandten fich fruchtlos erichöpft haben wür- 
den, mittlerweile gedachte Robert fein Beligthum zu verfaufen 
und erſt dann jollte die Reife nach England angetr.ten werdet, 
denn jeßt, wo der Marquis noch lebte und in Wien anweſend 
war, glaubten jich die Piebenden für die Dauer auch in Ungarn 
nicht mehr ficher. 

Sie hatten die Verabredung getroffen, Nobert ſolle in der 
früheiten Morgenftunde der Marquiſe auf der Esplanade in 
einer geichloffenen Kaleſche Harren, fie jedoch jolle aus dem vä— 
terliden Haufe nichts mitnehmen, als was fie an Prätiojen 
und. an Barjchaft beſaß. Ein Vorſprung von mindeſtens ſechs 
bis aht Stunden war hinreichend, jie den Verfolgungen der 
Berwandten zu entziehen und der Schleier, der das Yiebesver- 
hältnig noch immer umhüllte, fiherte Herrn von Wendheim 
vor jedem Verdachte eines inverftändniffes mit der Mar— 
quife, und zwar um jo mehr, da er, um die Berwandten der 
Geliebten zu täufchen, von ihnen bereits vor acht Tagen Ab- 
fchied genommen hatte, mit dem Vorgeben einer Reife nad) 
$talien. 

Wer hätte ein Mißlingen des gut angelegten Planes be- 
fürchtet ? 

Und doc wurde er vereitelt, nicht eiwa durch einen jener 
Heinlihen Zwiſchenfälle, wie fie bei weltgefhichtlichen Ereig- 
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niffen gewöhnlich in die S peichen der Räder jtörend eingrei- 
fen, im Gegentheile, hier war e8 eine ungeahnte großartige 
Erplofion, die nebjt Anderem auch den kleinen Maulwurfshü- 
gel zeritäubte und vernichtete. 

Die Marquife verbrachte eine unruhige Nacht, die Zeit 
ſchien fich ihr langjam wie eine Schildfröte vorwärts zu bewe— 
gen, die Stunden hatten Blei an den Füßen, doch endlich war 
e8 Zeit, den Weg anzutreten. Sie hatte Anjtalten getroffen, 
mid) auf den Armen das Haus unbemerkt verlajfen zu können 
und Alles ging in erwünfchten Maße vor fich. 

Der jungen Frau ſank eine Centnerlaft vom Herzen als 
jie da8 Thor des Palais Hinter fich wußte und leichten Schrit- 
tes eilte fie durch die einfame Gaffe, als ihr plöglid, cin Dann 
entgegentrat, in dem fie einen vertrauten Diener ihres Gelieb- 
ten erblidte. 


Um Gotteswillen, gnädige Frau, liſpelte er ihr zu, fehren 
Sie zurück, Sie werden meinen gnädigen Herr an dem be- 
ſtimmten Plate nicht finden, er ift zu fommen verhindert, Die 
Polizei hat vor zwei Stunden unfer Haus umftellt und ihn 
abgeholt. 

Im erften Momente glaubte die Marquije der Plan zur 
Flucht ſei durch Unvorfidhtigfeit verrathen worden, und die 
Verhaftung des Herrn von Wendheim wäre auf Veranlaſſung 
ihres Vaters erfolgt, der Hiobsbote brachte fie jedoch von die- 
jem Irrthume ab und fette fie von der Ihredlichen Wahrheit 
in Renntniß. 

Die Polizei war feit einiger Zeit einer Verſchwörung auf 
die Spur gefommen, welche die Ausftreuung demofratijcher 
Grundfäge, Verbreitung des Jakobinismus und den Umjturz 
der beftehenden abfolutiftiihen Zujtände zum Zwede hatte. 


- — Die geheimen Wiener Freimaurerlogen wurden ſchon 
längft mit vieler Aufmerffamfeit beobachtet und Herr von 
Wendheim, als Mitglied der Loge zur „goldenen Weltfugel“ 
in der Iofefftadt, gehörte mit in den Kreis dieſer Aufmerf- 
jamfeit. 
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Dei der Unterfuhung diefer Verſchwörung ergab jich, 
daß die progreffiltiihen Logen mit einer geheimen Gejellichaft 
in Ungarn? „die Refurreftion“ genannt, in Verbindung und 
in fehr thätigem Verkehr ftanden. Herr von Wendheim gehörte 
nun ebenfalls „der Refurreftion“ an und die Verhaftung 
erfolgte wegen der Anordnungen, die er zur Flucht traf, welcher 
die Polizei ein politifches Motiv unterfchob. 

Die arme Margquife war von den Mittheilungen des 
treuen Dieners zermalmt; mit der Flucht war auch die ge- 
hoffte Rettung von der Enthüllung ihrer Schande vereitelt, es 
blieb nichts übrig als heimzufehren und fich dem unabwend- 
baren bitteren Geſchicke zu ergeben. 

Man jagt, das Gedächtniß des Menschen reiche zurück 
bis ins dritte Yebensjahr, was jenjeits desjelben liegt, dafür 
fei da8 weiche Gehirn nur die Wiege jchlummernder Embrio- 
nen und die höchſte Treue des Gedächtniffes ift nicht im 
Stande, die undurchdringliche Nacht, welche darüber gebreitet 
ift, zu durchdringen. 

Ich befand mich damals faum Monate über diejes Alter 
hinaus; von dem nächtlichen Gange aus dem Haufe, jo wie 
bon der Rückkehr weit ich nichts, denn ich jchlief den fejten 
Schlaf eines Kindes, ich entfinne mich nur, daß ich meine arme 
Mutter zu jener Zeit fehr oft weinen ſah, und daß man mic) 
trog meines Berlangens oft Tage lang verhinderte bet ihr 
zu jein, was früher nicht der Fall war. 

Eines Tages gab es in unjerem Haufe eine große Be— 
wegung, und der Hofmeifter, dejfen Dbhut ich anvertraut 
war, jagte zu mir: 

Sind Sie hübſch munter und freundlich, der Marquis, 
Ihr Herr Papa, ift angfommen und wird Sie gleich em: 
pfangen. 

Ich äußerte diefer Mittheilung gegenüber wenig Freude, 
denn ich fannte meinen Vater nicht und meine Mutter war 
nicht befliffen, viel von ihm zu Sprechen und fein Andenken in 
dem Herzen des Kindes wach zu erhalten. 
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Bon den: Tage der Wiederkehr meines Vaters befam ich 
meine Mutter faſt gar nicht mehr zu ſehen; jo oft ih zu ihr 
gebracht zu werden veriaugte, hieß e8: „Mama ijt Frank!“ 
umd wel ich mit kindiſchem Eigenfinn auf meinen: Begehren 
bejtand, erhielt ich eine empfindliche Strafe. Jetzt erfenne ich, 
daß damals die Abjiht meiner Verwandten dahin ging, mich 
der Mutter zu entwöhnen und zu entfremden. 

E8 gelang Ihnen; mein Verlangen die Mutter zu ſehen, 
wurde immer ſchwächer, und als ich es nah Wochen wieder 
einmal äußerte, antwortete mir der Hofmeijter: 

Armes Kind, Sie werden Mama nicht mehr jeher, fie 
ift todt! 

Ih begann zu weinen, der Hofmeifter ſagte jedoch 
zu mir: 

Weinen Sie nicht, denn wenn der Herr Marquis es er- 
führe, er würde mir befehlen, Ste empfindlich zu züchtigen. 

Die Furcht vor Strafen, die, jeitdem ich nicht mehr der 
Dbhut der Mutter anvertraut war, in der That empfindlich 
geworden waren, ließ mich meinen Schmerz unterdrüden und 
meine Thränen hinabwürgen; ich gewöhnte mi an den Ge- 
danken, die Mutter todt zu willen und hütete mich ihrer fer- 
ner zu erwähnen. 

Das ift Alles, was mein Gedächtniß mir aus jener Zeit 
aufbewahrte, ich weiß von meinem Vater und von den übrigen 
Verwandten wenig zu erzählen, denn nach der alten Sitte, die 
im Haufe meines Großvaters ftrenge gehandhabt wurde, wel- 
cher jich meine Mutter freilich nicht fügte, lebten die Kinder in 
ihren Gemächern in einer eigenen Welt und wurden bei Eltern 
und Verwandten nur bei feierlichen Gelegenheiten zum Hand- 
fuffe zugelaffen, während fie außerdem mit ihnen felten in Be— 
rührung kamen. 

eine Kinderjahre verjtrichen freudlos; nur wenige 
Stunden de8 Tages blieben Findlihen Spielen geweiht, 
ich wuchs heran unter dem ganzen Einfluſſe der väterli- 
hen Strenge, ungemildert durch die ſüße Pflege mütterlicher 
Liebe. 
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Die Weltbegebenheiten gingen unaufgehalten ihren 
eifernen Gang; aus den Kriegen in Italien tauchte der 
Name Bonaparte empor, in Frankreich wurde das Diref- 
torium gejtürzt, das Ronfulat trat an feine Stelle, Napo— 
leon durch fein Genie überragte himmelhoch die Pigmäen 
der Revolution und riß Macht und Herrichaft an ſich, die 
Lifte der Emigranten war gejchloffen. Meine Familie zö— 
gerte, die Erlaubniß zur Rückkehr nah Frankreich zu ve- 
nügen, mein Großvater, ein Royalift in der echteiten Be— 
deutung des Wortes, übertrug feinen Groff von der Revo— 
lution auf Napoleon und als diefer den unglüdlichen Her- 
zog von Enghien erichiegen Tieß und der Mord ganz Europa 
mit Abſcheu und Entiesen erfüllte, verwandelte ſich der 
Groll meines Großvaters in einen unauslöſchlichen Haß, 
der fortdauerte bis zu feinen Tode. | 

Sp lange der Mörder des Füniglichen Prinzen über 
Sranfreich regiere, ſchwur er den heimischen Boden nicht 
wieder zu betreten und verbot dies auch jeinen Söhnen und 
den Marquis, meinem Vater. 

Dieier theilte den Haß des Herzogs gegen Napoleon 
nicht in jo hohen Maße und wäre vielleicht nocd gerne nad) 
Frankreich zurückgekehrt, wenn er nicht jeit dem Tode mei- 
ner Mutter derart unter dem Einfluffe des Herzogs geſtan— 
den wäre, daß man ihn für deifen Sohn, der ihm Ehrfurcht 
und Gehorſam ſchuldete, hätte halten mögen. 

Was mich anbelangt, fo erinnere ih mich. daß ich 
ihon in den reiferen Knabenjahren an dem Ruhme Frank— 
reihs großen Antheil nahm, obwohl meine Lehrer den jtreu- 
gen Auftrag hatten, mir feine Vorliebe für meine eigent- 
liche Heimat beizubringen. 

Kurz vor der erften Beſetzung Wiens durch die Franz 
zoſen, ich war damals fünfzehn Jahre alt, erlebte ich die 
erite Scene, welhe mich auf die VBerhältniffe meiner Fa— 
milie aufmerkſam machte. 

Ic befand mich mit meinem Hofmeifter auf einem 
Spaziergange auf der Bajtei. Ich weiß nicht mehr, meld’ 


! 


— —— 


ein Grund ihn bewog, mich, wie er fagte, auf ein Biere 
telftündehen allein zu laffen, wobei er mir auftrug, an der— 
jelben Stelle jeine Rüdfunft abzuwarten. 

Sch veriprad, ihn zu erwarten, und er entfernte fich. 

Raum war ich allein, fo näherte ſich mir ein fremder 
Herr, der die Entfernung meines Hofmeifters ur abgewar- 
tet zu haben ſchien, um fih mir zu nähern. 

Endlih, ſprach er mich nah einem flüchtigen Gruße 
an, wird mir die Gelegenheit, Euer Gnaden allein zu 
Tprechen — 

-Rennen Sie mich, mein Herr? fragte ih erjtaunt, 

O ja, Ihr Name ift Gabriel, Ihr Vater ift der 
Marquis Sules L'Eſpine und der Bater Ihrer armen 
Mutter ift der Herzog Arthur von Xointier. 

Es fiel mir auf, daß der Fremde fich des Ausdrucdes 
„Ihrer armen Mutter“ bediente, wobei er noch das Bei— 
wort betonte. | 

Was haben Sie mit mir zu Sprechen? fragte ich den 
renden. . 

Vor Allem, Herr Marquis, bitte ich Sie, mir zu 
folgen .. 

Ich kann nicht, denn ich muß an dieſer Stelle die 
Rückkunft meines Herrn Hofmeiſters abwarten. — _ 

Ihr Hofmeifter, wendete der Fremde ein, ‚hat, indem er 
Sie allein Tieß, gegen fein Amt gehandelt, er wird es daher 
jtillfehweigend hinnehmen, wenn auh Sie fih Ihrer— 
ſeits auf ein Vierteljtündchen entfernen und entweder mit 
ihm zugleich, oder höchſtens einige Minuten jpäter als er, 
zurüdfehren. | W 

Noch einiges Zureden und ich fügte mich dem Wunſche 
des Fremden. Wir nahmen den Weg jener Richtung entge— 
gengeſetzt, wohin der Hofmeiſter ſich früher begeben hatte. 

Herr Marguis, begann der Fremde, ſeit Jahren ſchon 
ift meine Aufmerfjamfeit Ihnen zugewendet, indem ich dies 
that, handelte ih im Auftrage eines Unglüclichen, deſſen 
treuer Diener ich einft war, der mich mit Wohlthaten über- 
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häufte, und dem ih dafür zum höchſten Danfe verpflichtet 
bin, daher ich ihm auch noch jet diene, wo ih nur kann 
und wenn er es wünſcht. In früheren Jahren hatte ich 
zwar einige Male Gelegenheit gehabt, mich Ihnen zu nä- 
bern, allein der Wille meines Herrn Wohlthäters war es, 
der mir verbot, Sie anzufprechen, bevor Sie Ihr fünfzehn: 
te8 Yebensjahr erreicht haben würden, den Knaben molite 
er nicht in das Unglücd feiner Mutter einweihen, micht in 
ein Geheimniß, welches vielleicht ein Verbrechen feiner Ver- 
wandten einfchliegt. 


Sie können fich Leicht vorftellen, werther Freund, daß 
diefe Sprache meine ganze Aufmerffamfeit erregte, und mein 
Intereffe in einem hohen Grade in Anſpruch nahm. 

Ic befand mich bereits in dem Alter, wo man in Wirf- 
Yichfeit fähig ift, dem Ernſt des Lebens ins Antlitz zu fchauen, 
befonders wenn eine wohlmeinende Stimme uns darauf auf- 
merkſam macht; ich war daher ganz Ohr, als der Unbekannte 
mir eine ausführliche Mittheilung dejfen machte, was ich Ih— 
nen eben erzählte, wobei er ſich alle Mühe gab, meine Mutter 
zu entjchuldigen, und ihren Fehltritt dem Herzoge als Folge 
der erzwungenen Heirat mit meinem Vater zuzufchreiben. 

Ich erfuhr von dem Unbekannten, daß er damals bei 
Herrn von Wendheim in Dienften jtand, und daß er es war, 


der meiner Mutter die Nachricht von der Verhaftung des Ge— 
liebten überbracht hatte. 


- Der unglücdlihe junge Mann wurde in dem Hochver- 
rathsprozeſſe, dewgroßes Auffehen erregte und viel von fich 
ſprechen machte, ſchuldig befunden und zu zwanzigjähriger Fe⸗ 
ſtungsſtrafe verurtheilt. Bevor er nach dem ihm beſtimmten 
Straforte abgeführt wurde, gelang es ihm, ſeinem Diener ein 

riefchen zukommen zu laſſen, in welchem er ihm ſeine 
infche Fund gab, die zu erfüllen dieſer nicht verſäumte. Sein 
DB. war mit verdoppelter Aufmerffamteit auf meine Mut— 
ter g richtet; mit der Rückkehr meines Vaters aus Frankreich 
begann man fie faſt wie eine Gefangene zu behandeln, und 
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jener fing an, wicht ohne Unrecht, wie es ſich jpäter heraus- 
ſtellte, für ſie zu fürchten. 

Eines Tages, als er wie gewöhnlich Erfundigungen über 
fie einzog, damals konnte jie noch nicht entbunden haben, er— 
fuhr er, man habe fie auf’8 Yand gebradt. 

Wohin? Das wußte Niemand — wenige Tage daranf 
ſprach man ſchon von ihrem Tode. 

Ein Schwerer Verdacht bemächtigte fich feiner Seele. Unter 
der ganzen Dienerfchaft des Herzogs war nur der Tod der 
— bekannt, man hatte demnach ihren Zuſtand verheim— 
lichet. 

Wo war ſie geſtorben? Wo hatte man ſie begraben? 

Es hieß auf einem Gute, welches der Herzog unlängſt 
oberhalb Krems gekauft hatte. 

Ein erwachter Verdacht veranlaßte den treuen Diener zu 
häufigeren Nachforſchungen; ſein Eifer ließ ihn dabei die ge— 
wöhnliche Behutſamkeit vergeſſen, der Herzog mochte davon in 
Kenntniß geietst worden fein, und eines Ihönen Morgens, es 
war gerade im Jahre 1797, wo das große Aufgebot verkündet 
wurde — war er Soldat. 

Es iſt höchſt wahrscheinlich, daß er diefe plöglihe Stan- 
desperänderung der Vorjicht meiner Anverwandten zu verdan— 
fen hatte. 

Bon diefem Momente an war jeine Thätigfeit gelähmt, 
er kam zu einem Negimente nad) Böhmen .ımd in Folge meh— 
rerer Garnifonswechjel auch nad) Joſefſtadt, wo ſich, wie er 
mußte, fein ehemaliger Herr in Feſtungshaft befand. 

Als Soldat, der bald hier bald dort zur Wache fomman- 
dirt wurde, war es ihm nicht ſchwer, dieſen zu jehen und 
zu jprechen und Herr von Wendheim gerieth über die Nach— 
richten, Die ihm zu Theil wurden, in tiefe Beſtürzung, doch 
verzweifelte er nicht, ſondern ſchrieb ſeinen Anverwandten, 
welche ſeinem ehemalig en Diener den Abſchied erwirken muß— 
ten, wofür dieſer ſich vierpflichtete, der Marquiſe und ihrem 
Kinde nachzuforſchen. 
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Bevor ſich die beiden Freunde, denn dies waren fie 
nun in der That, trennten, entſann ſich Herr von Wende 
heim noch meiner Wenigfeit und rieth feinem Abgeiandten, 
auch mid ins Mitleid zu ziehen, da es doch jedem Sohne 
erwinjcht jein müſſe, über das Schickſal feiner Mutter ge: 
nau unterrichtet zu fein. 

Sie fünnen fih nun voritellen, werther Freund, welden 
Eindrud damals die Mittheilung Breit’s, jo nannte fich der 
ehemalige Diener Wendheim's, bei mir hervorbradte; er 
war jo mächtig, daß der verabichiedete Soldat mic ſelbſt 
bat, mich zu faffen, damit meine Unruhe. den Berwandten 
nicht auffalfe. Wir verabredeten uns wieder zu treffen umd 
Breit gab mir feine Adreſſe. 

Wenige Wochen darauf gelang e8 mir, ein Stündchen 
lang der Aufficht zu entjchlüpfen und ich bejuchte Breit. Ich 
fand ihn ſchwer erfranft. 

Ich werde für meinen Wohlthäter nichts mehr thun 
können, Elagte er unter Thränen, und Ihnen allein, Herr 
Marquis, bleibt es überlaffen, ſich über das Schiejal Ihrer 
armen Mutter Gewißheit zur verichaffen. 

Der brave Mann hatte wahr geiproden; wenige Tage 
darauf war er verichieden. 

Ih ſtand nun allein im Kreife meiner Familie. Konnte 
ich, ein fünfzchnjähriger Jüngling, es wagen, dem Bater 
und dem Herzog gegenüber feindlid aufzutreten? Ich be> 
ſchloß oh ein paar Jahre abzuwarten, um es dann mit 
- fiherem Erfolge zu thun. 

Bald darauf fam die erjte Bejegung Wiens durch die 
Franzoſen, die Nähe Napoleon’s verleidete meiner Familie 
den Aufenthalt hier und wir zogen nad Italien, nah Nom. 
Dort fand ich Sie, dort lernten wir ung fennen, und die 
Herzen der Jünglinge vereinigten fi in warıner Freund» 
ſchaft. Was feitdem mit mir gefchah, wiſſen Sie. Ich wünschte 
den Augenblick herbei, mich von meiner Familie zu trennen. 
Der Gedanke an das Unglück meiner Mutter hatte Ihnen 
mein Herz entfremdet, ich fonnte jie nicht mehr Lieben. 
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Ludwig XVII. war faum das erfte Deal in Paris 
eingezogen, jo reifte meine Familie dahin, ich trennte mich 
von ihr und eilte zu Ihnen nah Berlin, wo Sie ſich eben 
aufhielten. Hier erfuhr ich zuerjt Ihr Geheimniß und von 
hier aus übernahm ich die Sendung an die Herzogin von An— 
gouleme, deren ungünftigen Erfolg ich von ganzer Seele be- 
daure. In meiner Familie hatte fih während meiner Abweien- 
heit Vieles geändert. Mein Großvater war geftorben. Mit fei- 
nem Tode löſte fich das Band, welches die Glieder derjelben 
bis jett vereiniget hielt. Ich fühlte von jeher große Scheu mit 
meinem Vater von meiner unglüdlihen Mutter zu ſprechen, 
diesmal wagte ich es. Der Marquis hatte aus meinen eriten 
Worten faum errathen, fo befahl er mir zu fchweigen und rief 
mir ernſt zu: 

Wozu diefe Erinnerungen ? Denk an die Gegenwart und 
kümmere dih um die Vergangenheit nicht !* 

Er wollte mich nicht weiter hören und wies mir die 
Thüre. 

Ich wendete mich an den Herzog Nemi, den jüngſten 
Bruder meiner Mutter, und erfuhr von ihn diefelbe Zurüd: 
weiſung. 

Dieſem ſetzte ich jedoch Widerſpruch entgegen, was ich 
dem Vater gegenüber vermied, deſſen Alter ich ſchönen u... 
deſſen Heftigfeit ich nicht herausfordern mochte, 

Ich begreife den Widerwillen nicht, jagte ich zu ihm, dem 
ich in meiner Familie begegne, wenn ic) von meiner Mutter 
ſpreche. 

Ihre Mutter, antwortete er mir, iſt ſeit zwanzig Jahren 
todt, es iſt demnach thöricht von Ihnen, über Dinge Auskunft 
erhalten zu wollen, die ſchon längſt vergeſſen ſind. 

Es iſt nicht meine Schuld, erwiderte ich, daß man mich 
von früher Jugend an über dieſe Dinge im Dunkeln ließ, es 
ſcheint dies nicht ohne Abſicht geſchehen zu ſein. 

Was Sie da ſagen, Herr Neffe! Meinen Sie wirklich, 
daß irgend eine Abſicht dabei obgewaltet habe? 


— 13 — 


Der Hohn meines Onkels entflammte meinen Zorn, ich 
unterdrüdte jedoch) jede Aufwallung, um mic nicht vorzeitig 
zu verrathen, und erwiderte: 

Sch würde e8 fonft unbegreiflich finden, warum man vor 
mir ſogar die geweihte Stätte verheimlicht hat, wo die irdi— 
ſchen Ueberreſte meiner Mutter ruhen? 

Sie haben ſich bisher wahrſcheinlich nicht darum beküm— 
mert, darum wiſſen Sie es auch nicht. Die Leiche Ihrer Mut—⸗ 
ter wurde in der Gruft zu Hohenſtein beigeſetzt, welches 
Schloß damals dem Herzog, Ihrem Großvater, zugehörte. 

Ich ſtellte mich, als befriedige dieſe Angabe mein Ver— 
langen, und berührte den Gegenſtand nicht weiter. 

Indeſſen beſchleunigte ich meine Abreiſe, und beſchloß 
auf dem Rückwege meine Route ſo zu wählen, daß ich in die 
Nähe des Waldviertels kam, wo Schloß Hohenſtein liegt. 
Mein Plan war bereits gefaßt, und ihn jetzt auszuführen ſoll 
meine Sorge ſein. 

Darf ich wiſſen, was Sie zu thun geſonnen ſind? Tragte 
Karl Ludwig. 

Der Marquis rüdte dem Herzog näher und fagte im 
Zone des höchſten Vertrauens: 

Sp wie Sie vor mir, 10 habe auch ich vor Ihnen Fein 
Geheimniß, darum hören Sie: Mein Entſchluß geht dahin, 
mich vorerft zu überzeugen, ob die Yeiche meiner Mutter in 
Wirklichkeit in der Gruft zu Hohenftein ruht. 

Sie gedenken aljo da8 Grab gerichtlich öffnen zu laſſen? 

Nein, mein Freund, das gedenfe ich nicht zu thun. Noch 
lebt mein Vater, noch leben die Brüder meiner Mutter, und 
ich bin nicht gefonnen, die Namen Lointier und L'Eſpine öffent- 
ih zu brandimarfen oder wenigftens einer üblen Nachrede 
preiszugeben. 

Wie aber wollen Sie jetzt nad) zwanzig Jahren erkennen, 
ob die gefundene Leiche wirklich die Ihrer Mutter ift ? 

Die Verweſung in ausgemauerten Grüften geht vn.el 
langjamer vor fih, wie zwiſchen nackten Erdwänden, doch 
wenn auch dies nicht wäre, ich würde Die Leiche meiner armen 
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Mutter an dem Haare erkennen,“ an der Länge des Derippeg ; 
ihr Bild Steht noch heute fo lebhaft vor meinem Geifte, als ob 
ih noch nie von ihr getrennt gewejen wäre. Dies Oeffnen der 
Gruft wird alſo nicht gerichtlich, fondern heimlich ceichehen. 

Haben Sie aud bedacht, mein Freund, was Sie dabei 
wagen? 

Im ſchlimmſten Falle eine Unteriuhung; doch wenn man 
hören wird, daß ich der Sohn jener Frau bin, die in dieſem 
Grabe ruht, oder ruhen jol, wenn ich im Falle, daß man 
mic) bei der That ertappt, den Gerichten den Berdadt an- 
gebe, der mich zu diefer Unteriuchung des Grabes bewog, To 
wird man mir ficher feine verbrederiiche Abficht unterſchieben 
können. Ic habe Alles erwogen, und die erjten Anfänge mei- 
nes Planes find auch bereits gemacht. 

Schon begonnen? 

Eine vorläufige Orientirung, die ein gutes Ergebniß zur 
Folge hatte. Ich erwähnte früher, daß ich den Weg auf meiner 
Hieherreiſe derart wählte, daß ich in die Nähe des Waldvier— 
tels kam, ich wollte mir Schloß Hohenſtein, wenn auch vor 
der Haud nur von Außen, beiehen. Die dortige Gegend wird 
aber jest dur eine Näuberbande unficher gemacht, die es be— 
jonders auf die Reichen und Vornehmen abgejehen hat. Um 
nun von dieſer Seite ficherer zu fein, um bei meinen Nachfor- 
Ihungen weniger aufzufalfen, wählte ich die Masfe eines 
Handwerfeburihen, hinter welder Niemand den Marquis 
ahnte. Sch durchitreifte die Umgebung des Schloffes, und er— 
fundigte mich um die gegenwärtigen Bewohner desselben. Die 
meiſten Yente, an die ich mich deßhalb wandte, wußten mir 
wenig Details mitzutheilen, bis ich endlich auf ein altes Müt— 
terchen ftieß, welches mir erzählte, der jegige Befiger des 
Schloſſes nenne fih Anton Berinell, und habe, wie er 
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gem Herzog zum Geſchenk; wofür? das mag der Tiebe 
Herrgott willen, denn wenn e8 auch wahr ift, was einige 
Leute willen wollen, day der Herr Anton ein lang- 
jähriger treuer Diener des Herzogs war, jo pflegt man 
deßhalb doch nicht einem Bedienten Haus, Grund und Bo: 
den zur Schenken, dahinter ınuß alio etwas ganz Andercs ge- 
jteeft habe, was aber unſereins nichts kümmert. 

So die Alte. 

Was nun diefen „Anton“ betrifft, fo gab es meines 
Wiſſens in dem berzoglichen Haufe feinen langjährigen Die- 
ner dieſes Namens; ich entjinne mich jedoch eines Mannes, 
der täglich in unjer Haus fanı, meinem Großvater die ver- 
Ihiedenften Aufträge beiorgte, von dieſem jehr wohl gelit- 
ten war, und dejjen ganzes Vertrauen beſaß, dieſer Mann 
hieß wirklich Anton; ob er und der gegenwärtige Beſitzer 
von Hohenſtein, Anton Berimell, ein und dieſelbe Per— 
ſon ſind, weiß ich in dieſem Momente noch nicht gewiß, 
die Angabe der Alten deutet es jedoch an. Beſtätigt ſich 
deren Angabe, dann iſt dieſer Anton Perinell der Mann, 
an den ich mich halten werde, um eine Löſung des Geheim— 
niſſes zu erhalten. Meine Aufgabe iſt vor der Hand, zu er— 
fahren, ob meine Mutter damals eines natürlichen oder 
eines gewaltiamen Todes ſtarb? Ob man sie wirklich zu 
Hohenstein oder anderswo begrub? Gelange ich bei diefer 
Unterjuhung einem Betruge auf die Spur, To ift mir die: 
fer daS fichere Anzeichen eines damals begangenen Verbre— 
chens, und ich werde dann dieſes als Hebel benützen, um 
zu erfahren, was mit dem Kinde geichah, welches meine 
Mutter bei ihrem Tode unter dem Herzen trug. 

Haben Sie feit dem Tode jenes treuen Dieners über 
Heren von Wendheim, dem Geliebten Ihrer Mutter, 
nichts erfahren ? 

Leider nicht. Es ift mir unbefannt, ob er noch am Le— 
ben, oder ob er während der langjährigen Haft gejtorben 
ift? Sollte das Erftere der Fall fein, dann geht feine. 
Strafzeit im nächſten Jahre zu Ende und ich werde bis da— 


— 126 — 


hin in der Lage fein, dem Unglüclichen günftige Ergebniffe 
meiner Nachforſchung mitzutheilen. 

Somit, mein Freund, Schloß Gabriel die lange Unterre- 
dung, haben Sie Alles erfahren, was ich ſelbſt weiß. Seder 
von uns hat ein Ziel vorgezeichnet, das er‘ zu erreichen 
ftrebt, der Himmel wird uns gnädig fein und unjeren ge= 
rechten Beftrebungen feinen Beiftand nicht entziehen. 

Gerecht find fie, das weiß der Himmel! rief der Her- 
309 der Normandie mit einem feierliden Tone aus, 
und indem er den Blick wie flehend zu dem Porträt Lud— 
wig XVI. aufichlug, feßte er Hinzu: Du, mein armer un- 
glücklicher Vater, könnteft du in diefem Momente wieder 
aufleben, du würdeft, ohne zu fragen, mid) in deine Arme 
ichließen und jeden einen Feind deiner Krone nennen, der 
es — mich deines väterlichen Schutzes berauben zu 
wollen. 

Nach dieſer Rede reichte er dem Marquis die Hand 
und ſagte: 

Was aber auch kommen möge, ob Gutes oder Schlim— 
mes, Eines bleibt mir und Ihnen, und dies iſt das Be— 
wußtſein — einen treuen Freund zu beſitzen! 

Der Marquis und der Herzog umarmten ſich und 
Erfterer begab fich in fein Gemach, um fich zum Ausgange 
anzufleiden. 

Raum eine halbe Stunde Später verließ er auch wirk— 
lih das Haus auf dem hohen Marfte. 

Wohin gedachte er fich zu begeben ? 

Der Lefer wird es im nächſten Kapitel erfahren. 





Aeuntes Kapitel. 
Die Thbränenweide 


Die Art und Weife, wie der Marquis Y’Efpine im 
Safthaufe zu Stein mit jener Dame, die fih Judith 
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nannte, befannt wurde, trug zu jehr das Gepräge eines 
Heinen Abenteuers, um nicht auch die Spuren zu hinter» 
laffen, welche gewöhnlich die Folgen eines jeden Abenteuer 
find, nämlid ein Intereffe für jene Perjon, mit welcher 
man e8 erlebt hat. 

Diefes Intereffe zeigte fih bei Gabriel um fo lebhaf— 
ter, da jene Frau, die er dort zum erften Male ſah, aud 
jein Wohlgefallen erregte, e8 machte ſich Somit eine doppelte 
Kraft geltend, die den jungen Mann veranlafte, die Dame 
in Wien aufzufuchen. | 

Das war nun feine geringe Aufgabe in einer fo gro— 
Ben Stadt eine Perfon zu erfragen, von der man nichts 
als den Taufnamen weiß; dazu bedarfee, wenn Einem nicht 
befondere Mittel zu Gebote ftehen, Wochen oder gar Mo— 
nate — wenn nun dies bei Gabriel niht eintrat, jo ver- 
danfte er e8 nicht etwa einem glüdlihen Zufalle, jondern 
gewiffen Verhältniffen, die ihm in diefem Momente freilich 
noch ein Geheimniß waren. | 

Zwei Jahre lang Hatte det Marquis bereit® die ihm 
wohlbefannte Reſidenz nah allen Richtungen durchkreuzt, in 
allen Hotels nachgeforfcht und mehrere Kommifjionäre aus— 
gejendet, um Dame Judith ausfindig zu machen, allein 
ein günftiges Ergebniß war nicht erfolgt. 

Gabriel wohnte noch bei feinem Freunde und gedachte 
auch nicht für -die furze Dauer feines Aufenthaltes ein 
Quartier zu miethen, ihn hielt in Wien nur der Wunſch 
zurüd, die ſchöne Frau aufzufinden, fich ihr in feiner wah- 
ren Geftalt vorzuftellen und die Bekanntſchaft mit ihr zu 
erneuert. 


| Ueber weitere Schritte in diefer Richtung dachte er in 
diefem Momente noch nicht, wußte er Judith in Wien, fo 
glaubte er ruhig nad Hohenftein abzureifen; mit ihr im 
brieflihen Verkehr zu bleiben und nachdem er in Hohen- 
ſtein fein Ziel erreicht, nah Wien zurüdzufehren. 
Was er alfo im Momente jühlte, war eine ftarfe Nei- 
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gung für Judith und in Folge deren der Wunſch, mit ihr 
in Verbindung zu bleiben. 


Bevor der Marquis am dritten Tage ſeiner Anwefcn- 
heit in Wien ſich anjchiekte, feine Wohnung zu verlaffen und 
die geftern unterbrochenen Nachforſchungen fortzuieten, begab 
er fich zum Fenſter, welches auf den hohen Markt Hinab- 
jah und überflog den Platz, der eben von dem geichäftigen 
Treiben eincs Frühmarftcs belebt war. Bei dieſer Gele— 
genheit fick fein Blid auf eine ſehr hübfch gelleidete Frau, 
die ganz ijolirt vor jeinem Wohnhaufe ftand und den Blid 
nad) jener Fenfterreihe, wo ſich aucd das ſeinige befand, ge- 
richtet haite. 

Diefe Frau erregte feine Aufmerkſamkeit; während einer- 
jeits ihre Kleidung für eine gewöhnliche Bürgersfrau zu 
elegant war, mußte e8 anderjeits auffallen, eine Dame von 
Stand zu diefer Morgenjtunde ſchon auf der Straße zu 
finden, der Marquis betrachtete fie daher eine Minute lang 
und bemerkte, daß auch fie ihn anjah. Ohne die Sade einer 
größeren Beachtung zu würdigen, verließ er das Fenſter 
und trat etwas ſpäter feinen Weg an. 

Kaum fünf Minuten gegangen, er befand fich eben auf 
dem Stefansplate, wendete er ſich zufällig bei Seite, und ges 
wahrte, daß jene Frau, die er vom Fenſter aus bemerkt hatte, 
hinter ihm her war. 

Es war fein Zweifel, fie folgte ihm. 

Der Marquis betrachtete fie jetzt abermals, denn fie 
folgte ihm hart auf dem Fuße, er fonnte fie deutlicher ſehen, 
und überzeugte fi, daß fie, obwohl im Alter ſchon ein wenig 
vorgeſchritten, fich dennoch eines vecht hübſchen Aeußeren 
erfreute. 

Diefe Wahrnehmung veranlaßte ihn zu einem Yächeln, 
aus welchem man ohne Mühe die Worte: „Ihre Anftrengun- 
gen find vergeblih, Madame!“ herauslejen konnte. 

Als die Frau diefes Lächeln ſah, wurde fie glühend roth. 

Gabriel wollte feinen Weg fortiegen, die Dame jedod) 
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trat auf ihn zu und fagte, indem fie ihre Worte ungewöhnlich 
raſch herausſprudelte: 

Mein werther Herr, ich habe nicht die Ehre Sie zu ken— 
nen, und Sie, ſo Gott will, kennen mich doch auch nicht, nicht 
wahr, Sie kennen mich nicht? Und dennoch ſind Sie ſo ſcho— 
nungslos, eine unbekannte Frau zu kränken, eine Frau, die 
Ihnen in ihrem Leben nichts zu Leide gethan hat... 

Eie fonnte vor Schluchzen nicht weiter fprechen und be- 
gann zu weinen. 


Madame, erwiderte Gabriel betroffen, ich erinnere mich 
nicht, Sie durch irgend ein Wort gekränkt zu haben. 

Mur man denn gerade fpreden, um einer empfindfamen 
Frau wehe zu thun; Sie haben gelächelt, glaüben Sie, ich 
habe ihr Lächeln nicht verftanden ? O, es ift mir durch's Herz 
bis ing tieffle Yeben gegangen, denn ich bin eine redliche, eine 
brave Frau... 

Und jie fing wieder zu weinen an. 

-Der Marquis Tchüttelte den Kopf. 
Madame, entgegnete er, ich läugne nicht, daß ich fo eben 
in einer Weije gelächelt habe, die für Sie nit [hmeichelhaft 
fein mag, allein Sie werden zugeben, daß Ihre unaufgeforderte 
Begleitung, Ihre Fenftermufterung auf dem hohen Markte 
mir dazır ein gewiſſes Recht verleihen. 


O, heilige Aurora, was hab’ ich denn damit Unſchickli— 
ches getan? Hab’ ich die Sitte oder die Ehrbarfeit verlegt ? 
Iſt's nicht Heller Tag, ſpazieren nicht unzählige Menjchen au 
der Straße? Es iſt wahr, ich Habe nach jenen Fenftern gefpähtf 
das hat aber jeinen Grund; es ift ferner wahr, daß ich min 
die Freiheit nahm, Ihnen zu folgen, allein au das hat feiner, 
Grund, muß ich aber deghalb eine leichtjinnige, zweideutige 
Perjon fein? Müffen Sie mir deßhalb zulächeln, daß es mir 
durh Mark und Knochen geht? Mir, einer redlichen, braven 
Frau, die...bdie... 

Und jie fing abermals zu weinen an. 

Die beiden Grafel. L. 9 
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Mean darf nicht vergeffen, daß diefe Scene auf dem Ste— 
fansplage vor ſich ging, wo die Frequenz eine jtarfe ift und 
wo fie mithin nicht unbemerkt bleiben konnte. 

Der Marquis, der nicht mit Unrecht der Gegenftaud 
einer dvieljeitigen Aufmerkſamkeit zu werden befürchtete, gerieth 
wegen des jonderbaren Benehmens diefer Frau in Zorn 
und fagte: 

Madame, e8 jcheint, daß Sie es darauf angelegt haben 
Aufſehen zu erregen, ic wünsche diefem zu begegnen und frage 
jie ganz furz: Was wollın Sie? Warum verfolgen Sie mich ? 

Die Frau Jah ihn unter Thränen mit einem vorwurfs— 
vollen: Blicke an, fehrte ihm den Rüden und entfernte fich 
quer über den Plat. 

Der Marquis ſah ihr jegt verwundert nad). ‘Das hatte 
cr nicht erwartet. Sein Zorn ſchwand, feine Neugierde gewann 
die Oberhand. 

Was fonnte dieje Frau zu diefem jonderbaren Benchnen 
veranlafjen? Warum hatte jie vorhin die Fenſter gemuſtert? 
Warum folgte fie ihm jetzt? Wozu die Komödie mit den Thräs 
nen? Und woher jegt auf einmal die übergroke Empfind- 
lichkeit ? | 
Gabriel wollte die räthielhafte Frau näher kennen lernen 
und eilte ihr nad). 

Madame, jprah er fie an, ich bitte mich ein wenig - 
anzuhören. 

Die Frau antwortete nicht, ſondern ging ihres Weges. 

Gabriel heftete fih an ihre Seite und fuhr fort: 

Sie jagten vorhin, daß Sie für Ihr auffälliges Bench- 
men Gründe hätten, darf man diefe Gründe wilfen? 

Warum nicht, erwiderte jett die Dame, obwohl Sie nicht 
verdienen, daß ich Ihnen Rede jtehe. Was habe ich Ihnen zu 
Leide getan? Nichts! Wußte Jemand, daß ich Ihnen folge? 
Nein! Konnte mein Benehmen Sie beleidigen? Nimmermehr! 
Und dennoch Haben Sie mid) gefränft, verliebt, tief verlegt, 
mich, eine brave, redlihe Frau.... 

Sie fing wieder zu ſchluchzen an. 
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Es war merkwürdig, jobald dieſe Frau auf die Betheue- 
rung fam, daß fie brav und redlich ſei, ſtrömten ihr die Thrä- 
nen in die Augen. 

Um Himmelswillen, Madame, ich bitte Sie, nicht zu 
meinen, jondern zu ſprechen. 

Was joll ich denn ſprechen? 

Sagen Sie mir, warum Sie mir gefolgt jind? 

Weil Ste in der zweiten Etage jenes Haujes am ho— 
hen Marfte wohnen. 

Jenes Haus intereffirt Sie aljo? 

D nein, das Haus nicht, jondern nur die zweite Etage, 

Kennen Ste mih, Madame? 

Ih habe nicht die Ehre. 

Und Sie jind mir dennod) gefolgt? 

Weil ih Sie für Denjenigen halte, der jene Etage 
bewohnt. 

Sie find im Irrthum, Madame, ich bin ein Fremder, 
ich bemohne jene Etage wicht für gewöhnlich, jondern bin 
nur jeit zwei Tagen ein Gaft jenes Herrn. 

Die Frau jah jest Gabriel aufmerkffam an und jagte; 

Dann muß ih Sie taufendmal um PVerzeihung bitten, 
ach, mein Herr, es thut mir wirklich leid, Sie erzürnt zu 
haben, Sie jcheinen ein braver, guter Herr, allein auch ich 
bin eine brave, ehrliche Frau. 

Entieglih, Madame, rief jett der Marquis neuerdings 
verwundert, jagen Sie mir nur, warum weinen Sie denn 
ichon wieder? 

IH kann nicht dafür, ich muß weinen, die Thränen 
erleichtern mein Herz, fie jind ein Yabjal für meine Seele. 

Gabriel fing an zu glauben, daß die Thränen diejer 
Fran nicht Verſtellung jeien, fondern die Folge einer mert- 
würdigen Organifation; er meinte eine jener eigenthümli- 
chen Frauen vor fi) zu haben, die unter den Menichen das 
find, was die Thränmenweiden unter den Bäumen. 

9* 
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Sie hielten mich alſo für den Herrn, der die zweite 
Etage — bewußten Hauſes für gewöhnlich bewohnt? 
Ja! 


Kennen Sie jenen Herrn? 

Ich kenne ihn nicht, und habe ihn noch nicht geſehen, 
trotzdem aber flößt er mir jo großes Intereſſe ein, ich bitte 
Sie, mein Herr, dieſes Wort nicht wieder zu mißdeuten, 
daß ich es der Mühe werth finde, ihm zu folgen, um ihn 
länger und genauer betrachten zu können. 

Dieſe Frau ſcheint die hohe Abſtammung meines Freun— 
des zu kennen, dachte Gabriel, und ich fange an, ihr Be— 
nehmen zu begreifen. 

Dann ſagte er laut: 

Sind Sie eine Franzöfin, Madame? 

Ich bin eine Wienerin. 

Woher rührt alfo Ihre Theilnahme für jenen Herri? 

Er verdient die Theilnahme Aller, denn fein Unglüd 
iſt groß. Außerdem dürfen Sie nit vergeffen, mein Herr, 
daß, um mit jenem Unglüclihden Mitleid zu haben, man 
eben nicht eine Franzöfiın fein muß; war jeine königliche 
Mutter, eine Märtirin ihrer hohen Würde, Marie Ans 
toniette, war fie nicht eine Defterreicherin, eine Schweiter 
unſers Kaifer Joſef?. 

Sie fing abermals zu weinen an. 

Diesmal verzieh ihr der Marquis die Thränen und ſagte, 

Ihre Theilnahme, Madame, freut mich, denn jener Herr: 
ich kann es Ihnen ſchon geſtehen, jener unglückliche Herzog iſt 
mein Freund! 

Ihr Freund, rief die Elegante auf's Höchſte überraſcht, 
iſt's möglich? Doch wie kann ich nur zweifeln? Ich hätt' es 
ja auf den erſten Anblick hin errathen ſollen, daß auch Sie 
einem königlichen Haufe .. 

Gabriel unterbrach ſie: Sie gehen zu weit, Madame, ich 
bin nur Marquie, mein Name iſt Gabriel X’ Efpine. — 

Die Dame nickte freundlich mit dem Kopfe und er— 
widerte: 


— 133 — 


Da Sie mir ihren Namen nannten, jo verlangt die Höf- 
lichkeit, daß ich Ihnen auch den meinigen bekannt gebe. Ich) 
heiße — Judith. 

Judith ? rief jetzt Gabriel betroffen und fuhr zwei 
Schritte zurück. 

Ad, heilige Aurora, wie haben Sie mich erjchredt! 

Finden Sie meinen Namen fo furchtbar? Oder dachten 
Sie bei der Judith an den Holofernes? Ich ſchwöre Ihnen, 
Herr Marquis, daß in meiner ganzen Familie noch feine Frau 
einem Manne etwas zu Leide gethan hat . 

Sagen Sie mir, Madame, unterbrach fie Gabriel, haben 
Sie weiblihe Anverwandte? 

Blos eine Coufine, ja heißt gerade jo wie ich, fie iſt sur 
dith I. und ich bin Judith II 

Ihre Coufſine war von hier abweſend ... 

Sie wiſſen? 

Kehrte jedoch geſtern oder vorgeſtern von der Reiſe 
zurück. 

Ach, Herr Marquis, wie genau ſie von Allem unterrich— 
tet ſind! 

Ihre Couſine übernachtete zuletzt in Stein, wo ein Aben— 
teuerer. 

Sie machen mir bange, mein Herr! Sind Sie wirklich 
ein Marquis? 

Führen Sie mid in Ihre Wohnung und Sje ſollen die 
Ueberzeugnng gewinnen, daß ich nicht Lüge. 

Die Dame befchleunigte ihren Gang in dem Make, daß 
Gabriel Mühe hatte, mit ihr gleihen Schritt zu halten. 

Auf der Seilerftätte verfhwanden Beide in cine® 
der damals hübjcheiten Häufer. 


==. IR: = 


Zehntes Kapitel, 
Judith IL und Gabriel. 


Gabriel "Efpine, von Judith II. geleitet, trat 
ur die Gemächer des erften Stocwerfes, welche mit einer 
Pracht und einem Aufwande eingerichtet waren, wie man es 
jonft nur in fürftlihen Häufern zu treffen pflegt. 

Spiegelglatte Barketten, die Wände mit Kunſtwerken 
der Malerei überjäct, die Möbel durchgehende von Mahagoni, 
die Spiegel vom feinsten venetianifchen Glaſe, die Vorhänge 
von jchwerem Atlas, kurz Alles, was das Auge cerblidte, 
trug das Gepräge der Koftbarkeit und zeugte von dem Auf— 
wande und Reichthum des Befitzers. | 

Der Marquis, obwohl Luxus und Gleganz ihm feine 
jeltene Erſcheinungen waren, war doch angenehmn überrascht, 
als er den Ruß über die Schwelle diefer Wohnung fette. 

Judith IL, welcher dies nicht eutging, brach in ein 
munteres Lachen aus und fagte: 

Bitte, Herr Marauis, jpazieren Sie nur weiter, ge- 
nieren Sie ſich nicht, laſſen Sie ſich nieder und verzeihen 
Sie, daß ich mich nur auf eine Minute entferne, um meine 
Conſine zu holen. 

Nach diefen Worten lachte fie wieder, hüpfte in eines der 
Nebengemächer und verſchwand durd eine Spiegelthüre. 

Gabriel bemerkte zu feinem großen Mißvergnügen, daR - 
dieſe Dame zu Haufe cben jo Teidenfchaftlih lachte, als jie 
auf der Straße geweint hatte. 

Wenn diefe Perfon feine Närrin tft, dachte er, danır ift 
jie cine Höchft ungefährliche Betrügerin, denn um dergleichen 
plunpe Kniffe zu durchichanen, bedarf es faum eines gefunden 
Menichenverftandes. 

Während der Marquis allein blieb, war jeine Be— 
gleiterin in ein Kabinet getreten, wo cine Dame ihr raſch 
entgegentrat. 


. Nun, was ift’s, fragte diefe Haftig, haben Sie den 
Herzog gejehen? | 

‚ Den Herzog fah ich nicht, dafür aber einen Herrn, der 
jeit zwei Tagen fein Gaft ift und bei ihm wohnt. 

Wer ift diefer Herr? 

Er nennt fh Marquis L'Eſpine, ift ein Freund des 
Herzogs und Cie können ihn benützen, um durch ihn 
Ihren Zweck zu erreichen. Der junge Kavalier fcheint Sie 
zu kennen. 

Die Dame winkte der andern, zurüd zu bleiben und 
begab ſich hinaus. 

Der Marquis wınde freudig erregt, als er feine Un— 
befannte aus dem Gafthanfe von Stein vor fich fah. 

Die Dame, in Gegentheil, war betroffen und überraicht. 
Gunädige Frau, ergriff Gabriel das Wort, ich verdanfe 
einem zünſtigen Zufall das Glüd, Sie gefunden zu haben. 
Seit zwei Tagen ſuche ih Sie vergebens und jet fteh’ ich, 
wie don einem ſüßen Traum befangen, auf einmal vor 
Ihnen, wie dies Fam? mag Ihnen Ihre Fran Couſine er: 
zählen, mir gönnen Sie nur die Freude des Wiederſehens 
arsdrücen zu dürfen. | 

Mein Herr, Sie erlauben wohl, def ih mid von 
meinem Staunen erhole; die Art, wie Sie in Stein von 
mir fih trennten, war jo außergewöhnlich, daß ich einen 
weiteren Beſuch von Ihnen nicht erwartete. Ih war in 
der Aufregung jener Situation jo Shwah, Sie einen Mo— 
ment Lang für den fürdhterlichen Räuber zu halten, id) ſchäme 
mich jet meines Irrthums, obwohl mir Ihr Inkognito in 
Stein noch immer nicht enträthielt ift, oder — ſetzte fie 
etwas boshaft Hinzu — ift vielleicht Ihre heutige Erſchei— 
nung eine neue Maske? 

Gabriel Fächelte. 

Heute, gab er zur Autwort, bin ich wirflih der, der 
ich scheine, der Marquis L'Eſpine. Angelegenheiten ehr 
wichtiger Natur nöthigten mich, die Gegend oberhalb Krems 
zu Durchreifen, und die dortigelinficherheit ift der Grund des 


gewählten Inkognito's; dieſes Infognito war die Urſache 
iener Aengftlichkeit, die mich befiel, als ich hörte, man juche 
den Räuber Grajel, der ſich verfappt in demielben Gajthofe 
eingeichlihen hatte. Wären die Häjcher meiner habhaft ge— 
worden, jo hatte ich eine läftige Unterfuhung zu befürdten, 
und id) wäre, um mid zu rechtfertigen, gezwungen gemweien, 
den Grund meines Inkognito anzugeben, was meinen ganzen 
Plan durdfreuzt haben würde; um dem auszumeichen, er- 
griff ich Lieber die Flucht, welche, Danf einer offen geweſenen 
Bodenkammer, vollkommen gelang; daß ich meine Maske 
auch Ihnen gegenüber nicht fallen ließ, lag zum Theil in 
einer momentanen Laune, zum Theil aber in dem Umſtande, 
daß auch Sie mir gegenüber eine Zurückhaltung beobachteten, 
die mich keineswegs angenehm berührte. 


Ei, Herr Marquis, hätte ih Sie vielleicht ſchon bei 
unferem erjten Zuſammentreffen mit allen meinen Verhält— 
niſſen befannt macheu ſollen? 

Ihre Couſine war jedenfalls mittheilſamer. 


Meine Confing Aurora iſt ein Schelm, die es recht 
gut verſteht, eine ihr aufgegebene Rolle durchzuführen. 

Es ſcheint dies wirklich der Fall geweſen zu ſein, 
verſetzte Gabriel, ſie ſagte mir unter Anderem, daß ſie 
Judith hieße. 

Wirklich? Judith? Ha ha ha! Nun hören Sie mich 
an. Ich will Ihnen Alles erklären, Herr Marquis, nahm 
jetzt die Dame mit einer bewunderungswerthen Faffung 
das Wort, was Sie mit Aurora erlebten, war ein Scherz, 
den ich erfand, Sie für Ihr Inkognito in Stein zu beftrafen. 
Auch ich habe mi nad) Ihnen erkundigt und war glücklicher 
als Sie, denn ich erfuhr, daß Sie Ihre Wohnung bei einem 
Freunde nahmen, der Karl Ludwig heißt und ſich für 
den Herzog der Normandie hält. Ich beauftragte Aurora, 
Ihre Aufmerkjamfeit auf fih zu lenken und Sie hierher zu 
bringen, wie bie BEBERMARRIGE Scene beweiſt, hat jie ihre 
Aufgabe gut gelöft. 
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Die Aufmerkſamkeit Ihrer Coufine galt aljo nicht 
meinem Freunde. 

Bewahre! was fümmert uns jener Herr ? Uns ift es 
iher gleichgiltig, ob er wirklich Ludwig der XVII. ift oder 
uicht; daß er es zu jein glaubt, wijjen wir von einer 
Dame, die einige Male Gelegenheit hatte, mit ihın zufammen 
zu treffen. 

Der Marquis überflog die mit Aurora erlebte Scene 
in Gedanken und glaubte zu erkennen, daß fie in Wirklichkeit 
angelegt war, um ihn hieher zu loden, was ihn eben jo 
erfreute, als es feiner Eitelfeit jchmeichelte. 

Und nun, mein Herr, jagte Judith freundlich, maden 
wir den Grflärungen ein Ende; laſſen Sie fi gefälligft 
nieder und nehmen Sie mein Bekenntniß hin, daß Sie mir 
herzlich willfommen find. 

Gabriel dankte für das freumdlide Entgegenfommen 
und beeilte jich, das Anerbieten anzunehmen. Die Unter: 
haltung dauerte mit vieler Lebhaftigkeit fort. 

Der Marquis, gewonnen durd die Zuvorkommenheit 
der Dame, geblendet durch die ungezwungene Laune, mit 
welcher fie das Geſpräch zu würzen verftand, dachte nicht 
daran, Judith zu Mittheilungen über ihre Perfon aufzufor- 
dern, jondern genoß die Reize des Augenblicks, ohne fie 
dur Betrachtungen zu verkümmern. 

Wo beide Theile von gleihem Wunſche befeelt find, 
iſt eine Bekanntſchaft, jobald der erjte Schritt geichehen, 
gar Leicht gemadht — Gabriel ging und kam wieder und 
wieder. 

Was er in der Wohnung Judith's ſah und hörte, zeugte 
von einem Aufwande, welcher feinen Verdacht, wenn derjelbe 
auch wirklich erwacht wäre, auffommten ließ. 

Die Damen, von einer zahlreihen Dienerihaft um— 
geben, jchloffen fi von dem Nefidenzleben ab, für die Nach: 
barn waren fie Fremde, für Gabriel zwei reihe Erbinnen, 
die durch eine Teſtamentsklauſel gezwungen warer, den 
Freuden einer zweiten Ehe zu entjagen. | 
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Diefe Verfügung dünfte dem Marquis jo merkwürdig, 
daß cr fie feinem Freunde mittheilte, nachdem er ihm fein 
Abenteuer mit Judith, erzählt Hatte. | 

>» Sarl Yudwig hörte geipannt zu und fand das Ganze 
jo originell, daß er die Aeußerung that, es Lohne fich der 
Mühe, diefe Damen kennen zu lernen. 

Gabriel verſprach, ihn bei Gelegenheit dort einzuführen, 
nur müſſe er früher die Erlaubniß der Damen einholen, 
denn bis jest fer er der einzige Mann, den fie empfingen. 

Den Marguis drängte die Zeit, er wußte, daß ihm 
für diefes Mal ein längerer Aufenthalt in Wien nicht ge- 
ftattet war, wenn er zur Ausführung feines Planes fchreiten 
wollte, er mußte fich daher beeilen, fein Verhältniß zu Judih 
au befeftigen. 

Die Dame, welde wahricheinfich keine ſolche Eile hatte, 
jeiste dem: Freunde einen zwar fehr liebenswürdigen, aber 
nichtsdeſtoweniger entſchiedenen Widerſtand entgegen. 

Sie befragte ihn um den Grund jenes auffälligen 
Drängens und Gabriel nahm feinen Anftand, fie von feiner 
bevorftehenden Reiſe in Kenntniß zu jeßen, die ihn durch 
mehrere Wochen von Wien fern Halten würde. 

In dieſem Falle, erwiderte Judith traurig, bleibt mir 
nichts übrig, als Ihre Rückkehr abzuwarten, und mic wäh- 
rend Ihrer Abwefenheit mit den Erinnerungen der ange- 
uchmen Stunden zu tröften, die ich mit Ihren bis jetzt 
verplaudert habe. 

Und warum zögern Sie, meine Freundin, dieſe Er⸗ 
innerung noch angenehmer werden zu laſſen? 

Weil ich meinen Freund erhalten will, antwortete die 
Dame ernſt, und weil mir das jetzige Gluck vollkommen 
genügt. Man muß die Götter nicht verſuchen und unbe— 
ſcheiden nach dem Höchſten verlangen, wenn ſie Einem mild— 
thätig das Hohe beichieden haben. Mir genügt der Schatten 
des Baumes, um unter demfelben auszuruhen, und ich geize 
nie nach der Frucht, die an feinen Aeſten hängt, am aller- 
wenigſten dann, wenn diefe Frucht ihre vollfommene Reife 
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noch wicht erlangt hat. Darum, mein Freund, reifen Sie 
mit Gott, kehren Sie mit Gott wieder, und erhalten Sie 
mir Ihr Leben, Ihr Herz und Ihre Liebe. 

Sie traut meiner Beftändigfeit nicht, dachte der Marquis, 
wenn Sie fi) nah meiner Rückkehr überzeugt Haben wird, 
daß meine Gefühle für fie warm und unverändert geblieben 
jind, jo wird fie milderen Sinnes werden. 

AS Gabriel Judith bat, vor feiner Abreife den Herzog 
der Normandie bei ihr einführen zu dürfen, weigerte fie 
ih, den Prätendenten zu empfangen. 

Sie kennen meine Gleichgiltigkeit in Bezug auf die 
Stellung dieſes Kavaliers, fagte fie, ich trage fein Berlan- 
gen ihn zu fehen, noch viel weniger ihn kennen zu lernen, 
wozu folfte ich mich aljo um feiner Bejuche willen dem Ge- 
rede böfer Nachbarn ausjegen ? Einem Manne zu  Yiebe, 
der uns Intereſſe einflößt,. opfert man gerne ein Bischen 
feines guten Rufes, bejonders wenn man mit feinem Ge— 
wiſſen in feine Kollifion fommt, bei einen Manne, der uns 
gleihgiltig ift, wäre ein ſolches Opfer eine Thorheit. 

Gabriel gab ſich Mühe, fie eines Anderen zu überreden, 
und drang fo lange in fie, feine Bitte zu gewähren, bis fie 
ihm endlich erwiderte: 

Es ſei, ich geftatte Ihnen, Ihren Freund bei uns einzu— 
führen, jedoch darf fein Befuh nicht mir, ſondern meiner- 
Couſine gelten. 

Damit ift diefe widrige Angelegenheit zu Ende gebradt, 
fuhr Judith fort, und nun Laffen Sie uns von etwas Anderen, 
bon etwas Angenchmeren Sprechen. 

Wovon wünſchen Sie, das wir uns unterhalten? 

Don unferer Liebe. 

Von unferer Liebe? 

Dünkt Ihnen das Thema nicht dankbar genug ? 

D! welche Frage! Ich denke, Sie ſollten doch ſchon Die 

, Gefühle, die mich bejeelen, genugfam erkannt haben. 
| Ia, mein Freund, ich habe fie erfannt, und dies gewann 
Ihnen meine Zuneigung. Warum ſollte ich's verhehlen, ich 
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liebe Sie und jehne mich jegt jhon nad Ihrer Nüdfehr, wo 
Sie Ihre Reife noch gar nicht angetreten haben. Ich weiß, Sie 
werden ſich beeilen, wieder zu fommen, und mir jo fchnell als 
möglich die Freude des Beifammenjeins mit Ihnen bereiten. 
Ach, die Winterabende, ohne Sie, werden mir langweilig 
genug werden, doch hoffe ich, daß Sie nicht die ganzen Winter- 
monate hindurch ferne bleiben. Für den Frühling habe ich 
meinen Entſchluß bereits gefaßt. Kennen Sie Schönau mit 
seinem herrlihen Garten, mit feinen Zaubereien und den tau— 
ſend Ueberrafchungen, die er dem Beſucher bietet? Ich ge- 
denfe diefes Schönau zu miethen, und dort wollen wir in länd- 
licher Abgejchiedenheit herrlide Monate verleben. Ah, Ga— 
briel, Sie wiſſen nicht, wie viel Glück ich für die Zukunft vor 
Ihnen erwarte, darum zittere ich auch vor dem Gedanten, 
dag Ihre Liebe erlöfchen könnte. 

Der Marquis ergoß fi in Betheuerungen jeiner Beſtän— 
digkeit, und Judith erwiderte die Yiebfofungen, die von feinem 
überftrömenden Gefühle zeugten. 

Die Nacht war Schon herangekommen, als Gabriel Ab— 
jchied nahm, wobei er die Geliebte benachrichtigte, daR er 
morgen, als am Tage vor feiner Abreije, zum Abſchieds— 
bejuche erjcheinen umd jeinen Freund, den Herzog der Nor— 
mandie, mitbringen werde. 

Judith nahm die Kundgebung jtillfchweigend hin; kaum 
jedoch Hatte fid) der Marquis fortbegeben, jo rief fie ihre 
Couſine. 

Aurora trat ſchweigend ein. 

Judith bedeutete ihr, Platz zu nehmen und ſagte dann: 

Nun hör’ mid an, meine Liebe, mit dem morgigen Tage 
treten wir in eine neue Phaſe unjerer Beitrebungen. 

Gedenkſt du vielleicht morgen jehon mit dem Marquis 
deine Berlobung zu feiern? 

Davon ift feine Rede. 

Keine Rede? Sonderbar! Der junge Dann ift ja ernit= 
lich in dich verliebt. 


er 


Meinft du? fragte Judith in einer Weile, welche au— 
zeigte, daß fie die wirkliche Anficht ihrer Eoufine zu erfahren 
wünſche. 

Es gehört fein Scharffinn dazu, dies zu erkennen. 

Das freut mid. 

Du fprichft diefe Worte mit einem Tone, als ob du eben 
gejagt Hätteft: „mic friert!“ 

Deine Bemerkung ift auch richtig, ich fürchte, der Mar— 
quis Tiebt mid) zu ehr. 

Aurora ladte. 

Eine derartige Furdt, fagte fie, dürfte wohl zu den Sel- 
tenheiten gehören. 

Möglich, allein bei mir ijt fie gerechtfertigt. Die Yiebe 
ift ein Band, jedes Band bringt eine gewilfe Hemmung der 
Bewegung mit fih, das Ziel aber, welches ich verfolge, er- 
fordert eine freie Bewegung. Ich fürchte, die Liebe des Mar- 
quis wird mir Hinderniffe in den Weg legen. Seine Ab— 
wejenheit von hier fommt mir indefien erwünjcht, gelingt es 
mir während ihrer Dauer meinen Zwed zu erreichen, dann 
werde ich auch Mittel finden, zu verhindern, daß er nicht er» 
fahre, was ſich hier während diefer Zeit zutrug. 

Was mic) betrifft, fo kannſt du auf meine Unterftütung 
tehnen, jagte Aurora. 

Ich bin davon überzeugt, liebe Freundin, und rechne auf 
dich, jo wie du jeder Zeit auf mich zählen kannſt. Ich bin lei— 
der nicht in der Lage, dir das Ziel, welches ich verfolge, mit- 
‚zutheilen, denn das Geheimniß gehört nicht mir allein, ich 
will dir jedoch den Gedanken meiner Aufgabe enthüllen, damit 
du die Richtung kennſt, mach welcher wir fteuern müſſen. 
Meine Aufgabe ift, den Herzog zu gewinnen, ohne den Mar— 
quis zu verlieren. 

Ich begreife jet, warun du eine zu große Yiebe des 
Marquis fürchteft, dir wäre feine Eiferfudht läſtig. 

So ift e8; er fcheint indefjen zu diefer Leidenſchaft nicht 
zu inkliniren, font würde er nicht jelbit in mich gedrumgent 
haben, den Herzog bei mir einzuführen. Letzteres wird ſchon 
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morgen geichehen, und e8 ijt notäwendig, dag wir uns über 
das Benehmen beiprechen, welches wir diefem Manne gegen- 
über einhalten, denn er muß ganz anders behandelt werden 
wie der Marquis. Bor Allem gilt e3 gegenüber dem Sprofjen 
der Bourbonen jehr große Religiofität zu affektiren, dieje darf 
uns jedoch nicht hindern, anderſeits der Yiebe ihre unbe— 
ſchränkte Herrſchaft angedeihen zu lajjen, und wenn der Herzog 
ein wirklicher Nachkomme der verjchiedenen Xudwige it, dann 
muß eine auserlefen beſetzte Tafel zu jeinen Schwachheiten 
und ein Magen, der jehr viel verträgt, zu jeinen jtarlen Cei- 
ten gehören. Du weißt demnach, woran du did) zu halten 
haft, Heuchelei, Frivolität und Völlerei, das find die Hafen, 
nach denen wir die Taue werfen müſſen, um das Schiff zu 
entern. Hajt du mic) begriffen ? 

Vortrefflich! 

Nun habe die Güte, mich allein zu laſſen, ich muß heute 
noch einen Brief ſchreiben, der morgen, ſobald der Herzog ſich 
entfernt haben wird, zur Poſt kommt. 

Die beiden Coufinen trennten ſich. 

Der Brief, welchen Judith noch diefen Abend in fran- - 
zöfifcher Sprache ſchrieb, lautete getreu überfegt wie folgt: 

„Mein Herr!“ 

„sch zeige Ihnen Hiermit meine glückliche Ankunft im 
„Wien an. Dieje erfolgte zwar ſchon vor mehreren Tagen, 
„ich beeilte mich jedoch in jo lange mit diefem Schreiben nicht, 
„618. ic) in Die Lage verjeßt wurde, Ihnen etwas von Belang 
„mitzutheilen. Dies ift num der Fall.“ | 

„Die bewußte Perfon Hält jich noch immer hier auf, und 
„gedenkt den Winter Hier zu verbleiben; in dem Momente, 
„wo ich diejen Brief abjende, hat fie ihren erjten Beſuch bei 
„mir abgeftattet. Sie werden mit mir ganz zufrieden fein, 
„wenn. Sie hören, daß dies ohne mein Hinzuthun gejchah.“ 

„Ich lernte auf der Reiſe hierher einen jungen Mann, 
„einen Marquis Gabriel FEipine kennen, der ein intimer 
„Freund jener Perfon ift. Diefer bat mich, feinen Frennd 
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„bei mir einführen zu dürfen, umd ich gejtattete es erit, nad 
„dem ich e8 zum Scheine verweigert hatte.“ 

„Die mir von Ihnen vorgelegte Frage: ob jene Perjon 
„ein Betrüger oder blos ein Betrogener ift, vermag 
„ich jetst noch nicht zu beantworten, doch werde ich mid) be- 
„mühen, das Vertrauen derjelben zu erwerben, um in ihr 
„Geheimniß jo tief al8 möglich einzudringen.“ 

„Daß dazu Zeit und Gelegenheit gehören, braucht wohl 
„nicht erwähnt zu werden, ich bitte daher injtändigft, zu ver: 
„anlaſſen, dag mir die Hiefige Polizei nicht vorgreife, wodurd 
„man Gefahr liefe, wohl der Perjon, aber nicht ihrer Papiere 
„habhaft zu werden, die ſie, wie ic) höre, ficheren, ganz un— 
„verdächtigen Häuden anvertraut hat. Man würde durch eine 
„vorzeitige Arretirung nichts gewinnen, und höchſtens ein un: 
„nöthiges Auffchen machen, wobei man noch den Nachtheil 
„Hätte, daß man nit nur den Zwed, nämlid eine Enthül- 
„lung des Betruges, ganz verfehlte, jondern daß man der 
„Sade jener Perſon durch ein gewiſſes Märtyrerthum einen 
„Nimbus verliehe, der sie noch wichtiger und auffallender 
„hervortreten ließe.“ 

„Erft wenn meine Miſſion gelungen ijt, wenn dem 
„Feinde feine Waffen entzogen find, erjt dann iſt er unſchädlich 
„and es kann mit ihm nach Belieben verfahren werden.“ 

„Sch Habe die Ehre zu fein u. |. w.“ 

Nachdem Indith diefen Brief beendet und aufmerkſam 
Surchleien hatte, ſchloß und fiegelte fie ihn, worauf fie ihn mit 
der Adreffe veriah. 

Dieie lautete an den Bolizeiminifter Decazes in 
Paris. 
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Eilftes Kapitel, 
Zwei Kundmachungen. 


Samſtag, am 15. November 1815, wurden die Leſer der 
„Wiener Zeitung“ durd zwei Veröffentlihungen über- 
raſcht, die ihren Plag im „Amtsblatte* angewiejen erhiel- 
ten, und ihn auch in ven zwei nächſtfolgenden Nummern, näm- 
fih am 15. und am 18. — damals wurde das Amteblatt nur 
zweimal wöchentlich beigegeben — behaupteten. 

Beide Aftenftüce ftehen mit unjerer Erzählung im inni- 
gen Zufammenhange, wir übergeben daher unjeren Lejern die 
getreuen Kopien derjelben. Das erfte lautete: 


Preis 
auf des Raubmörders Grafel Einbringung und Angabe. 


Nachdem die bisher angewendeten Mittel den vieler, fehr 
ichwerer Verbrechen durch Thatjachen und durch die Ausfagen 
mehrerer feiner bereis verhafteten Mitjchuldiaen überwieſenen, 
als Anführer einer zahlreichen Bande von Dieben und Räu- 
bern befannten Johann Graſel den Händen der jtrafenden 
Gerechtigkeit zuüberliefern, ohne Erfolg waren, ſo iſt die Polizei- 
Dber-Direltion, Kraft einer allerhöchſten Entſchließung befugt 
und angemiejen, zu verordnen, öffentlich Fund zu machen und 
zu erflären: 


1. Ber den Raubmörder Johann Grajel, dejjen Per— 
jonsbeichreibung im Anhange enthalten ift, Lebınd am 
das Kriminalgericht des Magijtrats der Haupt- und 
Kefidenzftadt Wien, oder an ein anderes Rriminalge- 
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richt hier Yandes, einliefert, erhält, wenn er fein Mit- 
ſchuldiger desjelben ift, eine Belohnung von Bier 
Zaujfend Gulden ®. DW. — Wenn feine Einliefe- 
rung durch Zuſammenwirken mehrerer Perjonen er- 
folgt, wird die al8 Belohnung ausgeiprodhene Summe 
von 4000 FL. W. W. unter fie, nad) dem Make des 
thätigen Antheils, den jede an der zu Standebringung 
des Verbrechens Hatte, vertheilt. 


2. Wenn einer der Schuldgenoffen Grajele, oder meh- 
rere derſelben, jeine Verhaftung freiwillig, auf er- 
wähnte Art bewerfftelligen, jo ift ihnen Nachficht der 
Strafe, und eine Belohnung von Zwei Taufend 
Gulden W. W. zugeficert. 


3. Wer aber uneingedenf feiner Pfliht und feines Gewiſ— 
jens fo vermefjen iſt den Raubmörder Grafel und 
feine Genoffen zu verbergen, ihnen Unterjtand und 
Unterjchleif zu geben, Anzeigungen, die ihm in Be— 
ziehung- auf diejen gefährliden Menſchen befannt 
werden, und die zuihrer Entdedung führen fünnen, der 
Obrigkeit verheimlichet, oder auf was immer für eine 
Art und Weiſe diefen Verbrechern wifjentlich Beiltand 
und Vorſchub Teiftet, hat, auch wenn er ſonſt feinen 
Antheil an ihren Verbrechen nahm, die in dem $. 194 
des Gejeges über Verbrehen ausgefprochene Strafe 
des ſchweren Kerfers von 3 bis 5 Jahren zu 
erwarten. — Eben jo wird 


4. aud) Derjenige, welcher den Behörden und Obrigfei- 
ten bei den Anordnungen, die fie zur Entdedung und 
Gefangennehmung Grafels zu treffen für nothwendig 
finden, vorfäglic oder aus Nachläſſigkeit, nicht Folge 
leiftet oder feinen Beiftand verweigert, mit Arreit von 
Ein bis Zwei Jahren. und nah Größe feiner 

Die beiden Grafel I. 10 
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Schuld, auch noch mit härterer körperlicher Strafe 
gezüchtigt werden. Da es endlich: 


5. auch ſich fügen kann, daß Jemand beſtimmte Aus— 
künfte und Nachweiſungen über den bezeichneten Ver— 
brecher zu geben vermag, ohne in der Lage zu ſein, 
fich feiner zu bemächtigen, jo findet ſich die hohe Po— 
lizeiftelle bewogen, demjenigen, der vom Aufenthalte 
Graſels den Behörden Nahridt bringt, wenn dieſe 
Nachricht zu des Räubers Habhaftiwerdung die unmit- 
telbare Veranlaſſung wird, eine Belohnung von 
500 fl. W. W. zu verheißen. 


Wien, am 6. November 1815. 


Franz Ritter von Siber, 
f. £. wirklicher Hofrath und Polizei-Oberdireftor. 
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Berjonsbeihreibung 
des höchſt gefährliden Raubmörders 
Johann Georg Grafel 


(aus den Berhören feiner verhafteten NRaubgenoffen ge- 
nommen). 


Nah der Schilderung einiger feiner verhafteten Mit- 
ichuldigen ift 3. G. Grafel 22 Yahre alt, großer, fchlan- 
fer Statur, hat ein längliches, mehr mageres als fettes Ge- 
fit, von gejunder Farbe, mit wenigen DBlatternarben und 
Sommerfproffen, graue Augen, eine längliche, geſpitzte, etwas 
links gebogene Naſe, die Unterlippe fennbar ftärfer, als die 
obere, Eleine, weiße, etwas von einander ftehende Zähne, 
dunfelbraune, furz gejchnittene Haare, derlei ſchwache Augen- 
braunen, und ſchwachen, unter das Kinn gewachſenen Baden- 
bart, unter dem rechten Ohr eine Schramme, die quer ge- 
gen die Wange läuft und den Fleinen Finger an der rech— 
ten Hand krumm und rückwärts gebogen. Seine Kleidungs- 
ſtücke fünnen nicht angegeben werden, da er fie oft wech: 
felt, und nad) den Umftänden, und wie e8 ihm zu feinem 
Borhaben paffend fcheint, ändert. Gewöhnlich ſoll er fich 
für einen Pferdehändler, VBiehhändler, Schweinhändfer u. dgl. 
ausgeben, nad Art der Leute diefer Hanthierungen auch ge- 
Heidet jein und einen filbernen, gedrehten, auch einen Reif— 
ring an der rechten Hand tragen. 

Er legt fi aud den Namen Fran Shönauer, 
Frei, Fleiſchmann u. f. w. bei; feine Raubgenoſſen 
nennen ihn den großen Hansjörgel, auf den Niflo 
(Nikolaus). 

Er ſpricht geſchwind deutfh, auch böhmiſch und tft 
jehr fühn, unternehmend, ftarf und gewandt; jein Betra- 
gen unter fremden Leuten iſt aufgewedt und fröhlich; er 
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liebt insbefondere Frauenzimmer und den Tanz; unter ſei— 


nen Raubgenofjen ijt er äußerſt ftreng und bei Einbrüchen 
durh Mauern, Thüren, Fenſter, Schlöffer aller Art jehr 


gefhict; er Hat ehr viel Muth; obſchon er weder leſen 


noch ſchreiben kann, fo hat er doc einen fehr guten Kopf 
und vergißt nicht leicht etwas. 

Er trägt gewöhnlich Piſtolen, Terzerole, Meſſer und 
ein Stilet bei ſich und hält fich meiftens in Wäldern und 
abgelegenen Wajenmeijtereien auf. 

Nach den Angaben anderer hat Grajel braune Augen, 
dunkle, in einen Kakadu gejchnittene Haare, die er vorne in 
gedrehten Schneden bis über die Augen hängen läßt, ein 
mageres, blafjes Geficht, eine breite, geftumpfte, etwas auf- 
wärts jtehende Nafe, und an der rechten Ohrſeite einen 
verharjchten Biß, der wie eine Bohne aussieht. 


Ende des erften Theiles. 


⸗ 


Digitized by Google 


Eduard Breier's 


gejammelte 


Romane und Erzählungen. 
1. Band. 


Die beiden Grafel. 


II. Theil. 


Wien, 
Druck von F. Fridrid. 
1861. 


Die beiden Grafel. 


Hiltoriiher Roman 


von 


Eduard Breier, 


I. heil. 


Wien. 
Drudvon F. Fridrich. 
1861. 


a a — — — — 2 


——“ nn 


Digitized by Google | 


Zweiter Theil. 


Erfies Kapitel. 
Beim Höhriegel in Unter -Ravelsbad. 


Heißa, iſt das ein luftig VBölklein bei einander beim Höh— 
riegl in Unter-Ravelsbad! 

Wenn der Ravelsbach, angeſchwollen wie ein waffer- 
füchtiges Meerweib fich über's ganze Waldviertel ausgegoffen 
m. ‚ er würde feine fidelere Kompanei zujammengefpült 
haben. 

Weiß der Guguf, wie es kam, daß die flotten Burfchen 
mit ihren aufgedonnerten Dirnen fich gerade an diefem Abende 
beim Höhriegel zujanmenfanden ? 

Es war, als hätte fih die ganze raufluftige Welt von 
Meißau, Parresdorf, Gaindorf, Gökdorf, Mei- 
feldorf, Eggendorf u. f. w. u. f. w., wie diefe Dörfer alle 
in der Runde heißen mögen, es war, als hätten fich alle Raus 
fer der Umgegend für diefen Abend ein Stelldichein gegeben, 
um ſich zu guter Legt noch einmal ordentlich auszujuden, bevor 
der griesgrämige Advent jämmtlihe Tanzböden rein gefegt 
und jeine Abventgarde, die fromme „Kathrein“, ſämmtliche 
Geigen ließ ſperren ein. 

Herrgott, war das ein Leben in der Schenke beim 
Höphriegel! 

‚Die Klarinette gellte, daß man fie zwanzig Minuten weit 
hören fonnte, die Trompete jchmetterte taftmäßig drein und 
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die Baßgeige brummte pflichtſchuldigſt dazu; wenn dieſe Muſik 
zu ſpielen begann, ſo konnte man ſchwören, daß es im ganzen 
Neſte keinen Hund gab, der nicht vor Freude zu heulen anfing. 

Die Schenkſtube ſelbſt war in eine Wolke von Rauch und 
von Staub gehüllt; der Höhriegel that freilich das Seine und 
ließ in den kurzen Tanzpauſen, während welcher die Blaſe— 
Engel Zeit zum Verſchnaufen hatten, den Boden mit einer 
mädtigen Sprigfanne begießen, allein in faum fünf Minuten 
war ber friihe Quell verdampft, der nächfte „Yandler“ trocd- 
nete und zerrieb die neu gebildete Maffe zu Staub, und diefer 
wirbelte dann friich geboren wicder auf, um abermals den eben 
bejchriebenen Proceß durchzumachen. | 

Die Burſchen in ihren kurzen Jacken, Hohen Stiefeln, en- 
gen Beingewändern und großgeblumten Weſten, und die ſchmu— 
Een Dirnen mit ihren millionenfaltigen Röden, furzleibigen 
Korjets und bombenfeften Miedern, e8 war eine Freude fie 
anzuschauen; aber nur anfchanen durfte man fie, denn Eine 
von ihnen berühren, wehe dem Uneingeweihten, der c8 gewagt 
hätte, er würde zwei Dthello-Fäufte herausgefordert haben, 
mit denen man im jedem Momente ohne Hammer Nägel in 
die härtefte Wand hätte treiben Tönnen. 

In Wahrheit, das war heute wirklich ein Leben beim 
Höhriegel, daß man an Alles dachte, nur an's Sterben nicht: 
Tanzen, Schreien, Lärmen, Händeklatfchen und Fußſtampfen 
und mitten durch diefes Tonchaos lärmende Mufit, — To 
(*aut“ war's jehr lange nicht hergegangen. 

Dort der ftramme Burjc mit feinem bebänderten Scha, 
fie haben fich in den Mittelpunkt des Ravelsbacher Tanzſalons 
hineingemacht, drehen ſich um die eigene Achſe und laſſen ſich 
von den Tanzenden umkreifen, fajt möchte man glauben, Die 
Ravelsbacher wollen ein Planetenfiften verfinnlichen,. wie man 
es ſich vorftellte, bevor Herr Galliläi fein „et pur si muove“ 
geiprochen. 

Und Hinter den Tanzenden die Menge der Zufchauer, 
nicht nur auf dem Boden des Salons ftehen fie, fondern au auf 
Bänken und Tiichen, die man proviſoriſch zu Tribünen ver- 
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wendete, um die Kunſt der mit Nägeln bejohlten und mit 
Eiſen beichlagenen Choreografen zu bewundern. 


Dort vor dem Tiſche der Mufifanten ftehen zwei Bur— 
ichen, fie pafchen taftgemäß mit den Händen, ſchnalzen mit 
den Fingern, ftampfen mit den Füßen, bewegen die Yeiber 
in rithmifhen Schwingungen und laffen die Köpfe mit den 
wolfüftig verdrehten Augen diefen Bewegungen folgen; von 
Zeit zu Zeit ſchlingen ſich die Arme wedhjeljeitig um ihre 
Naden, öffnen die Ventile ihrer freudenerfüllten Herzen, 
laffen, damit die Wände des Herzensfejjels nicht plagen, 
das Uebermaß von Wonne herausjtrömen, welches fich in 
der Slodenfehle verfängt, und nicht etwa den Pfiff einer 
Lofomotive, fondern einen unbändigen Jauchzer hervorbringt. 


Die Ravelsbacher Diosfuren , fie Haben fich vor die 
Mufifer hingepflanzt, um fie durch ihre Taktſchläge, durch 
ihr Fingerfhnalzen und Jauchzen aufzumuntern und aufzu— 
jtadeln, jo wie e8 im jpanifchen Cirfus der Torero mit 
dem gehegten Stier madt. Ä 

Die Thüre ift verftellt, die Zuſeher Haben fie mit ih» 
ren Xeibern verrammelt, und fo lange der Tanz währt, 
fann da Niemand ein- oder ausgehen, man weiß fich jedoch 
zu helfen; ein jeitwärtiges Fenſter wird angelweit geöffnet 
und man windet fi da hinaus und herein, ein Beweis, 
dag für die Ravelsbacher Naufer nicht nur der Zimmer— 
mann das Loch macht, jondern auch der Glaſer. 


Und während drinnen ber Plumpfad umgeht, gibt es 
auch draußen Xeute, die Theil nehmen, freilich nur mit dem 
Ohr umd mit den Augen, troßdem iſt ihmen wohler, wie 
den anderen drinnen, denn außen qualmt es nicht, außen 
wird man nicht geftoßen und getreten, außen ift die Luft 
friih, glänzen die Sterne bel, kurz, hier gilt das alte 
Sprüdlein, welches heißt: „Außen der Glanz und drinnen 
der Tanz!“ 

Während nun die alljeitige Aufmirffamfeit der Muſik 
und dem Tanze zugewendet ift, fuhr auf der Straße von 
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Zinsdorf ein leichtes Wägelchen mit zwei flüchtigen Röß— 
fein daher und hielt unweit vom Höhriegel. 
Auf dem Gefährte ſaßen außer dem Kutfcher zwei 


. Männer. 


ALS das Fuhrwerf hielt, fagte einer von ihnen zum 
- andern: 
Sams, geh Hinein und ſchau dich ein wenig um! 

Derjenige, welder Gams genannt wurde, ſchwang 
fih vom Wagen und fehritt zur Schenfe. 

Nah ungefähr fünf Minuten fehrte er zurüd. 

Nun, was ijt’s, fragte der Zurückgebliebene, iſt's drin— 
nen geheuer ? 

Ich denke, wir können ficher eintreten, e8 find mehrere 
bon den Unſeren drinnen. | 

Haft du den Teihmüller Robert bemerkt? 

Ja, er ift ebenfalls da. 

Auf diefe Runde Hin fprang auch der andere vom Wa- 
gen, gab dem Kutjcher Geld und jagte zu ihm: 

Du kannſt jegt nah Haus fahren, Seppel, ſag' dei- 
nem Herrn, der Hansjörg laſſe fih für das Fuhrwerk 
recht ne bedanfen. Haft mich verſtanden? 

a 


So fahr in Gottes Namen nach Haus. 

Das Wägelchen wendete und fuhr auf der nämlichen 
Straße, die e8 daher fam, zurüd, die beiden Männer gingen 
zur Schenfe. 

Der Tanz war eben für ein halbes Stündchen zu Ende, 
die Sprigfanne that wieder ihre Schuldigfeit, dadurch wurde 
der Eingang in das Tanzlofal frei, die beiden neuen Gäſte 
fonnten aljo ungehindert eintreten. 

Ein vierichrötiger, von Schweiß triefender Burſche, den 
feine mächtigen Bleifnöpfe an der Wefte als Mebger oder 
Mühljungen fignalifirten, hatte den einen, der fich vorhin 
„Hansjörg“ nannte, Faum erblict, fo wollte er auch 
fchon einen Freudenruf ausftoßen, allein der Gams winkte 
ihm, legte den rechten Zeigefinger quer über den Mund, wor- 
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auf der Burſche feine Exelamation hinabwürgte und nur Klein» 
laut die Worte ſprach: „Grüß Euch Gott!“ 

Die beiden Andern dankten und ließen fih in einen Win- 
fel nieder. 

Betrachten wir fie. 

Der Hansjörg ift ein Burfche in der Mitte der 
Zwanzig. 

Er iſt von mittlerer Größe und ſchlank gebaut. Sein 
ſchmächtiger Körper läßt die Kraft nicht ahnen, die ihm 
innewohnt. 

Das längliche Antlitz iſt nicht nur ganz bartlos, ſondern 
es erfreut ſich auch noch jener Feinheit und Glätte, die man 
nur findet, fo lange noch fein Meſſer die Haut ihrer natürli— 
hen Weiche beraubt hat. 

Die Züge des Antliges find höchjt angenehm, die Naſe 

etwas fp'g, der Blick des dunklen Auges gutmüthig, die Lip— 
pen Hübjch geformt; man glaubt einen jungen Dann vor ji 
zu haben, dem das Schidjal nod feine Stunde feines Lebens 
getrübt, den die Erde ſtets anlächelt, und deffen Auge bisher 
nod feinen Sturm geſchaut hat. 
In der Kleidung unterſchied er fi von den übrigen Bur— 
ſchen nicht, nur feine Kopfbedeckung war eine andere; er trug 
einen grünen Spithut, an der Seite geziert durd) Pfauen- 
federn, die fofett ihre Spiegel entfalteten. 

Der Gams, größer als der Hausjörg, war aud) 
ungeihlachter und wenn wir uns jo ausdrüden dürfen, 
gemeiner. 

Sein Antlitz war rauh, ſein Ausſehen wild, ſeine ganze 
tſcheinung unſchön. 

Der Wirth beeilte ſich, den neuen Gäſten einen vollen 
Krug vorzujtellen. 

Im Allgemeinen war ihr Eintritt nicht aufgefallen, die 
Bauernburſchen waren zu fehr mit fich und ihren Dirnen be- 
häftigt, als daß fie auf den Eintritt zweier Burſche hätte 
achten ſollen. 
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Nun, was ijt’8, fragte der yanjörg den Wirth, wird der 
Tanz nicht bald wieder angehen ? 

In einer Viertelftunde, lautete die Antivort, die Dufifan- 
ten müſſen verfchnaufen. 

Hansjörg, du wirft doch nicht tanzen? Lifpelte diejem der 
Gams ins Ohr. 

Warum nicht? 

Weil die Burſche es nicht Leiden, wenn ein Fremder 
ihnen den Platz verengt. 

Ob fie es leiden oder nicht — 

Du haſt es aljo auf eine Rauferei abgejehen? 

Wenn es jein muß . 

Hansjörg, ich bitte dich zu bedenken, ob ſich's der Mühe 
lohnt? Ich an deiner Stelle ließ es bleiben. 


Der Andere blickte ſtumm vor ſich hin, man ſah, daß er 
mit der Einwendung unzufrieden war, doch hielt er an ſich — 
es ſchien, er warte nur den Beginn der Muſik ab, um dann 
nach der Eingebung des Momentes zu handeln. 

Jener ſollte jedoch, trotz der Verheißung des Herrn Höh— 
riegel nicht ſo pünktlich erfolgen. 

Ein Diener vom Amt, eine Art Wachter und Konſtabler 
in Einer Perſon trat in dab Tanzlokal. 

Ah, der Egidi iſt da! 

Was gibts Neues, Herr Egidi? 

Iſt was los auf dem, Amt, Herr Egidi? 

Dean umringte den Angekommenen. 

Dieſer klein, dick, mit einem zinnoberfarbigen Ge— 
ſichte, wehrte die Burſchen wie Weſpen von ſich ab und 
freifchte ? 

Was es Neues gibt? Habt Ihr noch nicht u 
was e8 gibt? Viertauſend Gulden gibt e8 zu verdienen. 

Oho, viertaufend Gulden ! 

Und was muß man thun, um diefe viertaufend Gul— 
den zu befommen? 

Warum fragft denn, Michel? Man muß dem Amt- 
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mann ein neues Gebiß verichaffen, damit cr wieder friſch— 
weg beißen faun. 

Warum nicht gar! Ch’ der Amtmann fo viel Geld her- 
gibt, ſchluckt er fein Lebelang Lauter Grüße, die er nicht zu 
fauen braudt. 

AH, ich weiß ſchon wofür man das Geld erhält, man 
wird die Berwalterstochter heiraten müſſen. 

Nicht um eine Million! 

Eine Kuh mit ſammt einem Kalb. 

Die ſchlechten Späſſe wurden belacht und Amtmann 
und Verwalter ahnten nicht, daß man ſich in dieſem Mo— 
mente beim Höhriegel auf ihre Koſten beluſtige. 

Scherzt nicht, Leut'l, rief der Egidi amtseifrig, ich 
jag’ e8 Euch in vollem Ernfte, es gibt viertaufend Gulden 
zu verdienen, Heute ift die Kundmachung von Wien ange: 
fommen. 

Don Wien? 

Der Ort flößte den Burfchen Reſpekt ein. 

‚a, gafft mi nur an, von Wien geht die Zuficherung 
aus, dag Derjenige viertaufend Gulden erhält, welcher den 
Örajel einlicfert. 


Diefen Worten folgte ein allgemeines, minutenlarnges 
Staunen. | 

Der Gams wurde betroffen, ſammelte fih und ftieß 
jeinen Nachbar mit dem Ellenbogen. 

Diefer lächelte und hielt den Amtsdiener unverwandt 
im Auge. | 

Na, fuhr Herr Egidi in feinem Eifer Hort, jegt wird 
man diefe Landplage bald in Sicherem haben, es ift eins 
Pa an der Zeit, daß man dem Spitbuben ernftlich nach— 

ellt — 

Glaubt Ihr, fragte ein Burſche, daß ſich im unferer 
Gegend Leute finden werden, die den Grafel für Geld ver- 
rathen möchten ? 

Herr Egidi wurde bet diefer Frage verblüfft und ge- 
traute ſich nicht fie zu beantworten. 
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Der Burſche fuhr fort: | 

Ih fage Euch, daß fi) hier Keiner meldet, um das 
Geld zu verdienen. Wollen fie den Grajel haben, jo mögen 
fie ihn felbft fangen, für Geld ihnen beizuftehen, wird fich 
hier Niemand herbeilaffen. 

err Egidi fuhr bei diefer Rede empor. 

as hör’ ich, Michel, rief er, find das deine Anfich- 
ten? wenn dein Water nicht ein ganz rechtſchaffener Mann 
wäre, wenn du nicht unter meinen Augen aufgewachſen wä— 
reft, jo würbe ich glauben, du gehörft mit zu der Bande 
des Räubers. E8 handelt fih hier nicht allein um das 
Geld, jondern auch um den Dienft, den man der allgemei- 
nen Sicherheit ermeift. 

Für uns ift der Grafel nicht gefährlich, und die Rei— 
chen, deren Sicherheit er ftört, mögen zujchauen, mie fie 
mit ihm fertig werden. | 

Pfui Teufel, Michel, find das Reden für cin Kind 
ehrliher Eltern? Wenn man did anhört, mödjte man glau- 
ben, der Grafel habe nie einem armen Menſchen ein Haar 
gefrümmt und fei nur immer über die Pfarrhöfe, Schlöſ— 
jer und Amtsjtuben hergefallen. Dem ift aber nicht jo, der 
Raubvogel iſt nicht jo wähleriſch in feinen Opfern, er 
raubt, jtiehlt und verftümmelt wo er nur kann. Da will 
ih Euch gleihd — wendete er fi zu den Umftehenden — 
einen Fall erzählen, der fih vor einigen Tagen mit ihm 
ereignet hat. 

Zodtenjtille trat plößlich ein, Alles lauſchte geſpannt, 
um den neuen Fall mit dem Grafel zu hören. 

Der Amtediener erzählte: 

In der Latein *) ging vor mehreren Tagen eine alte 
Kleinhäuslerin, die auf einem Auge blind war, Holz klau— 
ben. Wie te ſich fo in der beiten Arbeit befand, Fam ein 
Mann auf fie zu und redete fie an: 


*) So heißt der Wald zwiſchen Eggenburg und Meißau. 
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Na, du einäugige® Donnerwetter, was machſt du de 
im Wald ? 

Ich ſammle Holz, wie Ihr jeht. 

Woher bift du? | 

Aus Mazelsdorf. 

Fürchteſt du dich nicht allein in den Wald zu gehen? 

Mein Gott, antwortete die Alte, vor wem follt ih 
mid füchten? 

Bor dem Grafel! | 

D, der Grajel thut mir nichts, ih bin ein armes 
altes Weib und habe feinen Knopf Geld bei mir. 

Was ſpricht man denn bei Euch von dem Grafel? 

Alerhand; die Einen haben Mitleid mit ihm als mit 
einem verirrten Menjchen, die Andern ſchimpfen ihn ale 
einen ſchlechten Menſchen. 

Was iſt deine Meinung? 

Ich denke mir, es wär' doch beſſer, wenn er kein Räu— 
ber wär. 

Kennft du den Graſel? 

Sch Hab ihn noch nie gejehen. | 

Komm mit mir, ich werde dir ummeit von bier eine 
Stelle zeigen, wo du recht viel Holz finden wirft. 

Die Alte ging mit dem Manne tiefer in den Wald. 

Nach faum zehn Minuten famen fie zu einem Plate, 
wo ein Feuer brannte, um welches herum mehrere Bur- 
Ihen faßen. Ä | 

Ihr könnt Euch leicht vorstellen, daß e8 der Alten ein 
wenig eng um's Herz wurde. 

Sie fah ihren Begleiter mit dem einen Auge, welches 
fie noch hatte, verdächtig an, diefer wendete ſich zu ihr 
und ſprach: 

Alte, du fagteft vorhin, du Hätteft den Grajel noch nie 
gefehen, jegt wirft du ihn ſehen! Schau dir diefe Bur- 
hen, welche um das Feuer herum verfammelt find, genau 
an, und ſag' mir dann, welcher von ihnen nad deiner Mei- 
nung der ®rafel ift ? 


Die beiden Graſel. II. 11 
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Die Alte prüfte die Anweſenden mit ihrem Einen Auge 
und erwiderte dann: 

Wenn unter den Anweſenden Einer der Grafel ift, fo fann 

es fein anderer fein, als Ihr. | 

Eie wies dabei auf den Mann, der fie hierher ge- 
führt hatte. 

Du glaubſt aljo, ich bin der Graſel? 

Ya! 

Miürdeft du mich wieder erkennen, wenn ich dir einmal 
begegnete? 

Ganz gewiß! 

Die unglüdligde Alte ahnte gar nicht, daß fie fih mit 
diefem Worte ihr Urtheil ſprach. | 

Damit du mich ja nicht mehr wieder erfennft, ſchrie jeßt 
ihr Begleiter, der wirklich der Grafel war, fo nimm diefes mit 
auf den Meg. 

Er hatte die Alte umfaßt — fie ſchrie auf — und in der 
nächſten Sekunde war fie ganz blind, der Graſel Hatte ihr 
das gejunde Auge aus der Höhle geftochen. 

Die Verfammlung fchauderte. 

Herr Egidi ſchwieg und freute fich der- hervorgebrachten 
Wirkung — aber Ihon ftand ihm jener Mann gegenüber, der 
ſich Hansjörg nannte, ſchon hatte er ihn an der Bruſt ge- 
faßt und donnerte ihm zur: 

Schurf, du lügſt, was du erzählft, Hat der Grafel nicht 
gethan! 

Der Gerichtsdiener fuchte fich loszuwinden und rief 
betroffen: 

Wer bift du, daß du e8 wagſt, mich Lügen zu jtrafen, wo— 
her weißt du, daß ich Unwahrheit rede ? 

Sch habe die Gefhichterauch gehört, antwortete Hansjörg, 
und weiß, daß fie verfälicht if. Der Grafel hat jenes alte 
Weib mit Geld bejchenkt, hat fie mit Wein bewirthet, die Alte 
Hatte bei ihm einen Trunk über den Durft gethan, fiel auf dem 
Heimweg im Wald auf einen fpigen Aſt und ftieß fich das 
Aug' aus. So hat der Fall fich ereignet und fo hat die Alte 
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ihn auf dem Amte erzählt, Ihr aber, Ihr Faullenzer und 
Blutfauger habt die Ausfage verfälicht, um den Graſel mit 
einer Grauſamkeit zu brandinarfen, und um ihn bei den armen 
Leuten zu verdächtigen. Und Ihr vor Allem, Egidi, der Ihr 
jest fo eifrig Hinter den Graſel her jeid, der Ihr nach jeinem 
Blute lechzt, wie der Fiſch nad) friſchem Waffer, erinnert Euch 
wie es noch nicht drei Jahre her find, daß Ihr, als Euer Weib 
und Eure Kinder todtkrank darnieder gelegen find, mit 
Noth und Elend gerungen habt. Ihr ward damals freilich 
no nicht beim Amt und Euer Gefiht war noch nicht fo 
fupfrig von Abjchnigeln und Sporteln, da trat cines Abends 
ein Dann in Eure Stube, Ihr Tonntet ihn ob der Dunfelheit 
nicht jehen und hattet feinen Spahn im Haufe um Licht zu 
machen. Jener Mann jchenfte Euch Gelb, Sr habt ihn mit 
Danf überfchüttet, er aber wies Alles zurüdt und jagte blos 
zu Euch: * 

Ich helfe Euch, weil Ihr arm ſeid, wäret Ihr reich, ſo 
würde ich es Euch wegnehmen, um Anderen zu helfen. Denkt 
an den Graſel. 

Damit ging Jener aus Eurer Stube, er mochte damals 
freilich nicht denken, daß Ihr nach faum drei Jahren, wie ein 
hungriger Wolf Hinter ihm her fein werdet, um ihn zu verder- 
ben, ihn, der Euch vom Verderben gerettet hat. 

ALS der Hansjörg diefe Worte gefprochen hatte, ſchleu— 
derte er den Ahntsdiener verächtlich bei Seite und ging mE 
ſamen Schrittes aus der Schenfftube. 

Keiner unter den Anweſenden regte ſich. 

Alle ftanden wie erftarrt, den im jedem der Anmwejenden 
rief eine innere Stimme: 

„Das war der — Grajel!“ 
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Zweites Kapitel. 
Der Berfuder. 


Am Ende des Ortes angelangt, hielt der Graſel ſtill. 

Sein Gefährte, der Gams, war zurüdgeblieben, um 
einen Auftrag, der ihm ſchon früher ertheilt war, zu voll: 
ziehen. 

Graſel ließ feinen ſpähenden Blick die Runde durchitrei- 
fen, doch gewahrte er nichts was ihn irgendwie hätte beun- 
ruhigen fünnen. 

Er harrte num des Zurücgebliebenen, den er an dieſer 
Stelle zu erwarten verſprochen hatte. 

Nach ungefähr fünf Minuten vernahm er das Geräuſch 
von Schritten; bevor die Dunkelheit ihn noch die Kommenden 
erblicen ließ, erfannte er bereit8 an dem Doppelichritt das 
Heranahen von zwei Perfonen. - 

Sie find’s, murmelte Graſel, der Gams Hat ihn aljo 
doch beredet, ihm zn folgen, daß ift ein gutes Zeichen. 

Bald darauf kam der Sams mit einem jungen Burjchen 
daher, dejjen jchlanfer biegfamer Leib felbjt in der Dunkelheit 
der Nacht das ſchmucke Aeußere erkennen Tief. 

Robert, redete der Grajel den jungen Menfchen au, du 
mußt nicht böfe fein, daß ich dih von dem Tanze wegrufen 
fieß. Ich habe mit dir nothwendig zu fprechen, es wäre mir 
daher lieb, wenn du jeßt fchon den Heimweg antreten möchtet, 
int welchem Falle ich dich zur Teihmühle begleiten würde. 

Was willft du von mir? antwortete der junge Menſch 
unwirſch, wir Zwei haben mit einander nichts zu fprechen, 
jeder von uns geht feinen eigenen Weg, dei deinen werd’ id) 
nie betreten. 

Schon gut, Thon gut, entgegnete Grafel mit ſchonender 
Nachgiebigfeit, thu' wie du willſt, damit ift aber die Angele- 
genheit, in welcher ih mit dir zu verkehren habe, noch lange 
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nicht erledigt. Sei nicht eigenfinnig, Hobert, es wird bein 
Schade nicht fein. 

Ih bin mit dem Nichter-Franz von Widendorf nach 
Ravelsbah zum Tanz gefahren und gedenfe den Weg mit ihm 
zu Wagen wieder zurüd zu machen ; du aber begehrft, ich ſoll 
mit dir zu Fuß bis zur Teichmühle gehen, das ift zu viel ver- 
langt, die Entfernung von hier bis dahin ift für einen Spazier- 
gang zii gro. 

Komm nur mit mir, Robert, fomm; ich gebe dir mein 
Wort, die Zeit wird dir nicht lange werden. 

Ä Gams — wendete fih Grafel zu feinem Gefährten — 

du gehft zweihundert Schritte vor ung her und hältft auf- 
merkſam Wache, ich habe, wenn ich mit Robert fpreche, feine 
Zeit dazu. 

Der Angeredete ſchritt rafh aus, um den angegebenen 
Boriprung zu gewinnen, Robert, dejfen Neugierde gewedt war, 
gab nad) und folgte dem Grafel. 

Hör’ mid an, Robert, begann der Räuber, ich wünfche, 
bevor ich etwas Anderes jage, von dir eine Antwort zu 
befomment. 

Frag' und ich werde dir antworten. 

Haft du jchon bemerkt, daß ich einen befonderen Antheil 
an dir nehme. 

D ja; jo was kann Einem nicht verborgen bleiben. 

Was meinst du wohl, was ift die Urſache diejer 
Theilnahme ? 

Wie kann ich dies wiſſen? Vielleicht drängft du dich ar 
mich, weil ich des braven Teihmüllers Sohn bin, vielleicht 
ift e8 dir blos darum zu thun, mid) auf deine verderbliche 
Bahn zu verloden, damit du einft vor dem Richter jagen 
fannjt: Seht des Teihmüllers Robert, jein Vater ift jo brav, 
hat ihn was Iernen laffen, und er wurde doch, was ich bin, 
ein — Räuber. 

Und wenn ich dies jagen möchte, nahm der Grafel bitter 
Tächelnd das Wort, meinft du, e8 würde mir nüten? Geh, 
Robert, du bift Schon neunzehn Jahre alt und denkſt und 
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iprichit wie ein Kırabe von zwölf Jahren. Ich will dir’s 
gejtehen, woher der große Antheil rührt, den.ich an dir nehme. 
Doch früher jag’ mir noch, wie lange iſt e8 ber, daß du mich 
ichon kennſt? 

Es jind, wenn ich nicht irfe, vier Jahre. 

Und ich, verfeßte der Graſel, kenne dich fait fo lange, als 
du auf der Welt biſt. Ich habe dich, ſeitdem du Lebft, nicht 
aus den Augen gelajjen; als ic) den Soldatenftand den Rüden 
fehrte, und wieder im dieie Gegend fan, war meine erjte Frage: 
Was macht des Teihmüllers Robert? Yebt er noh? Wie 
geht e8 ihm? 

Deine Theilnahme, entgegnete der junge Menſch, würde 
mid) freuen, wenn ich andererjeitS nicht befürchten müßte, daß 
fie mir gefährlich werden fünnte. 

Du erinnerjt mich fleißig an meinen Stand ! 

Ich wollte, ich fünnte e8 jo oft thun, bis du ihn ver- 
faffeit und dich einem ehrlichen Erwerbe zuwendeſt. Hang, 
mir thut es wirklich leid um dich, du bift im Grunde deines 
Herzens fein böſer Menſch, und doc lebſt du nur bon 
Verbrechen. 

Du haſt recht, ich lebe nur von Verbrechen; aber vergiß 
nicht, daß ich auf der andern Seite wieder gut mache, was ich 
auf der einen verſchulde. 

Das iſt nicht möglich, rief Robert, einen Raub kann man 
nicht wieder gut machen. 
| Ich denke anders. Sieh’ dir mal den Schmud meines 
Hutes an — Grafel nahm feinen Hut vom Kopf und hielt 
ihn dem jungen Menjchen entgegen, — womit ift mein Hut 
berziert ? 

Sp viel mich die Dunkelheit erfennen läßt, lautete die 
Antwort, find e8 Pfauenfedern. 

Richtig, Pfauenfedern jind’s. Gin Zufall führte mid) 
an einem Luftgarten vorüber wo Pfauen umhergingen, ich 
jtieg ein und riß jedem Pfau eine Feder aus; das Thier blieb 
jo ſchön wie früher, e8 empfand wohl einen augenbliclichen 
Schmerz, fühlte aber den Verluſt nicht im Geringjten, und ich 
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befam einen Schmud für meinen Hut. Hat Jemand einen 
empfindlihen Schaden erlitten? Nein! Wo viel Blut ift, jagt 
der Bader, muß man zur Ader laſſen, ich thu's und helfe dann 
den Armen aus. 

Robert ließ fich durch dieje falſche Klügelei nicht bethö- 
ven und erwiderte: 

Nicht in dem Gewinn oder in dem Verluſt liegt das Ber: 
werfliche deiner Handlung, jondern in der Hinterlift oder in 
der Gemwaltthätigfeit, mit der du fie verübft. Diebjtahi bleibt 
Diebjtahl, Raub bleibt Raub, und wenn der, dem du einen 
Gulden nimmft, Millionen beſäße, und wenn du aud) deinen 
Raub mit Armen theilft, deine That bleibt diejelbe, du ſtiehlſt 
und raubft, folglich übertrittjt du das Geſetz, und du wirft es 
jehen, Hans, du wirft, ob früher oder jpäter, dev Strafe des 
Geſetzes verfallen. 

Graſel ſchuppte die Schultern und antwortete mitleidig : 

Mir liegt an dem Geſetze nichts, id fürdte die Strafe 
nicht; ich Lebe wie ich will, und nicht wie Andere wollen. Das 
Geſetz ijt nur für die Armen da, die Reichen haben Mittel in 
der Hand, es auf taujenderlei Arten zu umgehen, und fie thun 
es auch, trogdem hab’ ich aber noch nie gehört, daß man auf 
den Kopf eines Verwalters oder Oberamtmannes einen Preis 
von viertaufend Gulden geſetzt hätte. Ich ſag' dir's aljo, 
Robert, wern du mich eines Unrechtes überweiſen willjt, jo 
mußt du mit einem Menfchen wie ich bin nicht reden. Für 
mic erijtirt fein Geſetz. 

Du anerfennit alfo keine Obrigkeit, fagte jest Robert, der 
die Idee, den Räuber zu befehren, noch nicht aufgab, denn für 
wen es fein Geſetz gibt, für den gibt es auch feine Herrichaft, 
feine Amtsftube, fein Amt. Gut den, ich will mit div weder 
von Geſetz noch von einer Obrigkeit ſprechen, du jagt, für did) 
gebe es dergleichen nicht, gut, nehmen wir an, es exiftirt wirk— 
Lich fein Geſetz und feine Obrigfeit, jondern e8 gibt nur Menſchen, 
die mit- und untereinander leben müffen, ohne Geſetz und ohne 
° Herrn; was glaubjt du nun, Hans, würden dieje Menſchen 
ruhig und zufrieden untereinander leben, wenn e8 Leute unter 
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ihnen gäbe, die über das Eigentum fo denken wie du denfft ? 
Gewiß nicht! Um nun das Glück feiner Mitmenjchen nicht zu 
ftören, muß man gewiſſe Rüdfichten nehmen; wenn es auch 
fein Geſetz gäbe, welches zu ftehlen verbietet, jo müßte man 
es doch unterlaffen, weil es jonft cinen ewigen Krieg unter den 
Menichen gebe, wo Derjenige das Recht behaupten würde, 
welcher der Stärfere ift. 

Und fo, fiel der Graſel ihm raſch in die Rede, fo foll 
es auch jein, das Recht der Faust, das ift das wahre Recht, 
welches Sott verleiht; wer's mitbringt auf die Welt, der hat's, 
man kann's nicht Faufen und nicht erben. Du haft vorhin 
behauptet, der Menſch müffe auf feinen Nebenmenichen Rück— 
ficht nehmen, das thu’ ich ja auch, ich denfe au die Armuth, 
und helfe der Armuth — 

Indem du die Rıichen beraubft ! 

Wer freiwillig Feine Einfiht Hat, dem muß man’s mit 
Gewalt nehmen. 

Wer hat dich dazu bejtelft? 

Wer? Ich felbft! Ich bin ein Feind der Reihen und 
ih weiß, warum ich e8 bin, du bift ihr Freund, denn du 
vertheidigejt fie, dur weißt aber nicht, warum du es bift, denn 
du hätteft noch mehr Urſache ihnen Feind zu fein als ich. 

Robert blickte den Räuber forſchend an, diefer fuhr fort: 

Ja, ja, hau mid) nur an, Robert, ich werde dir ein Ge- 
heimniß enthülfen, welches dir andere Begriffe von Denen bei- 
bringen wird, die man in der Welt die Vornehmen nennt. Hör’ 
mid an. Es find jet neunzehn Jahre, als in der Nacht zum 
Zeihmülfer eine Kalefhe fam. In dieſer Kaleſche befand fich 
ein neugebornes Kind, welches von einem Herru, der die Kalejche 
fuhr, dem Teihmüller übergeben wurde ; es ift außer Zweifel, 
dag diejes Kind vornehmen Eltern angehört, die es aber — 
wer weiß warum — verftoßen haben. Der Teichmüller hat 
das Kind auferzogent. 

Und wohin ift das Kind gefommen? fragte Robert neu— 
gierig, mein Vater hat mir nie was davon gelagt. 


— 169 — 


Es geht mir eben jeßt zur Seite! antwortete Grafel 
langſam. 

Hans! rief Robert erſchreckt. 

Ja, Robert, du biſt jenes Kind, du biſt vornehmer Leute, 
und nicht des armen Teichmüllers Sohn. Wären deine Eltern 
gegen deine Armuth jo gerecht als du wilfft, daß ich gegen An— 
derer Reihthum fein fol, du brauchteſt nicht beim Teichmüller 
die Dienfte eines Knechtes zu thun, du könnteſt leben, vor- 
nehm und beguent. | 

Hans, was du behaupteft, ift nicht wahr, ift nicht 
möglid) ! 

Frag' deine angeblichen Eltern und du wirft hören, ob 
ich Lüge. Ich könnte dir noch mehr jagen, aber ich will jekt 
nicht, mir war es blos darum zu thun, dir zu zeigen, daß du 
berjtoßen von deiner Familie, verſtoßen aus dem Kreiſe der 
Vornehmen, ohne daß du es verfchuldet haft, verurtheilt bift, 
“als ein armer geplagter Menfch zu leben, während du — 
wenn die Deinen gewiffenhafter wären — reich) und glücklich 
leben fönnteft. Wenn reiche Verwandte auf Verwandte Feine 
NRücjicht nehmen, wenn reihe Eltern ihr eigenes Kind der 
Armuth in den Rachen werfen, dann begreif ich nicht, wie 
du e8 mir verübeln kannſt, daß Ich diefen Reichen entgegen 
trete und zu ihnen ſpreche: Ihr ſteckt im Ueberfluß, dieſer 
Ueberfluß macht Euch Hochfahrig, Hartherzig und übermüthig, 
darum zwinge ih Euch, mir einen Theil davon abzulaffen. 
Die entfeglichen Folgerungen des Räubers machten dem 
jungen Menſchen das Blut noch mehr wirblig. 

Die Enthülfung des Geheimniffes feiner Geburt hatte 
ihn ohnedem fchon aufgeregt und num erft die Bilder, welche 
Örafel vor ihm darauf beihwor, um ihm in feinem guten 
Vorjage wankend zu machen. 

Um Gotteswillen, Hans, rief er ſchmerzlich bewegt aus, 
was hab’ ich dir zu Leide gethan, daß du mich jo unglücklich 
machen willft? | 

Wer fagt dir, daß ich dich unglücklich machen will. Hal- 
teft du mich für einen Teufel, der ausgeht, eine arme Seele 
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zu verführen? Ich habe. div mehrmals den Antrag gemacht, 
mit mie zu ftehen, du haft mid; zurückgewieſen, was Liegt 
daran? Sch zähle dreihundert Burſchen, die auf mein Kom— 
mando fich in Bewegung jegen, und jeder diejer Yeute hat min 
deitens drei befreundete Familien, auf die er in allen Nöthen 
rechnen fan. Meine Macht ift groß genug, e8 kann mir alfo 
wenig daran liegen, einen Kopf mehr oder weniger zu den 
meinen zu zählen. Die Theilnahme, die ich für dich empfand, 
galt blos dem armen Robert, dem ich gern verholfen hätte, 
feine wirfliden Eltern aufzufinden, oder, wenn dieje jchon 
todt find, daß er mindejtens den Namen jeines wahren Va— 
ters und nicht dem des arınen Teichmüllers führe. 

Und dazu wollteft du mir verhelfen? 

Sa, ich und fein Anderer als ich. Ic) Hab’ dir jchon ge- 
fagt, daß ich noch mehr weiß, daß ich aber jegt nicht reden 
will, Es wird vielleicht eine Zeit fommen, wo du mic auf- 
juchen, mir nadhlaufen und mid) mit aufgehobenen Händen 
bitten wirt, div beizuftehen, und dir zu deinem wirklichen 
Kamen zu verhelfen, ob id) danı geneigt fein werde, es zu 
thun, weiß ich jest nicht. 

Nobert jchritt, den Räuber zur Seite, ſchweigend durch 
die Nacht. Nach einer kurzen Pauſe ergriff er das Wort und 
jagte unter einem tiefen Seufzer:: 

Ich habe big jet arm, aber glüclid) gelebt, du haft mich 
aus diejem Glück herausgerifjen. 

Wenn du es ein Glück nennt mit verbundenen Augen 
durch's Leben zu gehen, dann haft du redt. 

Robert achtete auf dieſe Einwendung nicht, Tondern 
fuhr fort: 

Dein Streben geht offenbar dahin, mich mit dem Geſetze 
zu verfeinden; indem du mir das Geheimniß meiner Geburt 
entdeckteſt, hofftejt du die böjen Geijter in mir zu weden und 
mic deinen Planen gefügig zu machen. Wenn Gott mir bei— 
jteht, werde ich jtandhaft bleiben und deine Abjicht wird dir 
nicht gelingen. Du Haft mir ein Giftfraut Hingehalten, in der 
Meinung, ich würde aus demjelben das Gift jaugen, jo wie 
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e8 die Schlange thut, ich will aber nicht ihrem Beifpiele, fon- 
dern Lieber jenem der Biene folgen, die ſelbſt in ſolchen ſchäd— 
Iihen Pflanzen den Honig zu entdeden weiß. Vielleicht finde 
ih in dent Geheimniſſe meiner Geburt einen Honigtropfen, 
der mir mein Leben verfüßt. 

Grajel lächelte und entgegnete: 

Nur zu, Such’ Honig fo lang du willft, du wirft nichts 
als Gift finden. Merk dir die heutige Nacht, Robert, damit 
du dich ar meine Profezeiung erinnerit, 

> Pfiff des Näubers rief den vorangehenden Gams 
zurüd. 

Was thuft du, Hans? fragte des Teihmüllers Sohn. 

Graſel antwortete: 

Ich gehe meinen Weg, du den beinen. Vielleicht tref- 
fen wir noch einmal auf einander! 

Mean war bei Hohenwart angefommen, Robert ſchritt 
über Rontal gegen die Teihmühle zu, die beiden Räuber 
verloren fich rechts hinauf in der Richtung gegen Mühlbad. 


Drittes Kapitel. 
Wolken in der Teihmühle. 


Die Enthüllung, welche Grajel dem jungen Robert ge- 
macht hatte, obwohl fie die von dem Räuber beabjichtigte 
augenblicjiche Wirkung nicht bezweckte, blieb doch nicht ohne 
nadtheilige Folgen. 

Man denke ſich die Lage und Gemüthsſtimmung des jun— 
gen, neunzehnjährigen Menjchen. 

Herr Martin Zeiner, die Leſer werden fi) wohl noch 
erinnern, daß dies der Name des Teihmüllers it, hatte an 
den Kinde redlich und ehrlich die Pflichten eines Waters er- 
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füllt, nur Frau Lari, feine Gattin, hielt ihre Zufage nicht 
ganz getreu, die fie im jener Nacht, als „Herr Anton“ 
ihr das Kind in's Haus brachte, dent fleinen Wefen gelei= 
ſtet hatte. 

„Amer Wurm,“ hatte fie damals gefagt, „Tei fein ſtill, 
follft gleih in die warme Stube fommen, mußt fo zeitlicy 
ihon in harte Nüffe beißen, die Hühnlein im Korbe wol- 
en gerne heraus und die draußen find, wollen gerne hin— 
ein. Fürcht’ dich nicht, fo lange das Kınd Lebt, hat die Ge— 
vatterfchaft fein Ende, und daß du am Leben bleibſt, joll 
meine Sorge fein ?* 

Aus dem Fleinen Wurm ift der große fhmude Robert 
geworden, das Kind blieb demnach am Leben, aber die Ge— 
vatterichaft hatte doch ein Ende. 

Mit diefem Sprücdjlein wollte damals die wadere Frau 
Lari nichts Anderes jagen, al8 daß die Bande zwiichen dem 
Kinde und feinen wirflichen Eltern nicht aanz gelöft werden 
follen, was aber nicht der: Fall war, denn Robert wuchs in 
dem Glauben heran, er fei des Teichmüllers einziger Sohn; 
fein Faden fnüpfte ihn an feine wirkliche Eltern, und dem 
braven Ehepaare fiel e8 gar niemals ein, ihn aus feinem 
Wahn zu reißen. Er wurde wie ein leibliher Sohn gehalten 
und ahnte die Wahrheit nicht, bis der Grafel fie ihm ent- 
hüllt hatte. 

Die nächte Folge davon war, daß Robert fih mit 
Einem Male den BVerhältniffen, in welchen er bisher gelebt 
hatte, einigermaßen entfremdet fühlte. 

Sch bin nicht der Sohn des Teichmüllers, dachte er, 
Frau Lari ift nicht meine Mutter, Diejenigen, die ich Vater 
und Mutter nenne, find mir fremd, find mir nicht verwandt 
durch Bande des Blutes, wen gehöre ich alſo an? Wer wa- 
ren meine Eltern? Leben fie noch und wo leben fie? Der Gra- 
jel behauptet, meine Eltern wären vornehm und reich, warum 
unterjtügen fie jett den Teichmülfer nicht, wo er durch den 
Krieg fo viel gelitten hat und feine Mühle ganz verichuldet 
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a 1 welchen Bezieyungen ftand der Teichmüller zu meinen 
ter: 
Dieje und noch unzählige Fragen drängten ſich dem jun: 


gen Manne auf und befchäftigten feine Gedanken in ſolchem 
Maße, dag ihn bei feiner Nachhauſekunft, trog der Erimüdung 
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und trotzdem, daß die Mitternacht ſchon längſt vorüber war, 
dennoch der Schlaf floh und er ſich auf dem Lager unruhig hin 
und her wälzte. | 

Endlich, e8 war bereit8 gegen vier Uhr Morgens, for: 
derte die Natur ihr Recht; Robert ſank in einen feften Schlaf, 
der biß tief in den Tag hinein dauerte. 

Das ungemöhnliche Ausbleiben des Sohnes von der Ar- 
beit beunruhigte Frau Lari, fie fürchtete e8 könne ihm unwohl 
ein und begab fich in feine Schlaffammer. 

Das Geräufd der Eintretenden weckte ihn, er erhob fid 
und ſah den vollen Tag durch's Fenfter hauen. 

Ei, ei Robert, begann Mutter Pari, was gibt's denn heute, 
daß du noch ſchläfſt? Bift du ernftlich Frank? oder liegſt du 
blos im Faulfieber, auf der Bärenhaut? Acht Uhr ift bereits 
vorüber und du liegft noch im Bett? Merk dir’s, ein jchlafen- 
der Fuchs fängt feine Henne, ein fauler Beſen ſcheuert nicht 
die Tenne, wer ftet3 die Hände legt in den Schooß, dem wächſt 
auf den Fingern Gras und Moos. Drum fteh auf mein Kind, 
geh an die Arbeit, feiftesLand macht faule Leute; unfere Mühle 
fann dich aber unmöglich faul gemacht Haben, denn die ift, 
Gott ſeiſs geffagt, gar entſetzlich mager, da heißt's arbeiten, 
wenn man was zum Beißen und Brocken befommen will, ein 
— gut Gemiffen und ein armer Herd find Gott und aller 
Ehren werth, das ift wahr, allein ein gut Gewiffen und ein 
reicher Herd, wären dreimal fo viel werth. | 

Robert jeufzte und machte feine Anjtalt das Bett zu 
verlajjen. 

Die Müllferin jchüttelte bejorgt den grauen Kopf und 
fragte mit mütterlicher Theilnahme : 

Was fehlt dir mein Sohn, bift du wirklich franf? 
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Ich bin nicht Frank, Mutter — er bradte dies Wort 
nur mit Mühe über die Yippen — ich bin jpät nad Haufe 
gefommen. 

Weiß es, mein Kind, weiß e8, unterbrad) ihn Frau Yari, 
du warjt beim Tanze, haft ein wenig über die Schnur gehauen: 
und dir einen guten Tag angethan; aber einmal iſt feinmal, 
es iſt fein Dörflein jo Klein, e8 ift des Jahres einmal Kirchweih 
drein, ein bischen Luft in Tugend, gönnt man der Jugend, nur 
zu arg darf man’s nicht treiben, denn zu viel Freude wird zum 
Yeide, zu wenig und zu diel, verdirbt alles Spiel, zu freibringt 
Reu, zu Schwer zerreift den Sad ımd man verliert Geld und 
Pad, Jetzt aber mad’, dak du aus dem Net fommit, der Va— 
ter wird dich miffen und dann gäb es ein Schelten, du weißt, 
der Alte ift manchmal ein Grisgram. — 

Laß mich Mutter, ich kann Heute wicht zur Arbeit, ich 
fann nit. 

Du kannſt nicht? Hoho, Nobert, was ift das für ein 
Wort? Du mußt mid nicht böje machen, Kind, Mutterherz 
ijt nicht von Stein, wenn's aber fein muß, ſchenkt's auch Wer— 
muth ein. 

Robert faßte die runzlige Hand der Alten und führte fie 
mit Heftigfeit an feine Yippen. 

Deutter, rief er mit einem Tone, der die Bewegung feines 
Innern Fund gab, ich muß mit Euch ſprechen, ich kann, was 
ich weiß, nicht auf dem Herzen tragen. 

Frau Lari erſchrak. 

Mein Gott, rief ſie, die Hände zuſammenſchlagend, was 
iſt dir? was haſt du mir anzuvertrauen? 

In demſelben Augenblicke durchkreuzte eine Idee ihren 


opf. 

Ah, rief ſie, ſich faſſend, aus, ich weiß ſchon, was es iſt. 
Dein Stündchen hat geſchlagen, du haſt gewiß einer ſchmucken 
Dirne zu tief in's Auge geguckt; junge Herzen fliegen aufein— 
ander los, bei Alten braucht man Strick und Roß. Wer iſt 
das Mädel, fie ſteht doch nicht hoch über dir? Das wäre ein 
Unglüd, Robert, der Ejel fingt nur darum fo übel, weil er zu 
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hoch anhebt, in der Apotheke fauft man feine billige Waare, 
arme Leute müſſen mit Waſſer kochen, Sperlinge müfjen ihre 
Eier nit in's Stordneft tragen, und wenn der Hund den 
Igel beißt, wird ihm das Maul blutig. 

Bon Lieb’, unterbrach Robert die Alte traurig, it feine 
Rede. 

Alſo nicht verliebt? Dann iſt's was Anderes, mir auch 
recht, laß hören. Ich bin auf Alles gefaßt, wer alle Stauden 
flieht, kommt nie in den Wald, ich kann nicht wiſſen, wo dich 
der Schuh drückt, darum rede mein Sohn, ſprich, ſei offenherzig, 
Mutterherz verträgt viel. 

Mutterherz? murmelte Robert. 

Was haſt du? ſtammelte Frau Lari zu Tode erſchreckt. 

Ich weiß, erwiderte Robert ſchluchzend, daß ihr nicht 
meine Mutter ſeid! 

Jeſus, Maria! ſchrie jetzt die Alte auf, taumelte zurück 
und bedeckte ihr Antlitz mit den flachen Händen. 

Eine ſtumme Pauſe folgte. 

Frau Lari ließ endlich die Hände ſinken, näherte ſich 
matt dem Lager des Sohnes und ließ ſich auf demſelben er— 
ſchöpft nieder. 

Robert, begann ſie unter Thränen, wie war es möglich, 
daß du jetzt erfuhrſt, was ich und mein Mann durch eine 
lange Reihe von Jahren wie ein heiliges Geheimniß vor 
dir verſchloſſen hielten? Wer war der Unſelige, der dir ver— 
rieth, was du zu deinem eigenen Glücke nie hätteſt erfahren 
ſollen? O, es wird nichts ſo fein geſponnen, es kommt doch 
an's Licht der Sonnen. 

Was liegt Euch daran zu wiſſen, wie oder durch wen 
ich das Geheimniß erfuhr, es genüge Euch, daß ich es weiß. 

Frau Lari betrachtete den jungen Menfchen unter Thrä- 
nen und jammerte: 

Robert, du mwillft aljo nicht mehr mein Sohn, du willſt 
nicht mehr unfer Kind jein? 

Der junge Menſch ergriff ihre Hand, zog die alte Frau 
gerührt an fi und umarmte fie zärtlich, 
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Ich wäre ein ſchlechter Menſch, verjeßte er, wenn ich je 
pergäße, was ih Euch ſchulde, wenn ich Euch fürder nicht mehr 
liebte, und Euch die Yicbe und Sorgfalt, die Ihr mir, dem 
fremden Kinde, zu Theil werden ließet, mit Undanf vergelten 
würde. Wenn ich aber jeßt, wo ic) weiß, daß ich Euer Kind 
nicht bin, Verlangen trage, zu willen, wer meine Eltern find. 
fünnt Ihr mir dies verargen ? 

Frau Lari vermochte nicht zu antworten, ſondern ſchüt— 
telte blos den Kopf, um anzuzeigen, daß fie feinen Wunfch 
nicht mißbillige. 

Begreift Ihr nun, fragte Robert, warum ich heute nicht 
arbeiten fann ? 

Ya, ich begreife es, fchluchzte die Müllerin, wenn die Ge— 
danfen auf der Reife find, wiſſen die Hände daheim nichts zu 
thun, zweien Herren fann man nicht dienen, es kann Reiner 
zugleich gegen den Himmel und auf die Erde ſchauen. 

Darum bitte ih Euh, Mutter, weint nit, fcheltet mich 
nicht, fondern laßt mich für heute allein mit meinen Gedanfen, 
ih muß mich erſt hineinfinden in da8 Außergewöhnliche meiner 
Yage, die Ruhe meiner Seele ift dahin, ich bin unschuldig 
daran, ich ſchwör's Euch bei dem Heil meines Lebens! 

Frau Yari willfahrte dem Begehren Robert's und ent- 
fernte ſich. 

Tach ungefähr einer Stunde trat der Teihmüller in die 
Kammer. 

Aus dem Ernſte, der auf ſeinem Antlitze lagerte, er— 
kannte man, daß er von der ſtattgehabten Scene bereits un— 
terrichtet ſei. — 

Er traf den jungen Menſchen am Tiſche ſitzend, die 
Stirne in die hohle Hand geſtützt. 

Robert, begann er, nachdem er ihn eine Weile ſtarr an— 
blickte, du ſiehſt mich mit tiefbekümmerten Herzen vor dir 
ſtehen. Ein Wetterſchlag aus heiterem Himmel hätte mich nicht 
mehr erſchreckt wie die böſe Nachricht, die mir mein Weib hin— 
terbracht hat. Du weißt jetzt, was dir für immer hätte ver— 
borgen bleiben ſollen, und das iſt ein Unglück. Ich begreife 
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nicht, wie du das Geheimniß erfahren fonnteft? Wir haben 
einst Alles gethan, um die Yeute glauben zu machen, du wärft 
unjer Kind; bis auf den heutigen Tag hat noch fein Menſch 
daran gezweifelt und jest auf einmal diefen Verrath! Von 
guter Seite fonnte er nicht fommen. Doc das Unglüd ift ge: 
ſchehen und läßt fich nicht mehr ändern, was wir thun können 
ift, daß wir jeine böjen Folgen verhindern. Sag mir, was 
finnft du? was gedenhſt du jegt zu beginnen ? 

Weiß ih es? War ich denn auf eine folhe Enthülung 
gefaßt? Ach jagt mir wenigjtens, wie fam ich in Euer Haus? 
wer find meine Eltern? 

Die erjte Frage will ich dir gerne beantworten, die zweite 
fann ich nicht. 


Wie, Ihr fünnt nicht ? 


Weil ich es ſelbſt nicht weiß. Höre mich an, Robert: Im 
Sahre 1795 fam ein Mann zu mir, mit dem ich fehr weit- 
läufig verwandt bin. Er hielt fih damals in Wien auf, und 
hatte die Reife eigens zu mir gemacht, um mir ein Gejchäft, 
wie er ed nannte, vorzujchlagen. Er bot mir nämlich eine 
Summe Geldes an, wenn ich einwillige, ein Kind, welches erjt 
geboren werden jollte, in meinem Haufe aufzunehmen und für 
mein eigenes auszugeben. Ich und mein Weib entichloffen ung 
nach einiger Ueberlegung dazu, denn wir waren kinderlos und 
erfreuten uns damals noch einer beneidenswerthen Wohlha- 
benheit. Auf die frage, wer die Eltern des Kindes feien, ant- 
wortete ung Anton Berimell, fo war der Name jenes 
Mannes, er habe ſich verpflichtet, dies nie gu verrathen, denn 
die Eltern würden das Kind niemals zurüdverlangen und das 
Kind dürfte auch niemals feine Abjtammung erfahren. Uns 
lag am Ende wenig daran, dieje zu wifjen, wir hatten ja ohne— 
dem beichlojfen , das Kind wie das unsere zu erziehen und 
für unfer eigenes auszugeben, es fonnte uns aljo ganz gleid): 
giltig fein, wer jeine Eltern waren. Einige Wochen fpäter kam 
Anton des Nachts in einer Kalefche gefahren und brachte ein 
kaum drei Tage altes Knäblein mit, das warft du. Du wur— 
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deft mit den Namen Robert getauft, wie es Perinell verlangte. 
Mehr weiß ich nicht. 

Lebt jener Anton Perinell noch? 

Ja, er lebt noch. 

Wißt Ihr ſeinen Aufenthalt? 

Ich weiß ihn, doch habe ich ſeitdem mit ihm nicht geſpro— 
hen. Ich will dir jagen, wie das fam. Ich hörte, du warſt da- 
mals faum einige Jahre alt, jener Anton habe fid) in unferer 
Gegend niedergelaffen und fei der Befiger eines Kleinen bau- 
fälligen Schlofjes geworden. Ich ſchüttelte den Kopf, wie jo 
fam diejer Menſch, der nie wohlhabend war, plötzlich zu dem 
Beige eines, wenn auch halb verfallenen Schloſſes? Es fchien 
mir nicht mit rechten Dingen zuzugehen, ich befam eine ge— 
wiſſe Scheu vor ihm und that, als wäre mir feine Nähe ganz 
unbefannt. Ihm mochte dies erwünſcht jein, denn auch er ließ 
jich nicht bei uns jehen. Mit den Jahren änderte fid) meine 
Zage, die Kriegszeit laſtete Schwer auf unferem Lande, das Ge— 
ſchäft ging jchlecht. Die Sorge brach fid) Bahn in unfer Haus, 
ic) mußte jett fämpfen mit dem Leben, während ich früher 
blos arbeiten durfte. In jenen Tagen der Noth erinnerte ich 
mich des Herrn Anton und machte mich einmal auf den Weg, 
um ihn aufzufuchen und ihn um ein Darlehen anzugehen. % 

Ic jtieg durch Die und Dünn, bis ich vor das alte Eu— 
lenneſt fam, deſſen Thore ich gejperrt fand. 

Nah langem Klopfen, denn von einer Glode iſt dort‘ 
feine Rede, erſchien Jemand innerhalb der Thüre und fragte 
um mein Begehren ? 

Ich will mit Herrn Anton Perinelf ſprechen, gab ich zur 
Antwort. 

Wer feid Ihr? 

Sagt ihm nur, der Teihmülfer, Martin Zeiner, wäre da. 

5 Man öffnete mir nicht, fondern ließ mich vor der Thüre 
jtehen. 

Nach einer Weile ließ fi) die frühere Stimme wieder in- 
nerhalb der Thüre hören und ich befam zur Antwort: Herr 
Anton Perinell habe befohlen, Niemanden einzulaffen, er fenne 
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keinen Menſchen Namens Martin Zeiner und habe nie mit 
dem Teichmüller etwas zu thun gehabt. 

Dieſe Antwort empörte mich derart, daß ich einen derben 
Fluch ausſtieß, fortging und mich nie wieder um ihn küm— 
merte. 

Der Schuft, er läugnete, mich zu kennen, nachdem er doch 
wiſſen mußte, welchen Dienſt ich ihm einſt erwies. 

Wie heißt dieſes Schloß des Herrn Perinell? fragte der 
junge Menſch nach einer Pauſe. 

Warum fragſt du, Robert? 

Wozu es Euch verhehlen, Vater? Ich werde dieſem Herrn 
einen Beſuch abſtatten. 

Du, Robert? 

Warum erſchreckt Ihr? Iſt es nicht natürlich, daß ich 
mich an den wende, der mich verkauft hat? Er wird wohl 
wiſſen, woher er mich nahm? Er wird wohl jo gut fein, mir 
zu jagen, wer meine Eltern waren? Ob fie noch leben und wo 
fie jegt find ? 

Ih finde deinen Entſchluß natürlich, antwortete der 
Teihmülfer, kann ihn aber dennoch nicht gut heißen. Hoffit du 
von Perinell Eine genügende Antwort zu befommen? Sch 
fürchte, er wird fie dir verweigern, oder did mit einer Lüge 

abjpeiien. Was er dir auch immer anvertrauen mag, 
Wahrheit wird e8 ficherlich nicht fein, du wirft dic) damit be- 
ſchränken müſſen; wir befigen feine Mittel, ihn zur Wahrheit 
zu zwingen oder ihm ein Gejtändniß zu erpreffen. Du bift 
jung, Robert, bijt erregt von dem, was du erfahren haft, du 
wirſt deine jugendliche Hitze nicht bezähmen und den Alten nur 
noch böjer machen; darum folge meinem Rathe, laß mid) an 
deiner jtatt zu Herrn Perinell gehen, ich werde mich diesmal 
nicht zurückweiſen laffen und mit ihm gelaffen, aber ernſt und 
eindringlich Sprechen. Widerfteht er meiner Ueberredung, wei— 
gert er fih mir eine genügende Auskunft zu geben, dann in 
Gottes Namen, dann begib dur dich zu ihm und thu’ was dir 
dünkt. Ich werde dich gewähren laſſen und mich mit dir freuen, 
wenn du ein glückliches Ziel erreicht. Als ich dich an Kindes- 
10% 
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Statt annahm, war ich wohlhabend und glaubte dir ein glück— 
liches Loos zu bereiten; feitdem bin ich ohne mein Verſchulden 
arm geworden und mir bleibt nichts als das Bedauern, dir 
nicht bieten zu fünnen, was ich gehofft. | 

Robert Schloß den Teihmülfer in feine Arme und fagte: 

Glaubt mir, Vater, nicht unfere Armuth ift e8, die mich 
veranlagt, nach meinen wirklichen Eltern zu forſchen, ich war 
mit meiner Page nie unzufrieden, und erfuhr das Geheimniß 
ohne mein Wolfen, ohne mein Hinzuthun, nun aber, da ich es 
einmal weiß, will ich auch klar ſehen und wiſſen, wer meine 
Eltern ſind. 

Wer war der Unſelige, der dir den traurigen Dienſt er— 
wies, dich deiner Ruhe zu berauben? 

Erlaßt mir's, ihn zu nennen, ich habe beſchloſſen, ſeinen 
Namen einſtweilen als Geheimniß zu bewahren. Ihr zürnt 
mir doch deßhalb nicht, Vater? 

Wie lönnt ich dir zürnen, Robert, jo lange du mich mit 
To findlidem Tone deinen „Vater“ nennit. 

Der Teichmüller umarmte feinen Sohn und Beide bega- 
ben jih dann zu Frau Lari, um fie zu.tröften und ihre Be— 
forgniffe wegen der Jufunft durch liebreiche Worte zu zer- 
jtreuen. 

D, rief die würdige Alte unter Thränen, ich weiß e8 von 
jeher, auf Regen folgt Sonnenſchein, auf Leid folgt Freud. 
Wohl dem, der vergißt, was nicht mehr zu ändern ıft; man 
darf dem Unglüde feinen Boten fhiden, e8 fommt von felbft; 
aber beffer einäugig als blind ; das Kreuz gefaßt ijt halbe Laft. 
Aus Unglück wählt Tugend; Gottes Will’ fei unſer Ziel, ch’ 
man noch ein Wörtlein jpricht, weiß Gott.fhon, was uns ge= 
bricht, wer auf Gott vertraut, hat ſtets auf Felſen gebaut. 

Robert ſchloß die Fluth ihrer Sprüchlein mit einem herz— 
lichen Kuße. 
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Viertes Kapitel. 
Schloß Hohenftein. 


Schloß Hohenftein! 

Gin impofanter Name. 

Unter der Bezeichnung „Schloß“ ftellt man fid ge: 
wöhnfich einen gewaltigen Bau vor, gewaltige Räume nnd 
großartige Formen; lieft man num gar „Schlog Hohen: 
ſtein,“ fo gedenft man unmwilffürfich all’ der abenteuerlichen 
Ritter und Mannen, der Knappen und Reifigen, mit welchen 
die mittelalterlichen Geichichten der Herren Spieß und Della- 
roja unfere jugendliche Fantafie befruchteten, man entfinnt ſich 
der Burggärten, in welchen die Gertruds im ſilbernen Mon— 
denſchein Luftgemandelt, der Schloßkapellen, wo die Burggeifter 
in mitternäcdhtiger Stunde das irdiihe Sammerthal mit ihrer 
hohen Gegenwart beehrten, der Kampf» und Waffenfpigle, bei 
denen die Adelheid’8 und Irmentraut's die Breife verteilten, 
welche natürlich gar Niemand ſonſt als Hochdero minnigliche 
Hochzeiter und Freier befommen durften. | 

Wirbedauern dieje Erinnerungen, welche durch die Bezeich- 
nung „Schloß Hohenſtein“ geweckt werden, nicht weiter nähren 
und mit unjerer Gefchichte verweben zu fönnen; jenes Hohenftein, 
welches wir betreten, ift fein impofanter Bau, wo die ſtamm— 
baumbefliffenen Nachkommen irgend eines mittelalterlichen 
Raubritters haufen; e8 datirt feine Gründung nicht zurüd bis 
in die Zeiten der Kreuzzüge, ſondern ift vielmehr ein Kind der 
Reformation, jener Zeit, wo die proteftantifhen Stände in 
Horn ihren Mittelpunkt hatten, und 180 Edle jene berühmte 
Proteftation an Kaifer Mathias unterzeichneten. 


Damals wurde Hohenstein gebaut, um irgend einem 
diefer Keter zum Zufluchtsorte und zum Verſteck zu dienen, 
wozu auch die Gelegenheit des Ortes nicht paffender gewählt 
werden fonnte, 
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Nachdem es dieſen feinen Zwed erfüllt hatte, begann man 
ihm feinen früheren Vorzug, nämlich die höchſt vereinſamte 
Lage zwiſchen Wald und Berg, zum Nachtheil anzurechnen, c8 
ſank im Werthe, wurde verwahrloft, ging oder flog vielmehr 
aus einem Beſitz in den andern und wurde endlich Eigenthum 
de3 Herrn Anton Perimell; da diefer auch nicht daran 
dachte, dem wanfenden Bau des fchlichten Herrenhaujes zu 
Hilfe zu fommen, fo zerficl er im Laufe weniger Jahre ganz 
und gar, und nicht einmal eine Ruine zeigt mehr von jeiner 
Exiſtenz. 

Darin eben beſteht der gewaltige Uaterſchied zwiſchen den 
uralten und neueren Bauten, daß dieſe mit ihrem Tode ſpur— 
108 verfhwinden, während jene, wenn aud nur als Ruinen, 
durch Sahrhunderte fortleben und an ihre einstige Macht und 
Stärke erinnern. 

Hohenftein ftand am der Erenze des Hornermwaldeg, 
oberhalb Wilhalıe. 

Das Gebäude, nur ein Stockwerk hoch, war mit Schin- 
deln eingededt. Es ſaß auf einer fanften Anhöhe und ſtemmte 
fi rüdwärts an einen Felfen. Der Form nad präfentirte 
es ſich als gleichichenkeliges Dreied, defjen längſte Seite ale 
Borderfronte in die Niederung Schaute, während rückwärts eine 
Art runden Baues die Dreiedsfpige bildete, welche, wie bereits 
erwähnt, an einen Fels lehnte, der ſich hoch über den Bau 
aufgipfelte. 

Die beiden andern kürzeren Dreiecksſeiten bildeten krene⸗ 
Yirte, das heißt mit Schießlöchern verfehene Mauern, welche 
fo hoch in die Luft ragten, daß feine Leiter gewöhnlicher 
Länge hinreichte, fie zu überfteigen. 

Um den ganzen Bau herum befand fich ein tiefer Gra- 
ben, deſſen Sohle fumpfig mit Schilfrohr und anderen Moor- 
gewächfen, mit Nattern und Eidechſen gefegnet war. 

Diefen Graben überwölbte eine einzige Brüde und ver- 
band das Außenterrain mit dem Schloßthor, welches, in der 
Mitte der VBorderfronte angebradt, zu allen Tages- und 
Nachtzeiten geſchloſſen blieb. 
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Die durh die gedadhte Brücke Hergeftellte Verbindung 
war abſichtlich eine ſehr mangelhafte. 

Sämmtliche Bohlen waren abgetragen, demnad die 
Paſſage mittelft eines Wagens völlig unmöglich; für einzelne 
Fußgeher wurden am Tage der Länge nad) Pfoiten gelegt, die 
man jedoh mit Sonnenuntergang hinwegräumte, wodurd) jede 
Kommunikation unterbrochen wurde. 

Die ebenerdigen Fenfter der Vorderfronte, durch ftarfes 
Gitterwerk verwahrt, fo wie das die Eichenthor verliehen 
dem unteren Theile des Herrenhaufes eine äußerliche Feſtig— 
feit, welcher weder der innere, noch der obere Theil entſprach. 
Ein todtfranfer Soldat mit einem Blechviſier vor dem Antlige 
war ein entjprechendes Bild dieſes Herrenhaufes in feinem 
jegigen Zuftande. 

Im Inneren treffen wir einen Hof, im Sommer von 
Unfraut überwucert und das ganze Jahr hindurch von zwei 
Hunden bewadt. 

Den Raum des auswärtigen runden Thurmes nahm eine 
Kapelle ein, in welcher einft Proteftanten ihre Betftunden ab- 
gehalten, die aber von den jpäteren Fatholifhen Befigern zum 
römischen Gottesdienjte verwendet wurde, mehrere Grabjfteine 
an den Wänden der Kapelle verfündeten, daß unter dem Mar— 
morboden mehrere Befiter dieſes Schloffes ihre Ruheſtätte 
gefunden. 

Die Kapelle erfreute fich Feines befferen Zuftandes wie 
das Herrenhaus felbit. 

Dies war das Neuere von Hohenftein, welches die Be— 
mwohner der Umgegend noch immer mit der Bezeichnung 
„Schloß“ beehrten, während es in Wahrheit nur ein altes 
baufälliges, ftocyohes Haus war, deſſen Graben und von 
Hunden bewachte Schugmaner ängftliche Furcht und vielleicht 
auch ein böſes Gewilfen verriethen, ohne bisher ihre Noth- 
wendigfeit bethätigt zu haben. 

Der Wintermonat war bis zu feinem legten Drittel vor- 
geichritten, al8 an einem heiteren Nachmittage der Teihmüller 
an der Brüde, welche in's Schloß führte, erſchien. 
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err Martin Zeiner war fehr müde, denn der Weg 
von feiner Mühle dur einen Theil des Kampthales bis hier- 
her war weit, im Winter fehr beſchwerlich, und mußte von 
Gars aus zu Fuße zurücgelegt werden. 

Der Teihmüller, in der Angjt, daß man ihm den Ein- 
faß wie vor Jahren wieder verwehren würde, jchritt beflom- 
menen Herzens über den ſchmalen Pfad, den zwei neben einan— 
der gelegte Dielen bildeten, und jtand, wie einmal ſchon vor 
dem geſchloſſenen Thore> 

Es fällt mir fchwer, murmelte er, hier wieder anzu— 
pochen, allein die Yage zwingt mid) dazu; ich bin es meinem 
Ziehſohn ſchuldig, ihm zu der nöthigen Aufflärung zu verhel- 
fen, und werde nicht von hinnen gehen, ohne mit Herrn Anton 
geiprochen zu haben. 

Nach diefer Selbftaufmunterung beganı er mit jeinem 
Sinotenftode an das Thor zu Schlagen. 

In Folge diefer Ruheftörung — denn hier herrichte am 
hefllichten Tage Todesſtille — begannen drinnen ſämmtliche 
Hunde zu bellen. 

Nach einer Weile ließ jih am Thore eine Stimme hören, 
welche fragte, wer Außen jei? 

Ich bin es, Martin Zeiner, der Teichmüller bei Widen- 
dorf, ich will mit Herrn Anton Perinell ſprechen. 

Man hörte Außen die Schritte des ſich Entfernenden und 
das fortdauernde Gebell der Hunde. 

Nach ungefähr fünf Minuten öffnete fi ein Laden am 
Fenfter nächft dem TIhore, der Kopf eines Mannes erjhien 
am Gitter. 

Der gnädige Herr, fagte diefer, hat mir verboten, Euch 
einzulaffen, er kennt Euch nicht, er weiß nichts von Eu, er 
hat mit Euch nichts zu verkehren. 

Uri erwiderte Herr Zeiner: 

agt Eurem gnädigen Herrn, daß ich mit ihm ſprechen 
muß, daß ich mich heute nicht wegweifen lafje, jo wie einmal 
vor Jahren, furz, daß ich nicht vom Plate weiche, bevor ich 
mit ihm geſprochen. 
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Der Mann verließ das Fenfter, brachte jedoch, als er 
zurüdfehrte, feinen günftigeren Beſcheid; der Teichmüller 
blieb ftandhaft, ohne ſich vom Plage zu rühren. 

Sagt dem gnädigen Herrn, rief er dem Manne zu, id) 
bin nicht gefommen, um von ihm etwas zu erbetteln, jondern 
ic müffe ihm ein großes Unglüc verfünden, was mein Haus 
heimfuchte, und welches bejonders meinen Sohn Robert be- 
trifft, das jagt ihm und fegt Hinzu, daß ich entichloffen bin, 
wenn er mir den Einlaß ferner verweigert, zır dem Amte in 
Idölsberg meine Zuflucht zu nehmen. 

Trotz diefer entfchiedenen Rede nahm das Parlamentiren 
noch fein Ende. 


Herr Perinell Tieß fich mit einem Unwohlfein entſchul— 
digen und Herrn Zeiner jagen, er möge ein andermal kom— 
men; diefe Zumuthung wies jedoch der Teihmüller mit Ent- 
rüftung zurück. 

Der Weg von der Teichinühle bis hieher, rief er, iſt Fein 
Spaziergang, und ich fann meine Mühle Euerem gnädigen 
Herrn zu Liebe nicht ohne Meifter Laffen. Wenn man mid 
nicht einläßt, fo fomm’ ich nimmer wieder, dagegen wird fich 
ein Anderer einfinden, dem man die Thüre ficherlich öffnen wird. 

Die Entjchiedenheit und Beharrlichkeit des Teihmüllers 
erreichte endlich ihr Ziel, nad einer Weile ging nicht das 
Thor, fondern ein Feines Pförtchen im Thore auf, und Herr 
Zeiner trat in die Flur. 


Ich habe den Auftrag, Euch zu dem gnädigen Herrn zu 
führen, fagte jegt der Mann, der offenbar. ein Diener war, 
und jhritt voran. 

Der Teihmüller überflog den Hof mit einem Blide, er 
‘ah die Kettenhunde, die ihre Hütten bellend umfjprangen ; 
vom Thurm ſchaute ihm eine gewölbte Thüre entgegen, welche 
in die Kapelle führte, deren Dach ebenfalls mit morjchen 
Schindeln gedeckt war. : 

Man kam in einen Gang, jehritt von hier eine hölzerne 
Treppe hinan, trat am Ende derſelben durd die nächſte 
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Thüre in ein Eleines Gemad, wo Herr Anton Perinell, 
in einem Großvaterftuhl figend, den Teihmüller empfing. 

Herr Zeiner hatte feine Mühe, feinen alten Belannterr 
wieder zu erfemmen, obwohl er in einen Wolfspelz gehülft 
war und die Füße in mächtigen Belzjtiefeln fteden hatte, ob- 
ihon faft zwanzig Jahre verflojfen waren, jeitdem er Herrn 
Anton zum legten Male gejehen hatte. 

Im Alter von vierzig nah aufwärts ändert fi das 
Aeußere eines Menfchen gar wenig, und wenn die Geftalt ſich 
auch frümmt, das Haar fich bleicht, das Antlig fid mit Fur— 
chen durchzieht, jo erhalten fich doch die Formen die Kon— 
turen und die Züge. 

Herr Berinell Ihaute den Teihmüller grämig an und 
kreiſchte ihm zu: 

Ihr habt e8 Euch alfo in den Kopf gelegt, einen alten 
franfen Mann in feiner Einſamkeit zu jtören, was führt Euch 
zu mir, was wollt Ihr? 

Herr Anton, erwiderte der Teihmüller, jeid mir ob mei— 
ner Zudringlichkeit nicht böfe, der Drang der Verhältniffe 
zwingt mich, Euch läſtig zu falleı. 

Schon gut, Schon gut, unterbrad ihn der Andere, macht's 
furz, ich fann nicht lange außer Bett zubringen. 

Ich kann es Ihnen nicht verhehlen, daß Sie mi vor 
Jahren tief gefränft haben. 

Ach mein Gott, laßt die alten Geſchichten. 

Thut mir leid, ich werde noch auf ältere zurückkommen 
müffen. 

Meinethalben, thut dies, aber nur Schnell und ohne Um- 
ſchweife. 

Herr Perinell, ich will unſerer freilich ſehr weitſchichtigen 
Verwandtſchaft nicht gedenken, muß Sie jedoch erinnern, daß 
diefe vor neunzehn Jahren nicht wenig dazu beitrug, mid 
Ihnen gefällig zu zeigen und jenen unfeligen Handel abzu- 
ſchließen. 

Unſelig? Warum unſelig? 
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Das Warım werden Sie gleich erfahren. Ich habe da- 
mals bon Ihnen ein Kind übernommen, ich habe diejes Kind 
für da8 meinige ausgegeben, habe es auferzogen und bin alfen 
Verpflichtungen, die ih übernahm, auf das Gewiffenhaftefte 
nahgefommen. | 

Weiter — weiter. 

Wie wir e8 damals verabredeten, erfuhr Nobert weder 
von mir noch von meinem Weibe das Geheimnif feiner Ge- 
burt, und Gott weiß e8, wir jelbjt vergaßen im Yaufe der Jahre 
darauf, und dachten gar nicht mehr daran, auf welche Weife er 
in unfer Haus und in unjere Yamilie fam. Sie fünnen ſich 
nun unjere Ueberraihung vorftellen, als Nobert vor cinigen 
Tagen uns plößlich mittheilte, daß ihm, von melder Seite 
weiß ich noch nicht, das Geheimniß enthüllt worden fei. — 

Herr Perinell fuhr erichredt auf. | 

Was jagt Ihr, rief er, Robert werR — woher? — mie 
iſt das nach fo vielen Jahren möglich? 

Sch ſchwöre Ihnen, Herr Anton, daß ih darüber ganz 
im Dunfeln bin. Gr weigert fi mir die Quelle, woraus er 
geihöpft, mitzutheilen, bejteht jedoch darauf, die Namen und 
den Aufenthalt feiner wirklichen Eltern zu erfahren. Daf 
ich nicht in der Lage bin, ihm dies zu entdecken, wifjen Sie 
tet gut. — 

Sie müffen traten, ihn von feinen Wünjchen abzu— 
bringen. 

Ih vermag e8 nicht, denn er jagte mir, was ich bisher 
jelbft nicht gewußt, e8 ſei ihm befannt, daß feine Eltern vor— 
nehm und reich geweſen. 

Allmächtiger, woher hat der Burjche das erfahren ? Welch’ 
ein Dämon mifchte fich im dieſes veraltete Spiel, um neues 
Unheil herauf zu beſchwören? 

Sch fürchte, Herr Anton, das Unheil ift bereits entitan- 
den; Sie werden leicht begreifen, daß die Armuth, welche ſich 
drückend auf ung gelagert hat, ihn nur noch anjpornen wird, 
jeine vornehmen und reihen Eltern aufzufinden, und daß deß— 
halb von feiner Seite Feine Nachgiebigfeit zu erwarten fteht. 
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Herr Anton firirte den Teichmüller mit jeinem ftechenden 
Blide und ſagte nad einer Pauſe: 

Hört mich an, Zeiner, ich weiß, daß Eure Mühle ver- 
Ichuldet ift, daß Ihr mit Armuth zu ringen habt. Glaubt Ihr 
die Sache mit einigen Gulden abgethan ? 

Der Teichmüller ließ ihn nicht ausreden. 

Un Gotteswillen, Herr Berinell, was denken Sie von 
mir? meinen Sie, ic) hätte das Ganze angezettelt, um von 
Ihnen einige Gulden herauszuprefien? Ich ſchwöre Ihnen, 
daß mir das nit im Traume eingefallen. Ich habe unfern 
Kobert zu lieb, um ihn durch die Enthüllung des Geheimnijfes 
unglüdlich zu machen. 

Wie aber, erklärt mir nur, wie ift es möglich, daß er 
ießt erft erfuhr, was feit neunzehn Jahren fo tief verbor- 
gen lag? ' 

Ich wiederhole Ihnen, daß ich es nicht weiß, daR ich das 
„Wie“ eben fo wenig wie Sie begreife, und daß ich von feiner 
plöglichen Mittheilung cben fo überrafcht wurde wie Sie. 

— Perinell ſchüttelte den Kopf. 

aum glaublich, kaum denlbar, rief er, und dennoch 
muß ich Euch glauben, denn ic halte Euch einer Lüge un— 
fähig; aber ſagt mir nur, was läßt ſich in dieſer Angele— 
genheit thun? 

Ich denke es iſt am beſten Sie nennen ihm ſeine Eltern. 

Nein — nein — rief Herr Perinell mit einer Entſchie— 
denheit, die den Teichmüller erſchrecken machte. 

Iſt dies Ihr letzter, Ihr feſter Entſchluß, ſo wird Unheil 
über uns Alle hereinbrechen, ich kenne Robert und weiß, was 
er zu thun fähig iſt. 

Sagt mir, Teichmüller, weiß Robert wie er in Euer 
Haus kam? 

Ich habe es ihm auf ſein Verlangen mitgetheilt. 

Weiß er, daß ich dabei mit im Werke war ? 

Ja, ich nannte ihm Ihren Namen. 

Wie, Ihr waret fo thöriht ? — 
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Ich weiß feinen Grund, warum id Sie aus dem Spiele 

laſſen follte, da Sie fih gegen mich fo abjcheulich benommen 
abeıt. 

9 Zeiner, Ihr ſeid ein alter, tückiſcher — doch ich will mich 

nicht ärgern. 

Es iſt auch beſſer, Sie unterdrücken Ihren Zorn und den- 
fen an Abhilfe. Es keſtete mich Ueberredung genug, Robert zu— 
rüdzuhalten, daß er Sie nicht ſchon jett auffuchte. 

Wie er wollte hieher kommen? 

So ift e8, er ftand jedoh von jeinem Wunſche ab, als 
ich es übernahm, vorerjt mit Ihnen zu ſprechen; und erjt wenn 
mein Beſuch ohne Ergebniß bleiben jolite, das heißt, wenn Sie 
ſich weigern würden, mir über feine Eltern eine erwünfchte 
Auskunft zu geben, erſt dann drohte er, jelbjt Hieher zu kom— 
men, und was dann gejchehen wird, vermag ich im voraus 
nicht zu beſtimmen. 

Herr Perinell verjank in Nachdenken, die Düfterfeit fei- 
ner Miene verrieth, daß e8 Feine freundlichen Entſchlüſſe waren, 
worüber er brütete. 

Immerhin, rief er nad) einiger UWeberlegung, es ſei, es 
bleibt mir nichts übrig, al8 mit ihm felbit zu fprechen. Kehrt 
heim, Zeiner, und jendet mir den Burſchen her, jeinen Wün— 
ſchen fann ich in feinem Falle willfahren, aber ich will verfir- 
chen, mich mit ihm auf eine andere Weife abzufinden. Genügt 
ihm dies, gut — wo nicht, auch gut. Sagt ihm, daß ich mir 
nicht8 abtrogen und nichts herauspreſſen laſſe. Auch Ihr 
könnt Euh das hinter die Ohren jchreiben; Eure Drohung 
mit dem Ydölsberger Amt hätt’ wenig gefruchtet, wär’ nicht 
die Beſorgniß um Robert's Schidjal hinzugefommen. So, jet 
haben wir ausgeredet, gehabt Euch wohl. 

Der Teihmüller befann fich, ob er ſich entfernen ſolle. 


Der Abend, und mit ihın die Dunkelheit waren bereits 
hereingebrochen, das Wetter hatte fich getrübt, dazu die Glie— 
der noch mid und matt vom Herwege, es war ihm unmöglich, 
heute noch den Rückweg anzutreten; das fühlte Herr Zeiner, 
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gleichwohl trug er Bedenken, Herrn Perinell um ein Nachtla—⸗ 
ger anzuſprechen, was aber ſollte er beginnen? . 

Das-war’s, weßhalb er fich bejann. 

Der Shloßherr kam ihm zu Hilfe, freilich nur mit einem 
guten Rathe. 

Ich kann Euch leider für die Nacht keine Unterkunft bie— 
ten, ſagte er, denn ich pflege niemals Gäſte zu empfangen 
und bin für dergleichen nicht vorbereitet, aber kaum ein hal— 
bes Stündchen von hier, gegen die Lampelhöhe zu, werdet 
Ihr eine — finden, wo Ihr die Nacht hindurch gut auf— 
gehoben ſeid. Da nehmt und thut Euch ein Gutes. 

Herr Perinell ſuchte mühſelig aus einem Beutelchen einige 
Geldſtücke hervor und hielt ſie dem Teichmüller entgegen. 

Dieſer blickte den Schloßherrn verächtlich an und ſagte: 

Behalten Sie nur Ihre Pfennige, ich bedarf ihrer nicht. 
Ich hätte mir von Ihnen allenfalls ein gaſtlich' Dach anbieten 
lafien, ein Almoſen nehme ich nicht. So weit ift e8, Gott jei 
Dan, mit dem Teihmülfer noch nicht gefommen, daß er nicht 
im Stande wäre, für ji ein Abendmahl und eine Yagerjtätte 
zu bezahlen. Ich wollte, meine heutige Erfahrung wäre mir 
vor neunzehn Jahren zu Gebote geitanden, ich würde mic) 
ſicher gehütet haben, jenes Sündengeld, an dem weder Glüd 
noh Segen haftete, von Ihnen anzunehmen und den Men— 
ihenhandel mit Ihnen einzugehen. Aber noch ift nicht aller 
Tage Abend gefommen. Merfen Sie ſich's! 

Damit ging der Teihmüller fort. 
| Böſe Ahnungen ftiegen wie ferne Wetterwolfen in dem 

Innern des Herrn Perinell auf, er ſchüttelte ji wie im Fieber- 
frojt und murmelte: 

Ich wittere Sturm — jest beißt e8 auf der Huth fein 
und ſich auf die Hinterbeine ſtellen; unvorbereitet ſoll mich das 
Wetter nicht finden. 

Ich wittere Sturm! hatte Herr — Perinell nach 
der Entfernung des Teichmüllers zu ſich geſagt, — gut 
gewittert! unwadrrer Schloßherr. 
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Der Sturm war richtig hereingebrochen, er fam auf 
mächtigen Schwingen aus dem Norden hHergezogen , und 
rauſchte über Berg und Wald, durch Thal und Schlucht. 

Graues Gewölf umhüllte den abendlihen Himmel und 
verbarg deſſen janfte Bläue, die fich eben mit Millionen 
Sternlein zu ſchmücken begonnen hatte. 

Nun hing doppelte Nacht über der Gegend, Fein freund- 
liher Schimmer erhellte die undurddringliche Finfterniß. 
Schließt die Augen zu, ihr lebenden Weſen, denn in folcher 
Schwärze find fie entbehrlich, diefe Rabennacht ftelft die &leich- 
heit zwifhen Blinden und Sehenden her. 

Welch’ ein entjegliches Wetter, doppelt unheimlich in die- 
fer waldigen, zerflüfteten Gegend, wo fein Tritt ficher, Fein 
Schritt geborgen ift. 

Der Sturm tobt wie trunfen von Uebermuth durch den 
Wald, er fauft in den dürren Wipfeln, knackt und bricht wie 
zum Spielwerf Aeſte und Zweige, plöglich aber, als ergrimme 
er über feine eigene Ohnmacht, erfaßt er Stamm und Ge- 
zweig. Ein Riß, und der Baum fammt der Wurzel ift der 
mütterlihen Erde beraubt, die ihn mit ihren Säften groß ge— 
. jogen und erftarfen gemadt. 

Welch' ein ſeltſames Orcheiter! 

Es rauſcht und ſauſt, dröhnt und Fracht, heult und 
knirſcht, orgelt und pfeift. | 

Jetzt legt fih nah und nad die Wuth, es wird ftiller 
und ruhiger; man fieht nicht, aber man fühlt im Antlite 
herangeweht die erjten Flocken des erjten Schnee’s. 

Das aljo war der Sturm! Die Natur lag im Kreifen, 
und nun, da das Winter - Kindlein geboren, nun hatten die 
Wehen nachgelafien, nun trat an die Stelle des thätigen 
Schmerzes die duldende Ruhe. 

— * dieſem Wetter kämpfte ſich der Teichmüller zur Wald— 
ſchenke. 

Hatte er noch den Pfad unter der Sohle oder nicht? Wie 
konnte er dies in ſolcher Finſterniß unterſcheiden, er ſchritt 

— 
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auf’8 Gerathewohl vorwärts und ſchimpfte dabei laut und zor- 
nig über den Schloßherrn. 

Diefer Schuft ftört mich bei ſolchem Wetter in die wilde 
Nacht hinaus, ich würde nicht einmal einen Hund aus der 
Stube weifen und der Judas thut es mir an! Na, wart nur, 
Satan, es foll dir nicht unvergolten bleiben; nach dem Prahl⸗ 
tag fommt der Zahltag, jagt meine Lari, und ich bin noch Nie- 
manden etwas jchuldig gebliebeır. 

Wenn Herr Martin Zeiner "von dem Wege nicht abirrte, 
jo war dies nicht fein Verdienſt, jondern das eines günftigen 
Zufalls — ein Lichtlein, welches ihm entgegenfchimmerte, ver= 
rieth ihm zuerft die Nähe einer menfhlihen Wohnung. 

Gott jei Dank! rief er aus frohem Herzen aus und ver- 
doppelte, den letten Reſt feiner erihöpften Kräfte ſammelnd, 
die Schritte, um Schneller bei der Zufluchtsjtätte anzulangen. 

Die Waldichenfe, fo wenig Einladendes ihr Aeußeres auch 
zeigte — und diesmal log das Acußere nicht — dünkte unſe— 
rem NReifenden doch ein Paradies, ein gelobtes Land zu fein. 
— Schiüten ihn dod) das Strohdah vor Schnee, die Wände 
vor Sturm, ein trodenes Plätchen zum Augruhen der müden 
Glieder fonnte auch nicht Fehlen und fonft verlangte er in die— 
ſen Nöthen nichts. 

Mit diefen beicheidenen Aniprüchen betrat er die Hütte, 
wo er, den alten Schenken und jein junges Weib ausgenom— 
men, feine lebende Seele vorfand. | 

Gelobt fei Jeſus CHriftus! grüßte der Teichmüller und 
harrte vergeblich auf das „In Ewigfeit Amen!“ 

Ihr erwidert meinen frommen Gruß nit, Herr Wirth? 
wendete er fich zu dem Alten, was hat das Schweigen zu be— 
deuten? Das Gefäß mit Weihwaifer an der Thüre Fündet 
mir doch, daß ich mich bei fatholiichen Chriften befinde, warunt 
bleibt Ihr alfo ftumm? Ach bin der Teihmüller bei Widen- 
dorf, Martin Zeiner iſt mein Name, ich hab’ drüben in Ho— 
Henftein Gefchäfte gehabt und werde — ob Ihr wollt oder 
nicht — Fei Euch übernachten, das Wetter ift zu Schlecht, ich bin 
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unbekannt in der Gegend und würde umfommen im Walde, 
weil ich vor Müdigkeit nicht von der Stelle fann. Ob Ihr mit 
mir freundlich thut oder nicht, ich ſag's Euch rund heraus, 
freiwillig verlaß ich diefe Stube nidt. 

Der Schenke und Sein Weib jahen fih bedeutungsvoll 
an, endlich öffnete der Erftere. den Mund, es war das erfte- 
Wort, welches er mit dem Gajte ſprach: 

u drüben auf dem Hohenftein ? 

a! 

Warum jerd Ihr nicht drüben über Nacht geblieben? 

Weil der Perinell ein Schuft ift, brach der Teichmülfer 
los, cr bedauerte, freilich nur mit dem Munde, mich nicht be- 
herbergen zu fönnen und wies mid) Hieher. Was konnt ich an— 
ders thun, als mich aufmachen und zufehen, daß ich für Geld 
und gute Worte bei Euch eine Herberge finde — fruchten aber 
die guten Worte nicht, fo ſteh'n mir auch ſchlimme zu Gebote, 
denn wie geiagt, ob Ihr wollt oder nicht, ich bleibe und bin 
feſt entichloffen, nur der Gewalt zu weichen. 

Die Wirthslente ſahen ſich abermals an, und man konnte 
es von ihren Gefihtern herablejfen, daß fie gerne fprechen 
würden, daß fie fi) aber nicht getrauten. 

Endlich raffte fi) die Wirthin auf und jagte zu dem 
Teichmüller: 

Herr Zeiner, Ihr müßt unſere Zurückhaltung und unſer 
Schweigen nicht mißdeuten, wir ſind keine unchriſtlichen Leute, 
wir üben auch gerne Gaſtfreundſchaft, ſelbſt wenn wir ſie nicht 

bezahlt erhalten ... 

Davon iſt keine Rede, unterbrach ſie der Teichmüller, 
was ich verzehre, werde ich pünktlich entrichten. 

O, wir zweifeln nit daran, trogdem aber möchten wir 
Euch bitten, unfere Hütte in Frieden zu verlaffen. 

Warum denn das? Habt Ihr fein Strohlager für mid) 
vorräthig? 

Das wohl... . 

Brot und Wein... 


’ 
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Auch daran fehlt's nicht, fogar Käſe und Schinken Liegen: 
in der Kammer, und wir find gerne bereit, Euch davon mit 
auf den Weg zu geben, nur verlaßt unjere Hütte und über- 
nachtet anderswo. 

Aber. beite Frau Wirthin, rief der Teichmüller, wohin 
fol ih mich im dieſer entjeglihen Wetternacht in einer mir 
ganz unbekannten Gegend wenden ? 

Eure Lage ift ſchlimm, wohl wahr, aber wir rathen, ja, 
wir bitten Euch, geht in Gottes Namen von hinnen, Ihr 
werdet im Walde draußen ſich ever fein, denn hier. 

Der Teichmüller riß jegt die Augen auf, die Wirthin 
fuhr fort: 

Wir find ehrliche Leute und bei uns ift noch Niemanden 
ein Leid widerfahren, darum warnen wir Euch, wie wir ſchon 
viele Andere gewarnt Habeıt. 

Euere Herberge ift demnach der Zufluchtsort von ſchlech⸗ 
ten Menjchen ? 

Macht uns keinen Vorwurf daraus, unſere Hütte liegt 
einſam im Walde, mein Mann iſt alt und id bin ein ſchwa— 
ches Weib, wollen wir in Frieden leben, ſo müſſen wir uns 
mit Lenten, die gefährlich find, vertragen, jie fommen zu ung, 
zehren bei uns und zahlen wie andere ehrliche Leute, Wir füm- 
mern uns um ihr Handwerk nicht, fie find unſere Gäfte, fom- 
men und gehen, und was fie anderwärts treiben, mögen fie 
mit ihrem Gewiſſen abmadhen. 


Erwartet Ihr heute derartigen Bejuch ? 
Wir erwarten diefen Befuh nie, denn wir leben mit 
diefen Leuten nicht im Einverftändniß; fie fommen unerwartet, 


wenn es ihnen beliebt, und entfernen fi, wenn es ihnen 
gut dünkt. - 


Warum fordert Ihr mid) zum Gehen auf? 


Aus Vorfiht, damit e8 nicht hieße, wir locken Reiſende 
in unfere Herberg, um fie hier ausplündern zu laffen. 
Herr Zeiner lächelte. 


—— 
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Was das Ausplündern betrifft, jo bin ich ohne Sorge. 
Leute, die mich fennen, wilfen, daß id) arın bin; ich trage 
nur ein paar Gulden bei mir, nad) ſolchem Bette! werden die 
Spigbuben wohl nicht lüjtern jein; ih danke Euch daher für 
die Warnung und bleibe. 

Wir haben unjere Schuldigfeit gethan, wenn Ihr's trotz— 
dem wagt... 

Sch wiederhole Euch, ih wage nichts; wo nichts ift, 
hat jelbjt der Graſel feine Madt. 

In diefem Momente ging die Thüre auf und zwei Män- 
ner traten in die Stube. 

Der Eine von ihnen war von robuster Geitalt, bejahrt, 
aber dennoch fräftig und knochig. 

Er trug nach Art der Yandleute jener Gegend Hohe Stie- 
fel, einen Belz, darüber einen Mantel, und auf dem Kopfe 
einen breitgeränderten Hut. 

Der Andere hatte das Aeußere eines Handwerfsburichen, 
war jung, bärtig... doch wozu eine neuerliche Beihreibung, 
die Lefer trafen denjelben Handwerksburſchen bereits im Gaſt— 
haufe zu Stein, fie fanden ihn fpäter auf dem hohen Markte 
in Wien als Freund eines Prätendenten; der Handwerks— 
burfche war der Marquis Gabriel von L'Eſpine. 


Berdammtes Wetter! fluchte der Begleiter des Marquis, 
und jchüttelte fih wie eine Ente, wen fie aus dem Bade 
fommt, werde daran denfen, fo lang ich lebe! He, Herr 
Wirth, bringt für zwei Perſonen zu effen und zu trinfen, ich 
hab’ mir einen lieben Gaft mitgebracht, den ich heute zechfrei 
halten muß, meiner Treu, es iſt das Wenigfte, was ich für 
hn thun kann. 

Der Teihmülfer hatte fich in einem Winkel niedergelaffen, 
die Wirthin forgte für ihn, und der Wirth bediente die beiden 
Anderen, die am zweiten Tifhe Pla genommen. 
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Herr Zeiner mufterte die neuen Gäſte und Fonnte fich 
nicht verhehlen, daß fie Sehr verdächtig ausfahen. 

I Wenn das nit Spitbuben find, dachte er, dann hab’ ich 
in meinem Leben feinen ehrlichen Menfchen gefehen. 

Ihr denft alfo für Euren jungen Begleiter die Zeche 
zu zahlen ? fragte der Wirth den Gefährten des verfappten 
Marquis. 

So iſt's, und wißt Ihr, warum ich's thu? Weil er mir 
vor faum einer Stunde das Yeben gerettet hat. 

Dho, was Ihr da Sagt! 

Die Wahrheit. Schaut ihn Eu an, den Mordjungen, 
ijt zwar nur cin Handwerksgeſelle, aber er hat das Herz auf 
dem rechten Flecke, er hat mit Gefahr feines Lebens das mei- 
ige gerettet. E8 Liegt zwar wenig an einem Hundeleben, wie 
unſereins es führt, wenn man aber auf dem Punkte fteht es 
zu verlieren, dann gewinnt man's erft ein wenig lieb, und 
dann freut e8 Einen, wenn man Rettung findet. 

Wie fo famt Ihr in die Gefahr? 

Das Hundewetter ließ mich den Weg verfehlen, troß- 
dem daß id) die Gegend kenne, als ob ich fie eigenhändig 
gefertigt hätte. Ihr wirt, wie e8 ift, wenn man einmal 
irre geht, dann findet man fi auch nicht mehr fo leicht zu— 
recht. Ich Hetterte über Berg und Fels und verftieg mich 
immer mehr. Auf's Geramhewohl, denn man Fonnte nicht 
einen Schritt weit vor fich hinfchen, tappte ich herum, auf 
einmal glitt ih aus und hinab ging's im jähen Lauf. Der 
Knotenſtock, meine einzige Stüße, entfiel meiner Hand, ich 
fühlte, daß c8 einem Abgrumde zuging, und ſtreckte meine 
Hände von mir, wie die Flügel einer Windmühle, plötzlich 
erwiicht ich einen Zweig, cr war gerade did genug, mich im 
Laufe aufzuhalten, unten hört ich’8 raufchen, hollah, dachte 
ich, das ift der Kamp, wenn ih da hinunter fomme, fo 
bin ich rettungslos verloren. Ich rief um Hilfe — es that 
Noth, denn hinauf konnt ich nicht mehr, und hinunter, nun, 
Das ließ ich bleiben, dabei fühlte ich, daß der Zweig, den 
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ih in Händen hielt, zu Fniftern anfing, ich durfte mic) gar 
nicht regen, ſonſt drohte das ſchwache Holz zu breden und 
ih wäre wie ein Ball hinabgeflogen. Im diefer Todesangft 
hört’ ich ober mir eine Stimme rufen, mich däucht' es eine 
Stimme vom Himmel zu ſein. 

Wer ruft da. unten ? 

Um aller Heiligen Willen, vettet einen alten Mann — 
aber ſchnell, font findet Ihr mich nimmer. 
| Sch hörte Geräufh — der Retter näherte fih mir, es 
war der wadere Gejelle da. 

Wie er zu mir herabfam, weis ichnicht, aber das weiß ich, 
dag in dem Momente, wo er mir feinen Knotenſtock entgegenhielt 
und ich diefen fahte, der Zweig brach, und ich ohne die 
neue Stüte verloren war. Ich ſchwankte matt und Fraftlos, 
zitterte an allen Gliedern und wäre jelbft jett noch nicht 
gerettet gewejen, hätte mic der Burſche mit feinem kräfti— 
gen Arm nicht umfaßt und. mich von Klippe zu Klippe, von 
Abhang zu Abhang getragen. Es war ein Weg von nur 
vier Meinuten, aber e8 follte mic) wundern, Wenn mein 
Haar vor Angit nicht ganz grau geworden ift. 

Der Wirth bezeugte dem jungen Manne ob der mus 
thigen Handlung feinen Beifall, und auch der Teihmüller 
Ihenfte dem Abenteuer feine Aufmerkjannfeit. 

Man aß und trank, der gerettete Alte Tieß ſich's be- 
ſonders fchmeden, warf aber mandmal einen Scheelblid nad 
Herrn Zeiner, was die aufmerffame Wirthin bemerkte und 
jehr beunruhigte. Sie benügte daher einen Moment, wo 
der Alte mit feinem Retter bejchäftigt war und winfte dem 
Teichmüller, ihr zu folgen. 

Diefer fügte fih der Einladung und verließ, ohne daß 
es den beiden andern Gäften auffiel, die Stube. 

Kaum hatte er jedoch die Thüre im Rüden, jo wendete 
fih Gabriel’8 Gefährte zu dem Wirthe und fagte: 

Ich weiß nicht, wie e8 fommt, aber Euer Saft, der 
eben Hinausging, fcheint mir befannt zu fein; es ift mir, 
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als hätt’ ich ihn vor Jahren ſchon irgendwo gejehen. Kennt 
Ihr ihn? 

Der Wirth verneinte diefe Frage, worauf der Alte ſich 
wieder jeinem Begleiter zumendete. 

Während dies in der Stube vorging, traf der Teihmüls 
ler draußen die Wirthin. | 

Herr Zeiner, Lifpelte fie ihm zu, wenn Euch der Alte 
fragen sollte, wer Ihr feid, fo jagt ihm nicht die Wahr- 
heit. Ihr wißt, die Müller gelten in unſerer Gegend für - 
wohlhabend und reich, ich will nicht, daß Euch bei ung ein 
Leid widerfahre, und dem Spigbuben drinnen ift nicht zu 
trauen. 

Kennt Ihr diefe Yeute ? 

Den Zungen hab’ ich noch nie gejehen, aber den Alten 
fenn’ ich recht wohl. 

Wer ift er? 

Der Grajel. 

Der Räuber... ? 

Ei, nicht der junge Graſel iſt's, ſondern der alte, 
der Bater des jungen. Habt Ihr mic verftanden ? 

Nach diefer keineswegs beruhigenden Aufklärung fehrte 
der Teihmülfer in die Schanfjtube zurüd. 


Schftes Kapitel, 
Gabriel PEfpine und der alte Örafel. 


Der alte Grafel unterhielt ſich mit feinem Netter, ohne 
daß es einem der Beiden bisher eingefallen wäre, nad dem 
Namen und nach dem Stande des Andern zu forjchen. 

Der Graſel wähnte einen Handwerksburſchen, der 
Marquis glaubte einen Landmann vor ſich zu haben, die 
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Wirthsleute, denen der Alte befannt war, hielten auch den 
Handwerfsburjchen für einen verfappten Räuber, dasjelbe 
war aud bei dem Teihmüller der Fall. 

ALS diefer in die Stube zurüdfehrte, begann Vater 
Grajel ihm abermals jpähende Blicke zuzumerfen, bis er 
darob von jeinem Retter zurechtgewiefen wurde. k 

Wie e8 jcheint, lifpelte ihm der Marquis zu, traut 
Ihr jenem Manne nit recht? 

se länger ich den Mann anfehe, lautete die eben jo 
leife gegebene Antwort, deſto befannter erfcheint er mir; ich 
kann mid) jedoch nicht entfinnen, wann und wo ich ihn jah. 

Heh, guter Freud, wendete er ſich plößlich dem Teich— 
müller zu, wollt Ihr mir nicht fagen, wie Ihr heikt ? 

Warum fo neugierig, guter Freund ? 

Weil ih Euch zu fennen glaube. 

Bei mir ijt dasjelbe der Fall, wie ift Euer Name ? 

Ih Heiße Hans Schönauer, log der alte Grajel. 

Und ich, verfegte der Teihmüller, nenne mich Hans 
Fleiſchmann. 

Ich bin im Tullner Feld geboren. 

Und ich im Horner Wald. 

Ich gehe nach Gföhl, um Ochſen zu kaufen. 

Und ich war in Hohenſtein. 

Raum Hatte der Teichmüller den Namen dieſes Schloſſes 
genannt, jo unterbrach ihn der Handwerksburſche in der Rede 
und fragte: 

Ihr war't in Hohenstein? 

Beute Nachmittags! 

ie heißt der Herr des Schloſſes? 

Anton Berinell. 

Frage folgte auf Frage und der Teichmüller blieb feine 
Antwort Shuldig. 

Während diejes Eramens, welches die ganze Aufmerkſam— 
feit der drei Gäſte feffelte, zupfte die Wirthin ihren Mann am: 
Aermel und flüfterte ihm in's Ohr: 
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Jeſus, Maria, der alte Grajel hat e8 auf den Hohenfteitt 
abgejehen. Soll nit Eines von uns hinüber, um den Schloß- 
Herrn zu warnen? 

Was fällt dir cin? Es thäte mir leid um jeden Schriit, 
ich vergönn' es dem alten Hartherz, wenn fie ihm einmal feine 
Füchfe lüften und den Balg ausflopfen. 

Während der Nahforihungen des Handwerfsburjchen 
begann der alte Grafel auf feinen Lebensretter erſt recht 
aufmerfiam zu werden. 

Wozu die genauen Erfundigungen, welde der junge 
Mann über das Innere des Schloffes, über feine Bewohner, 
über die Beſchaffenheit der Räumlichfeit u. ſ. w. einzog ? 


Vater Grafel war fein Heuriger Hafe und wuhte, wo 
der Bartl den Moft holte, wenn er feinen zu faufen oder 
geſchenkt befam. 


Hollah, dachte er, mein Yebensretter ift nicht nur ein 
ftarfer, ein gemwandter, ein muthiger Burfche, fondern es ſcheint 
auh Einer vom „G'ſchäft“ zu fein; welch' ein glücklicher 
Zufall! Bett gefällt mir der Burfche doppelt fo gut, ich will 
des Teufels fein, wenn fid) mit ihm nicht wird ein Stüc Geld 
verdienen laſſen. | 

Sowohl der Grafel wie fein Begleiter trafen in dieſem 
Momente in Einen Wunſch zufammen und diefer beftand in 
dem Bedürfniſſe, allein mit einander zu fein. 

Der Marquis hatte fo viel über Hohenftein erfahren, 
daß er num feinem Ziele raſch entgegen zu ſchreiten gedachte, 
und hoffte dabei auf die Mitwirkung feines Gefährten. Der 
Grafel jeinerjeits glaubte an dem jungen Manne eine neue, 
für ihn Höchst intereffante Eigenfchaft aufgefunden zu haben, 
und fonnte faum den Moment des Alleinjeins erwarten, um 
fich deſſen zu vergewiſſern. 

ALS daher der Marquis feine Nachforſchungen erichöpft 
hatte, wendete er fich zu feinem Gefährten und fagte: 

Nun aber iſt's genug geplaudert, ich bin fehr müde. 
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Meiner Treu, e8 geht mir auch nicht beſſer, erwiderte 
der Grajel, darum begeben wir uns zur Ruhe. Heh, Frau 
Wirthin, Ihr war’t wohl fo gut, die Hinterfammer für ung 
in Stand zu jegen ? 

Ei freilich, das Stroh ift bereits friſch aufgei hichtet 
und an Deden ift ebenfalls fein Mangel. 

Schön Dank für Eure Aufmerkſamkeit, wie viel beträgt 
unfere Zedı? 

Der Wirth nannte den Betrag, der Grafel zahlte und 
entfernte'ſich mit feinem Lebensretter. 

Raum war er fort, fo eilte die Wirthin zum Teich mülfer 
und jagte zu ihm: ’ 

Ihr fchlaft in unjerer Kammer bei meinem Manne, da 
jeid Ihr ganz ficher. | 

Iſt dem Alten wirklich nicht zu trauen ? 

Noch weniger wie feinem Sohne, er it viel bösartiger, 
folglich auch gefährlicher, ein Fuchs ift er, ein Schlaufopf 
londergleichen, dejjen Schlihe fo fein erfonnen find, daß es 
Ihwer Hält, ihm etwas zur beweifen. Ich möchteraber nur den 
ungen kennen, der mit ihm ift, den fah ich noch nie, der Teufel 
mag wiſſen, vorn welchem Negimente der ausriß, um hier die 
Räuberbande zu vergrößern, ein verwegener Burſche iſt's, das 
muß man ihm lafjen, e8 gefchieht Einen ordentlich weh, wenn 
man denkt, daß der einft Hängen wird. Jetzt aber wollen auch 
wir zu Bette gehen. 

Der Teichmüller willigte recht gerne ein, denn bei ihm 
war das Bedürfniß nah Ruhe Fein erheucheltes , fondern 
ein wirkliches. 

Eine halbe Stunde ſpäter ruhten das. Wirthspaar und 
Herr Zeiner in den Nemen des Schlafes, während die beiden 
Säfte in der Hinterfammer noch fehr eifrig mit einander 
verfehrtert. 

Hören wir, was fie verhandelt. 
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Als der Marquis und der Grajel ihre Schlafkammer 
betraten, begannen fie ſich's bequem zu maden. 

Der Grafel riegelte die Thür von Innen zu, über- 
zeugte fih, ob die Fenfterläden gut geſchloſſen jeien und 
fagte dann: 

Kamerad, Ihr Habt Euch bei dem Fremden drüben jehr 
umſtädlich nach dem Hohenſtein erkundigt? 

Das Schloß und ſein Beſitzer flößen mir Intereſſe ein. 

Ihr ſeid ein Bligburfche, ich bin ftolz darauf, Euch mein 
Leben zu verdanfen. 

Und ich freue mi, Euch einen Dienſt erwieſen zu haben. 

Wirklich? Freut es Euch? 

Gewiß, doch iſt dieſe Frage nicht ohne eine Bei— 
miſchung von Egoismus. Ich erwarte nämlich von Euch 
einen Gegendienſt. 

Tauſend für Einen, der alte Hans iſt nicht undankbar, 
reicht mir die * und laßt uns recht nahe zuſammen ſtehen. 
Ich hoffe, wir Beide werden noch ſehr oft Geſchäfte mit einander 
machen. 

Es kommt nicht auf die Zahl an, ſondern auf das 
Erträgniß. 

Wie klug geſprochen! Ich muß Euch immer mehr be— 
wundern. Ihr ſeid ganz im Rechte, Ein fetter Fang iſt 
mehr werth wie zehn magere. Nun aber rund heraus mit 
der Farbe, Ihr habt was vor? 

Getroffen, ich habe etwas vor? 

Ihr habt es auf den Hohenſtein abgeſehen? 

Richtig, es gilt dem Hohenſtein. 

Ihr denkt bei dem Unternehmen an mich? 

Ich rechne auf Eure Dankbarkeit und auf Eureni 
Beiſtand. 

Ihr könnt darauf bauen, antwortete Graſel, doch ... 
doch ... 
Warum ſtottert Ihr? heraus mit der Farbe! 
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Sch wollte nur gejagt haben, daß man von der Danf- 
barfeit allein nicht leben Fönne. Das heißt, daß id) für meine 
Mühe auch einen Lohn erwarte. 

Das verjteht fich von ſelbſt, umjonft ift der Tod. 

Ihr veriprecht mir alfo einen Antheil? 

Ihr redet Schon von einem Antheil und wißt noch nicht, 
um was es ſich handelt ? 

Wenn ih e8 auch noch nicht weiß, fo kann ich mir’s 
Doch denken. 

Ihr feid ein kluger Kopf — doch bevor wir weiter 
ſprechen, gefteht doc, findet Ihr es nicht auffallend, daß wir 
Beide wie dide Freunde mit einander verhandeln und ung noch 
gar nicht fennen ? 

Meiner Treu, Ihr habt nicht ganz Unrecht. Was mic 
betrifft, jo habt Ihr bereit8 dr üben gehört, wie ich heiße und 
wer ich bin. 

Ihr Habt doch drüben nicht gelogen? 

v. Burſche, du fängft an Flug zu werden, du wachſerſt 
mir über den Kopf. " 

Ich denfe, wenn man einem Menichen das Leben rettet 
hat man ein Recht auf feine Offenheit. 

Gut denn, ich bin der alte Grajel! 

Der Marquis hütete fich bei diefem Namen das geringfte 
Staunen zu verrathen. 

Ihr feid alfo der alte Grajel? wahrfcheinlich der Vater 
des jungen? / 

Richtig, der an nsjörg ift mein Sohn. Der Spikbub 
ift ein berühmter Mann geworden, aber er verjteht’8, das muß 
man ihm laffen, er kennt das Geſchäft aus'm Fundament. 

Er ſcheint eine gute Schule durchgemacht zu haben? 

Das will ih meinen, 

Wie es fcheint, ift der Apfel nicht weit vom Stamm 
gefallen ? 

Der Alte ſchlug eine Lache auf. 
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Teufelsburſche, was der für 'ne gute Naſe hat. Ich 
möchte, Ihr wärt mein Sohn. 

Habt Ihr an dem Einen noch nicht genug? 

Nein! Und ich will Euch ſagen warum. Mein Hansjörg 
verſteht zu nehmen, das iſt wahr, aber er verſteht nicht zu 
behalten und das iſt ein großer Fehler. Wie gewonnen ſo zer— 
ronnen, leben und leben laſſen iſt ſein Wahlſpruch, wenn ich 
das beſäße, was er an die armen Leute verſchenkt, ich könnte 
wie ein ehrlicher Menſch leben. 

Euer Sohn wird Euch doch nicht darben laſſen? 

Das eben nicht, allein er iſt mir gegenüber nichts weni— 
ger als freigebig. Warum bedenkſt du deinen Vater nicht beſſer? 
fragte ihn einmal einer ſeiner Kameraden, darauf antwortete 
der Hallunke: Und wenn ich meinem Alten noch ſo viel gäbe, 
er würde das Mauſen doch nicht laſſen. 

Jetzt lachte der Handwerksburſche. 

Der Hansjörg hält Euch für eine Katze? 

Eine Katze auf zwei Beinen ohne Schnauze, aber mit 
tüchtigen Krallen. 

Nun lachte auch der Graſel. 

Ihr kennt mich jetzt? ſagte er hierauf zu ſeinem Lebens— 
retter. 

Ich glaube Euch zu kennen. 

Nun fangt auch Ihr zu beichten an. Wie heißt Ihr? 

Gabriel Spinne. | 

Welch’ ein Name! 

Gefällt Euch der Gabriel nicht oder die Spinne? 

Gabriel war ein Erzengel und die Spinne ift... 

Die Spinne ift dasjenige Thier, welchem die Menſchen 
die Erfindung des Webens verdanken. 

Seid Ihr von Profeffion ein Weber? 

D nein, ih bin ein Shakgräber. 

Der alte Grafel ftarrte feinen Lebensretter eine Weile 
ſprachlos an, plötzlich glaubte er die Gedanken de8 Andern zu 
errathen und fing neuerdings zu lachen an. 
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Ein Schaggräber, rief er, eine herrliche Profeffion! Ihr 
geht alfo im Lande umher und gräbt nah Schäten? Ha, ha, 
ha, Ihr jeid ein Iuftiger Kauz. Sagt mir dod, Habt Ihr ſchon 
viele Schäte gehoben ? | 

Ich gedenfe in Hohenstein den erjten.zu heben. 

Haltet Ihr den Schloßherrn wirklich für fo reich? 

Wer ſpricht vom Schloßherrn? Ich rede von einem 
Shake. 

. Den der Schloßherr befikt. 

Warum nit gar! Mein Schak ift im Schlofje vergra- 
ben, ohne daß e8 der Befiger weiß. 

Alle Wetter ! 

Wir Schleichen uns heimlich ein und heben den Schab. 

Alſo ein wirklicher Schaf? So was man jagt vergrabe- 
nes Silber und Gold? 

Hört mid an, Vater Graſel. Wir werde nach einem 
Schat graben, ich kann Euch jedoch weder für Gold noch Sil- 
ber einjtehen. 

Euer Geſchäft ift jehr gewagt. Man jest Mühe und Ge— 
fahr ein und muß am Ende mit langer Nafe und leeren Beu- 
tel abziehen. 

So arg joll’s nicht jein. Für den Fall, daß wir feinen 
Schatz finden, jollt Ihr eine angemefjene Entichädigung 
erhalten. 

In Barem? | 

Natürlid. Genügt Euch ein Sümmchen von Hundert 
Gulden ? Eee 

Das läßt fi hören. Habt Ihr das Geld bei Euch? 

Warum diefe Frage, Vater Grajel? Gedenft Ihr mir 
das Geld zu rauben, bevor wir noch den Schaf gehoben ha- 
ben? Ich trage Fein Geld bei mir, gebe Euch jedoch Wort und 
Handihlag, daß Ihr e8 ſchon eine Stunde nad) vollbrachter Ar- 
beit erhaltet. j 

Wann gedenkt Ihr an's Werk zu gehen? 

In der nächſten Nacht. 


Die beiden Grafel. I. 14 
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Ich befomme alfo in der nächſten Nacht? 

Entweder die Hälfte des gefundenen Schatzes oder hun— 
dert Gulden. 

Topp, ich bin dabei. Eingejchlagen ! 

Eingeichlagen ! 

Der Marquis und der alte Grafel fchüttelten fich die 
Hände. 

Nun noch etwas, Vater Grafel. 

Ic höre. 

Wir find unfer Zwei, ich denfe, e8 wird guf fein, 
wenn wir noch Einen mitnehmen. Wißt Ihr einen ftarfen, 
verläßlihen Burfhen in der Nähe, dem wir vertrauen 
fönnen ? 

Der Alte befann fi, dann jagteer: 

Hab Schon Einen, der Mottinger Micher! geht 
mit uns, 

Wer ift diefer Mottinger Micherl ? 


Ein ſakriſcher Bub’, auf dem aud mein Hansjörg große 
Stücke hält. 

Er iſt auch in allen Fällen brauchbar und verläßlich ? 

Wir fönnen auf ihn wie auf feinen Zweiten bauen. 

Wie für Euch Hundert, fo bejtimme ih für den 
Mottinger Micerl fünfzig Gulden, finden wir einen 
Schatz, jo erhält Jeder von uns den dritten Theil, Seid 
Ihr zufrieden? 

Ja! 

Nun weiter. Jetzt wollen wir an die Werkzeuge denken, 
die wir benöthigen werden, und die Ihr im Laufe des morgi— 
gen Tages beſorgen müßt. 

Was werden wir brauchen? 

Erſtens einen Schlüſſel für alle Schlöſſer. 

Ihr wollt ſagen einen Dietrich, ich beſitze deren zwei. 

Rebſchnüre von beiläufig fünfzig Klafter Länge, aus wel— 
chen ich zum Theil eine Strickleiter verfertigen werde, und die 
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10 ftarf fein müſſen, daß fie eine Yaft von mindeftens drei Zent- 
nern mit Sicherheit tragen. 

Der Seiler von Idolsberg hat vortreffliche Reb— 
Ichnüre. 

Ferner ein Brecheiſen, Meißel, Feile, eine Heine Säge. 

Und jo fort, ich fenne bereits die Fleinen Werkzeuge, der 
ren man bei nächtlichen Befuchen gewöhnlich bedarf. 

Zwei tüchtige Keulen, die man im Nothfalle ftatt Hebe— 
bäume gebrauchen fann. 

Borräthig, ift Alles bei mir vorräthig. 

Ferner benöthigen wir zwei feine Stahlflingen. 

Der Teufel fol mich holen, wenn ich weiß, wozu wir die 
mitjchleppen jollen. 

Ihr merdet fchon jehen, daß wir fie wirflih brau— 
hen. Weiters bejorgt ihr einige Pfunde Kitt von einem 
Slafer — | 

Wozu diefen? 

Ihr werdet e8 ſchon erfahren. Dann eine Blendlaterne, 
Wahskerzen, Zündzeng und einen Heinen Befen — 

Zum Teufel, werdet Ihr nicht auch ein Nudelbrett 
mitnehmen ? 

Das nit, wohl aber einen kleinen Steinfrug mit 
Weineff'g. 

Weineſſig?! He, Freunden, fürchtet Ihr, daß „einem 
bon uns unmwohl wird ? — 

Ich befürchte nichts, als daß Ihr Eines oder das Andere 
vergeſſen werdet. 


Ihr traut meinem Gedächtniſſe wenig zu. Wenn ich Geld 
zum Einkaufen habe, vergeſſe ich gewiß nichts. 

Ihr ſollt morgen Früh meine ganze Baarſchaft erhalten 
nur derfprecht mir bis vier Uhr Nachmittags mit dem Mot- 
tinger Micher! hieher zu fommen und das Beftellte mitzubrin- 
gen. Sch werde Euch hier erwarten. 

Wir find in der Ordnung, ermwiderte der Grafel, nun 

14* 
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wollen aber auch wir zu Bette, oder beſſer gejagt, zu Stroh 
ehen. 

= Wenige Minuten fpäter wurden auch fie von den Armen 

des Schlummers umfangen. 

Der Traumgott umganfelte das Strohlager in der Hin- 
terfam mer der Waldſchenke eben jo trügeriſch wie den feiden- 
weichen Pfuhl in dem palaftähnlichen Haufe auf dem hohen 
Markte zu Wien — dem alten Graſel träumte von 
Schätzen, dem jungen Marquis von Blanchefleure, von 
feiner armen Mutter! 


Siebentes Kapitel. 
Die Shaggräber. 


Am andern Nahmittage, die träge Winterfoune ging 
eben zeitlich genug zur Neige, fette fi die Schatzgräber-Expe— 
dition in Bewegung. 

Der Handwerksburſche Iud einen Theil der Werkzeuge 
in fein Ränzchen, mit weldem er den Mottinger Mi- 
herl belaftete, in den anderen theilten er ſich und der alte 
Graſel. 

Das Kleeblatt ſchritt nicht gerade auf den Hohenſtein los, 
fondern wählte den Weg auf Gabriel's Verlangen derart, daß 
man auf jene Felien gelangte, an welche der rüdwärtige 
Theil des Schloſſes ftieh, den, wie wir bereit8 erwähnten, 
der Kapellenthurm bildete. 

Der Marquis hatte am Tage die Gegend vorfichtig 
refognoszirt und der eigenen Anſchauung nach feinen Angriffs- 
plan entworfen. 

Da die Leſer zwei Perſonen diefer gefährlichen Unterneh- 
mung, wie wir hoffen, hinlänglich kennen, fo bleibt uns die 
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Skizzirung der dritten übrig, die hier vor ihnen zum erjten 
- Male auf den Schauplage ericheint. 

Der Mottinger Micherl war ein Eleiner, dicker 
Stöpjel, bartlos, blatternarbig mit blühender Gejichts farbe, 
blonden Haaren und noch blonderen Augenbrauen. 

Würde der vierundzwanzigjährige Burfche fich Feines fo 
gejunden Ausjehens erfreut haben, man hätte ihn für einen 
Albinos oder Kaderladen halten fünnen. 

- Der Mottinger Micherl war überall dabei, wo c8 was 
zum Rauben oder Einbrechen gab — Gefahr kannte er nicht, 
eben jo wenig Furcht, wenn er es mit Wefen von Fleiich und 
Blut zu thun hatte. 

Was diefen Menſchen befonders auszeichnete, war feine 
unglaubliche Rörperjtärfe und feine Gefräßigfeit, wenn man 
im Waldviertel vom Mottinger Micherl ſprach, jo charakteri— 
firte man ihn mit den Worten: „Der hebt einen Stier in 
die Luft, erwürgt ihn, und frißt ihm dann mit Haut und 
Hörnern auf.“ 

Der Micherl kannte feine ſchwache Seite und Hatte fi ' 
auch vorgejehen. Er trug daher einen Bündel mit Eßwaaren 
auf dem Ränzel, um nit die lange Winternaht hindurch 
Noth leiden zu müſſen. 

Auf dem Wege, den man zurüczulcgen hatte, ging der 
Marquis in der Mitte feiner Gefährten und theilte ihnen 
feinen Plan mit. 

Ic habe heute die Dertlichkeit genau in Augenſchein ge— 
nommen. Ich ftand auf einer Anhöhe feitwärts vom Schlojje 
und jah bis in das Innere des Hofes. Wir Haben es nicht 
mit dem bewohnten Theile des Schlofjes zu thun, jondern 
mit dem rückwärtigen Thurm, in welchem ſich die Kapelle 
befindet. : 

Der Schatz liegt alfo in der Kapelle? fragte der Graſel. 

Dort hoffe ich ihn zu finden. Der Thurm hat eim fegel- 
förmiges, stark abſchüſſiges Schindeldach, deifen rückwärtiger 
Theil in der Höhe von vier Klaftern von einem Felſenhang 
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überwölbt wird. Der Felien iſt vorne wohl kahl, allein 
weiter rückwärts, ungefähr fünfzehn Schritte vom Rande 
ftehen mehrere Tannen, an eine oder die andere kann man 
beguem einen Strid befejtigen, an dem man jich dann mit» 
telft einer Art Stridleiter auf das Dach hinabzulafien im 
Stande ift. 

Alle Teufel, das ift ein ſchönes Stück Arbeit! rief 
der Graiel. 

Pajfirt, meinte der Meottinger, hab’ aber jchon hale- 
breheriihe Partien mitgemadt. Zum Beifpiel in Röß, wo 
wir wohl bei der Kirchenthüre hineinfamen, aber beinahe er- 
wiſcht, durch den Thurm entflichen mußten, jene Höllennadt 
im Rötzer Kirchthurm vergeß’ id) in meinem Yeben nicht. 

Yun Hört mi weiter an. Der Erjte, der hinabjteigt, 
wird in das morſche Schindeldah ohne Mühe eine Definung 
machen und zwar jo nahe als möglich dem Geſimſe, damit 
man nicht erjt vom Dah auf den Boden zu Elettern nöthig 
hat. Hat er den Boden erreicht, jo zündet er das Yicht in der 
Yaterne an, und überzeugt fi, ob von da eine Treppe hinab 
oder eine Thüre zu einer Treppe führt. Findet er einen diejer 
Fälle, fo jchüttelt er die Leiter, an welder er hinabitieg und 
dies wird das Zeichen fein, daß die Andern ihm folgen. Trifft 
er aber auf unerwartete Hinderniffe, auf eine ungewöhnliche 
Bauart des Thurmes, welche ein n nabgelangen in die untern 
Räume nit erlauben würde, jo ſchüttelt er eine zweite 
Schnur, welche wir neben der Yeiter herlaufen laſſen und dies 
wird als Zeichen gelten, daß er umverrichteter Dinge zurüd- 
fehrt. Habt ihr mich verjtanden ? 

Das wohl, aber — 

Macht mir nur feine Einwendungen, Vater Grafel, und 
vergeht nicht, daß mir Feine Stridleiter zu Gebote ftand, 
als ich zu Euch hinabjtieg, um Euch dem ficheren Tode zu 
entreißen. 

Bon Furt ift bei mir feine Rede, aber Ihr macht die 
Rechnung ohne den Wirth; glaubt Ihr dies Alles Tiefe fich 
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ohne Geräuſch bewerfjtelligen und ohne daß die Hunde im 
Hofe ung mwittern — 

Sch denke, wenn wir behutjam jedes Geräufch ver= 
meiden — 

Nützt nichts, die Hunde wittern ung — 

Während der Marquis und der Grafel hin- und her- 
ſprachen, Tächelte der Mottinger verjchmigt vor fich Hin, 
bis er endlih für gut fand, fi in, das Gejpräc zu 
mijchen. 

Zerbrecht Euch nicht die Köpfe umfonft, fagte er, wegen 
der paar Hunde lohnt es fich nicht der Mühe ein Wort zu 
- verlieren, für diefen Fall habe ich mich ſchon vorgefehen, ich 
übernehme e8, der erfte hHinabzufteigen und werde dafür forgen, 
daß fie ung nicht beläftigen. 

Nachdem man diejes Bedenken befeitiget hatte, fuhr der 
Marquis fort: 

Haben wir Alle den Boden des Kapellenthurmes erreicht, 
dann wird e8 hoffentlich, um in die Kapelle zu gelangen, feiner 
befonderen Schwierigkeit unterliegen. 

Der Schag iſt alfo in der Kapelle vergraben? fragte 
der Grajel, dem der Schaf nicht aus dem Kopfe wollte. 

Nicht in der Kapelle, Sondern in der Gruft unter 
derjelben. 

Wißt Ihr die Stelle, wo er liegt? 

Die Stelle joll durch einen Grabftein bezeichnet jein, 
deſſen Injchrift die Ruheftätte der Frau Marquiſe von L'Eſpine, 
gebornen Herzogin von Lointier, anzeigt. 

Sagt mir doc, fragte jet der Mottinger Micher!, woher 
wißt Ihr dies Alles jo genau? 

Gabriel antwortete: darin bejteht ja die größte Kunſt der 
Schatgräber von Profeffion , dergleichen auszufundichaften; 
manchmal gelingt’8 und fie erfahren die Wahrheit, manchmal 
aber werden fie getäufcht und dann war ihre Mühe vergeblich. 

Der Micherl ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
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Ich muß Euch jagen, Herr Gabriel, ich Habe feinen 
Glauben an den Schap. 

Warum nicht? 

Weil man in den Grüften feine Schäte begräbt. 

Geh, geh, Micherl, ermahnte ihn der Grajel, fei nicht 
jo mißtrauiſch. 

Ich bin nicht mißtrauiſch, virjeßte der Weißkopf, aber 
ic) bin fein Freund von Luftichlöffern. Außerdem hab’ ich 
vor Frievhöfen und Grüften Reſpekt. Ich fünnt' Euch da 
eine Geichichte erzählen, die ich ſelbſt erlebt habe und an die 
ich zeitlebens denken werde, j 

Schon gut, wir ſchenken Euch Euere Geſchichte, deren 
Ergebniß fein anderes fein wird, als daß Ihr Euch fürchtet. 

Micherl zudte über die Rede Gabriel’8 verächtlich die 
Achſel und erwiderte: 

Ein Spitbub, der ſich vor Menichen fürchtet, er verdient, 
daß er hänge — daß der Motiinger Micherl feinen jcheut, 
der Fleifh und Blut hat, Hat er hundertmal bewiejen. 

Ihr glaubt alfo an Gefpenfter ? 

Soll id etwanicht glauben, was ich mit eigenen Augen 
geiehen habe ? 

Ihr wart damals wahricheintic nicht recht bei Sinnen? 
| Dho! der Mottinger Micherl Hat feine fünf Sinne 

immer beifammten. 

Dder Ihr. wart benebelt? 

Ich trinke nie, wenn ich auf Verdienit ansgeh. Durft 
fann ich ertragen, Hunger nit. Ich war damals meiner 
Sinne jo vollkommen mächtig wie jest, und ich kann's 
beihwören mit hundert Eiden, daß ich den Geift gejehen, 
daß ich ihn gefühlt habe. Es war in Geras. 

Still, liſpelte der Grafel plöglid und hielt an, ich höre 
Geräuſch, e8 find Tritte, die fich uns nähern. 

Ziehen wir uns bei Seite, rieth der Marquis. 

Damit wir uns um fo fiherer verrathen? Zufammen- 
gefauert, nicht gemuckſt und nicht gerührt! | 
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Im Nu waren die drei Männer zu Boden. 

Das Schneelidt ift uns gefährlich, Liipelte der alte 
Graſel. 
Was meint Ihr, wer mag der Herannahende ſein? 

Es ſind deren Zwei. 

Sie kommen ſchon, murmelte jetzt der Micherl, ah, ah, 
der Gams iſt's und der ſchöne Nazl, ich erkenne fie am 
Schritt. — 

Das Kleeblatt verſtummte; in einer Entfernung von 
kaum zwanzig Schritten gingen zwei Jäger an ihnen vorüber. 

Als ſie dem Geſichtskreiſe entſchwanden, erhoben ſich die 
drei Schatzgräber und ſetzten ſich wieder in Bewegung. 

Es war wirklich der Gams und der Nazl, ſagte jetzt 
der alte Graſel, wenn die da ſind, ſo iſt mein Hans auch 
nicht weit. 

Was mögen ſie da ſuchen? fragte Gabriel beſorgt. 

Der Mottinger erwiderte: Ich wette, daß ſie weder nach 
Roſenkränzen, noch nach Gebetbüchern ſpähen. 

Sollten ſie es auf den Hohenſtein abgeſehen haben? 
meinte der Graſel. 

Mein Gott, fie werden doch nicht heute Nacht ...? 

Saubere Wirthichaft, rief der Micherl, wenn wir mit 
den Anderen zufammenträfen, vielleicht greifen fie vorne das 
Schloß an, während wir rüdwärts in der Kapelle nach dem 
Schag graben? Meiner Treu, da möcht ich Lieber beim Schloß 
wie in der Kapelle fein. 

Ich denke, nahm jett der Alte das Wort, daß die Beiden 
nur als Kundſchafter unherftreifen, denn gelte e8 heute nod) 
einen Einbruch, fie würden ganz gewiß nicht mit langen Ge— 
wehren bewaffnet jein. 

Diefer triftige Grund Teuchtete den beiden Andern ein 
und fie beruhigten ſich. 

Nah einer abermaligen Wanderung von zehn Minuten 
machte Gabriel Halt und fagte: 

Wir find an der Stelle. 
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Die beiden Räuber blieben ebenfalls ftehen und blickten um 
fih, um das Terrain zu überfchauen. 

Der mit Bäumen bepflanzte Boden war eben. 

Hier, ſagte Gabriel, ift die Tanne, an welcher wir die 
Stridleiter und die Schnur befeftigen werden. Nähern wir ung 
dem Rande des Abhangces, doch behutſam, damit Keiner 
hinabgleite. 

Die drei Schatgräber ſchlichen nun vorfichtig bis an den 
Rand — dann hielten fie an — der Felſen zu ihren Füßen 
war wie abgejtugt und unter ihnen in ‘ziemlicher Tiefe ſpitzte 
ſich das Dach der Kapelle. 

Meiner Treu, es wird ein tüchtig' Stück Arbeit werden 
— und für nur fünfzig Gulden — 

Ich denke, der Schatz. 

Hört mir mit Eurem Schatz auf, Vater Graſel, ich denke 
nicht daran. 

Schreiten wir an's Werk, unterbrach Gabriel die Unter— 
haltung, wenn Alles gut abläuft, ſoll's mir auf einige Gulden 
mehr nicht anfommen. 

Gut, jchreiten wir an's Werk. 

Du gehit voran, Micherl. 

Ich nehme mein Wort nie zurüd. 

Die Stridleiter und eine gleichlaufende Schnur wurde 
am Fuße um den Stamm des beftimmten Baumes gefchlungen 
und befeftigt, dann ordnete man die Werkzeuge und Requifiten, 
welche der Mottinger als Avantgarde und Pionnier benöthigte, 
die beiden Anderen theilten fich in den Reſt. 

Wir find alfo marfchfertig ? 

Bis auf Eines, verfegte Micherl, ich bedarf der Stär- 
fung, und muß einige Biſſen zu mir nehmen. 

Welch’ ein Aufenthalt ? 

Wollt Ihr, daß ich mitten in der Arbeit umfinfe?. 

Ohne ſich um die Gefährten zu kümmern, Tieß er fich auf 
dem Schneeteppich nieder und begann feinen Mundvorrath zu 
verringern. 


— 215 — 


Der Marquis mußte feiner Ungeduld gebieten, den der 
Grafel rieth ihm dazu, indem er jagte: 

Laßt ihn gewähren, denn Ihr würdet Euch, vergeblich be- 
mühen, ihn davon abzuhalten. 

Was der Weißkopf in der Eile verſchlang, ließ die Dun- 
felheit nicht erkennen, erft als die Hälfte feines Vorrathes ver- 
ſchwunden war, fuhr er fich mit dem Aermel über den Mund, 
erhob fich und jagte: 

So, meine Freunde, jegt gehen wir an die Arbeit! 


Der Mottinger Micherl entfaltete die Stridleiter, prüfte 
die Stärke einiger Querfchnüre, und als er fich von deren Fe⸗ 
ſtigkeit überzengt hatte, ließ er die Leiter in die Tiefe ſinken. 

Sie ift lang genug, murmelte er, denn ich hörte fie auf 
das Dach fallen ! 

Hierauf nahm er die Nebenſchnur in die Rechte, legte ſich 
am Feljenrand auf den Vorderleib und ſchob fich fo lange 
vorwärts, bis er mit den Füßen die erfte Leiterſproße fühlte, 
wobet ihm die Schnur zum Halt diente. Nun begann er hinab 
zu Hettern und ließ die Nebenſchnur in dem Maße, als er ſich 
von Oben entfernte, durch die hohle Hand gleiten. 

Die beiden Andern hatten ſich während dieſes waghalfigen 
Spazierganges unweit vom Rande des Abhanges auf den Bo- 
den gefauert; der Graſel hielt die Schnur, an welcher die 
StridYeiter befeftigt war, der Marquis die andere, das Gefühl 
mußte in der Dunkelheit dem Auge zu Hilfe fommen und fie 
erkennen lafjen, ob der Mottinger das verabredete Zeichen mit 
diefer oder jener Schnur geben würde, 

Meine Schnur, murmelte der Alte, erhält fich in der 
ftärfften Spannung, ein Beweis, daß er noch nicht auf dem 
Dache angelangt ift. 

Zodesftille — fein Geräufh  ftörte das Schweigen 
der Nacht. 

° Eine bange Minute verftrich. 
Die Spannung der Schnur Täßt bei mir nad). 


= 


Bei mir, antwortete der Marquis, nimmt fie zu. 

Er hat demnach auf dem Dache bereits feſten Fuß gefaßt 
und bedient fich der Nebenjchnur als Handhabe. 

Neues, Fat ängjtliches Lauſchen von Seite der beiden 
Männer — das Schweigen währt fort. 

Der Micherl muß mit- Sammtpfoten arbeiten, liſpelte 
der Alte, unten ift Alles wie ausgejtorben, nicht einmal die 
Hunde wittern ihn. 

Die Dachdede ift morich, das wird ihm wohl zu Statten 
fommen. 

Mehrere Minuten verfloijen. 

Halt, jagte jet Gabriel, meine Schnur fängt aud) an, 
ſchlaff zu werden. 

Bravo, er entbehrt bereits der Handhabe, ein Zeichen, 
daß er eingeftiegen und fchon unter dem Dache auf dem Boden 
angelangt iſt. 

Aufgepaßt, nun wird das Zeichen bald erfolgen! 

Nach einer abermaligen Baufe begann die Schnur, an 
welcher die Yeiter Hing, in Schlangenwindungen ſtch zu bewegen, 

„Er ruft uns jchon. 

Richtig, ruft er un. 

Kun, Bater Grajel, maht Euch auf den Weg. 

Bater Grafel machte fih aber nicht auf den Weg, jon- 
dern blieb am Boden fauern. | 

Was habt Ihr, warum geht Ihr nicht ? 

Ich laſſe Euch den Vortritt. . 

Macht feine ſchlechten Wite, jondern jchaut, daß Ihr 
hinabfommt. 

Ich hab's ſchon gejagt, Ihr müßt voran. 

Und ich age Euch, daß Ihr vor mir unten jein müßt. 

Warum befteht Ihr darauf? 

Ih will Euch die Wahrheit befennen: ih trau Euch 
nicht. Der Mottinger Micherl ift ein Spitbube, der jeines 
Gleichen fucht, doch ift er ein aufrichtiger Spitzbub — hr 
aber jeid fchlecht und faljh. Ihr wollt der Letzte jein, damit 
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Ihr uns in der Gewalt habt, dem muß ich vorbeugen, darum 
marſch voraus, macht nicht, daß ich gezwungen bin, Euch 
das zu nehmen, was ih Euch geftern gerettet habe, das 
Leben nämlid. 


Die entihiedene Sprache Gabriel's imponirte dem 
Räuber. 1 

Ihr nehmt die Sache jehr ernft, murmtelte diefer. 

Sp ernjt als man c8 bei Leuten Euresgleichen, in 
Lagen, wie die gegemwärtige, nehmen muß. 

Der Mottinger ift ein leichtfertiger Burſche, der für ein 
paar Gulden jein Leben in die Schanze ichlägt, ich bin be- 
dächtiger und flüger; ich denke, bei einer Gefahr wie bie 
unfere iſt, könntet Ihr wohl, wenns mit dem Schatze fehl 
ſchlägt, die verſprochene Summe verdoppeln. 

Ich laſſe nicht mit mir feilſchen, auch iſt jetzt keine 
Zeit dazu, ſeht, die Strickleiter bewegt ſich wieder, der 
Mottinger ruft uns zum zweiten Male, daher vorwärts 
ohne Zögern. 

Der Grajel glaubte in der Hand ſeines Lebensretters 
jenes jpite verhängnigvolle Werkzeug zu bemerken, defjen 
man fich in der Regel bedient, wenn man Jemandem ges 
räuſchlos den Garaus machen will und fügte fih nun dem 
gebieterifchen Willen feines Xebensretters. 

Dem Beifpiele des Mottinger folgend, legte auch er 
fih am Abhange auf den Vorderleib und jchob ſich em Rande 
zu, um die Stridleiter zu erreichen. 

Gabriel harrte einige Minuten und folgte dann, ohne 
erſt ein Zeichen abzumarten, dem Andern. 

Zum Teufel hinein, wo bleibt Ihr jo lange ? Mit diefen 
Morten empfing der Mottinger den Alten. 

Meinft du, man fünne die Leiter herabfliegen ? Es ift 
ein Hölfenweg! Nun, wie fieht e8 da aus? 

Ich bin mit dem Ergebniß zufrieden, eine Treppe führt 
von diefem Boden hirab, wohin ? habe ich noch nicht unterſucht. 
Ah, da fommt ſchon der Dritte! 
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Gabriel kroch eben durch die Lucke herein. 

Da Vater Grajel, haltet cin wenig die Laterne. 

Was gedenkſt du zu thun, Micherl ? 

Ich werde zur Vorſorge das Ende der Leiter und der 
Schnur an dem Sparren da befeftigen, damit wir dod im 
Beſitze der Stricleiter bleiben, wenn im Walde mas Uner- 
wartetes vorginge. 

Während Mlottinger dies ausführte, ſuchte Gabriel zu 
Athen zu fommen und der Alte horchte hinaus, ob er nicht 
die Hunde bellen höre? 

Er vernahm nichts. 

Kun in Gottes Namen vorwärts, fagte Gabriel, 
deſſen Bruft immer beengter wurde, je näher er dem 
Ziele fam. 

Die Schatgräber jchlihen nun, den Grajel mit der 
Blend-Laterne an der Spige, die ſchmale Treppe hinab. 

Dian langte vor einer gefchloffenen Thüre an. 

Nimm die Laterne, Micherl, auf das Deffnen der 
Schlöſſer verfteh ich mi) am beiten, ehe eine Minute ver- 
fließt, muß die Thüre auf fein. 

Der Alte hielt Wort, die Treppe mündet in eine 
Gallerie. 

Tretet ſachte auf, hauchte Mottinger den Andern zu, 
wir befinden uns bereit8 in der Kapelle, diejes hier iſt das 
Chor, meiner Treu, da fteht noch die Orgel. 

Die Schatgräber hielten an. 

Mottinger jpähte jegt nach der Treppe, welche gewöhn- 
(id Chor und Schiff verbindet und öffnete zu diefem Behufe 
in etwas die Blende der Yaterne. 

Der Lichtfchein erhellte das Dunkel und Gabriel jah 
hinab in die Kapelle, die gegenwärtig mehr einem Speicher 
wie einem Gotteshauſe glich. 

Jetzt hatte der Micherl in der einen Ede eine Deffnung 
ging darauf los und winkte dann die Andern 
zu ſich. 
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Hier ift die Schnedenftiege, die Hinabführt, Tiipelte er, 
folgt mir. 

In demjelben Momente erhellte von Unten herauf ein 
Lichtſchein die Kapelle. | 

Die Schatgräber fuhren zufammen — der Alte entriß 
dem Meottinger die Laterne und verbarg fie unter jeinem 
Kleide. 

Der Lichtkreis verbreitete ich immer mehr. 

Jetzt trat wie aus einer Nifche eine weiße Frauengejtalt 
heraus, deren Haupt ein Schleier ummallte. 

Die Erſcheinung trug in der Linken cine Ampel, welche 
jenes Licht verbreitete. ig 

Der Grajel bebte, der Micherl fanf bleih, wie ein Ge- 
ſpenſt auf die Knie und zitterte wie Ejpenlaub. 

E8 war merkwürdig zu jehen, wie diefer Räuber, der ſich 
furdtlos über Felfen fhwang, der Menſchen gegenüber fein 
Atom von Furdt kannte, wie er dieſer nächtlichen Erjchei- 
nung gegenüber in Angst zerfloß und ſich wie ein Kind an Ga— 
briel’s Kleid klammerte, gleichjam bei ihm Schuß juchend. 

Es war noch merfwürdiger zu hören, wie diefer Menich, 
der niemals betete, nie an feinen Schöpfer dachte, der der 
Zodesgefahr entgegen ging wie einem Tanze, als ob es kei— 
nen Himmel und feine ewige Verdammniß gebe, wie er in die- 
jem Momente Gebete murmelte und alle Heiligen anflehte, 
deren er fich in feiner Herzensangft zu entjinnen vermochte. 

Gabriel hielt jih an die Wand gedrüdt und verfolgte mit 
feinem Blicke die weiße Frau, welche langſam und geijterhaft 
einher jchwebte. 

Was war es, was die Bruft des jungen Mannes in die- 
ſem Augenblide fo hoch Hob, feine Adern anjchwellen madıte 
und ungefannte Gefühle fein Herz durchſtrömen lich? 

‘ Er wußte es nit, er vermochte fich feine Rechenſchaft 
darüber zu geben; er behielt‘ nur die Erfcheinung im Auge, 
damit ihm Feine ihrer Bewegungen entgehe. 

Jetzt blieb die Geftalt jtehen — wendete das Antlitz da- 
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hin, woher fie gefommen war, fnieete wie vor einem Altar 
nieder und ſchlug ein Kreuz; hierauf erhob fie fih, ſchwankte 
einer Thür zu, die erſt durch den Lichtichein ihrer Yampe aus 
der Dunfelheit hervortrat — Gabriel hörte, wie die Thüre in 
den rojtigen Angeln Inarrte — danı war die Ericheinung 
verſchwunden. 

Jetzt fingen die Hunde draußen zu bellen an; dieſes Ge— 
räuſch weckte die beiden Räuber aus ihrem Entſetzen vor dem 
Ueberirdiſchen und mahnte ſie an die irdiſche Gefahr, die 
ihnen vielleicht drohte. 

Laßt uns zurüceilen, ftammelte Mottinger, um Gottes- 
willen, laßt ung zurüd in den Wald, hier iſt's ſchauerlich und 
unbeimlid. 

Seid fein Haſenfuß, mahnte Gabriel, die Hunde bellen 
die Frau an, ich denfe, dieſer Yärm dient uns zum VBortheil, 
diefe Frau gehört offenbar zum Schloſſe ... 

Eine Frau, ja, e8 war eine Frau, aber was für ente 
Frau! Ohne Blut und ohne Leben, ein Geipenft war's, ein 
Unglüd verheißendes Geſpenſt! DO, warum war ich fo thöricht, 
mich in diefen Handel einzulaflen; ich Hab’ nicht umfonft vor 
Kichhöfen und Grüften Reſpekt, jo oft ih noch an diefe Orte 
kam, hat’8 nod immer Unglüc gegeben. 

Klagt nicht und ſchämt Euch, um diefe Zeit wandeln nod) 
feine Gejpenfter und jelbjt wenn e8 eines war, fo ift es jetzt 
fort und Ihr habt feinen Grund, Euch fürder zu fürchten. Nun, 
Bater Grafel, warum bleibt Ihr ftumm ? | 

Ich bin fein Haſenfuß, verjegte der Alte mürrifch, ich 
hab’ in meinem Leben jhon Manches mitgemacht, aber eine 
Nacht wie die heutige, habe ich noch nicht erlebt. 

Gabriel nahm die Leuchte, welche der Alte noch immer 
unter feinem Kleide verborgen hielt, und fagte: — 


„Folgt mir, wir find den Ziele näher als ihr glaubt!“ 
Die Räuber, von dem gehofften Gewinnſte angelockt, 
widerjtanden nicht länger und jchritten ftumm und in Erwar- 
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von ihnen au nur ein Wort fprach, mit einer Haft und Eile, 
daß der Schweiß ihnen aus allen Poren drang, wer fie unter 
der Wucht des Steines athmen, keuchen und ächzen hörte, der 
hätte meinen mögen, den unglüdlichen Sohn des Aeolus ver- 
dreifacht zu fehen, der für feine vielen Verbrechen in der Un: 
terwelt verurtheilt wurde, einen jchweren Stein einen fteilen 
Berg hinaufzumwälzen, von dem aber bderjelbe immer wieder 
herabrolite, jo daß der arme Sififus nie zum Ziele kam, was 
aber bei den Schaßgräbern nicht der Fall war, denn fie erreich- 
ten ihren Zwed, die Befeitigung der Platte. 

Nun rafch die Erde bejeitigt, befahl Gabriel. 

Der Mottinger Micherl ließ fich erfchöpft auf dem Steine 
nieder, die angeftrengte Arbeit zerjtreute feine Gejpenfterfurcht 
und er gewann jeine frühere Unbefangenheit wieder. 

Der Teufel fol! mid) holen, murmelte er, wenn ich nur 
einen Finger rühre, bevor ich mich durch einige Biſſen wieder 
geftärft habe. 

Er juchte feinen Mundvorrath hervor und begann mit 
derjelben Sorglofigfeit, mit noch größerem Appetite zu jpeifen 
wie am Abend im Walde. 

Der alte Grafel hatte fich ebenfalls auf einen Stein geſetzt, 
ſchaute nachdenkend vor ſich Hin und fchüttelte zeitweilig den 
Kopf, als begreife er jetzt noch nicht, wie er dazu fam, an diefer 
Expedition Theil zu nehmen. 

Gabriel benügte die in der Arbeit eingetretene Paufe, 
zum Eingang der Gruft zu eilen und hinauszuhorden, — er 
hörte nichts; draußen herrſchte Leichenſtille. 

Nun was ijt’s, fragte ihn Mottinger, als er zurückkehrte, 
belfen die Hunde ? 

Nein, antwortete der Marquis. 

Es iſt ihr Glück, ih Hätte fie ſonſt verftummen gemacht 
auf ewige Zeiten. 

Ihr habt wader gearbeitet, fagte Gabriel zu den beiden 
Räubern, es ift meine Pflicht, daß ich Euren erſchöpften Kräf- 
ten zu Hilfe fomme. Nehmt diefe Summe und theilt Eud) 
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in dieſelbe; was ich Euch zuſagte, wenn wir keinen Schatz 
finden ſollten, erhaltet Ihr überdies, jedoch erſt nach vollen— 
deter Arbeit, denn das Grab muß, nachdem wir es unterſucht 
haben, wieder geſchloſſen werden wie früher, damit kein Auge 
erkenne, daß es geöffnet war. Ihr verſprecht mir dies zu 
thun, gleichviel, ob wir einen Schatz finden oder nicht. 

Die Räuber leiſteten die Zuſage und man machte ſich an 
die Fortſetzung der Arbeit. 

Sechs Hände wühlten mit Werkzeugen bewaffnet in der 
Erde, um dieſe zu beſeitigen; die Gräber in den Grüften wer— 
den nicht tief gegraben und man erreichte bald den Sarg, der, 
was ſich ſchon bei der erſten vorgenommenen Sondirung er— 
rathen ließ, von Blei war. 

Sapperment, murmelte Graſel, am Ende finden wir doch 
einen Schatz! 

Der äußere Sarg ſollte wahrjcheinlih dazu dienen, die 
Leiche vor einer ſchnelleren Verweſung zu ſchützen, bemerfte 
Micherl. 

Sputet Euch, ſteigt hinab und öffnet den Sarg! . 

Gabriel ſprach dies, Eniete dann am offenen Grabe feiner 
Mutter nieder und betete. 

Das Bild feiner Mutter ſtand lebhaft vor jeiner Seele. 

Vergib mir, there Mutter, flehte er, ohne jeinen Ge— 
danken Worte zu verleihen, vergib, daß ich deine Ruheſtätte 
entweihe, es gilt jegt nach zwanzig Jahren das Räthſel deines 
Todes zu löjen, und die Ueberzeugung zu gewinnen, ob du 
eines natürlichen oder gewaltiamen Todes geftorben? Wehe 
den Mördern, wenn ich eine Spur des letzteren entdede. 

Der Dedel des bleiernen Sarges ift geöffnet! meldete 
Graſel aus dem Grabe. 

Gabriel erhob ſich raſch und jagte: 

Kommt herauf, nun iſt's an mir den hölzernen Sarg 
zu erichliegen. 

Der Alte ſchwang ſich aus der Grube, um ſeinem Lebens⸗ 
retter Platz zu machen. 
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tung der Dinge, die fie an diefem Orte noch erleben ollten, 
hinter dem Marquis einher. 

Man langte unten in der Kapelle an; die beiden Räu— 
ber hielten fich hart hinter dem Marquis. 

Diejer entfaltete vorjichtig die Blende der Leuchte. 

Was thut Ihr, grolfte der Mottinger, man wird von 
Außen den Lichtichein bemerken. 

Seht Ihr an den Wänden Leichenfteine? 

Wenn Ihr nah Gräbern jucht, jo geht dahin, woher das 
Gejpenjt kam, und Ihr werdet Sie finden, denn daß dies Ge- 
jpenft einem Sarge entjtieg, darauf könnt Ihr Hundert Cide 
ablegen. 

Der Marquis folgte dem Rathe, ohne die Anficht des 
Rathgebers zu theilen. 

Jene Stelle, vor welcher die Erſcheinung niedergefnieet 
war, zeigte die Ueberreſte eines Altars, der nur noch durch 
die hinanführenden Stufen kenntlich war. Links und rechte 
von demjelben befanden fic) zwei niedere gewölbte Eingänge; 
als die Schatgräber einen davon überſchritten, bemerften fie 
eine moriche jchadhafte Fallthüre, die geöffnet eine abwärts 
führende Treppe jehen ließ. 

Gabriel wurde freudig bewegt, faltete danfend die Hände 
und murmelte: | 

Gott fei gelobt und gepriefen, ich bin am Ziele, dieje 
Stufen führen hinab in die Gruft. 


Adtes Kapitel. 
Der Schap. 


Die drei Schaggräber langten in einem feuchten dum— 
pfen Raume an, der fo wie Alles, was fie bisher in diefem 
Thurme angetroffen hatten, die Spuren der äußerjten Ver— 
wahrloſung an jich trug. 

Die beiden Graſel. U, 15 
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Ehedem mochte diefer Raum wohl den Namen einer 
Gruft verdient haben, jest war's ein Keller oder vielmehr eine 
Höhle, deren Fußboden hie und da mit Steinplatten belegt, 
deren Wände mit Mauerwerk gefüttert und bie und da mit 
Marmortafeln verjehen waren. 

Gabriel Tief die Leuchte ihr volles Licht entfalten, doc 
reichte dejjen Kreis noch immer nicht Hin, die Dunkelheit ganz 
zu verſcheuchen, diefe flüchtete fich in die ferneren Theile des 
unterirdiihen Gewölbes und gähnte von dorther die Schatz⸗ 
gräber ſchwarz und unheimlich an. 

Der Marquis wendete jih zu feinen Gefährten und 
ſprach: 

Ich werde nun die Stelle ſuchen, wo der Schatz begraben 
liegt, bleibt hier auf dem Platze und betet indeſſen zu dem 
Schöpfer, daß er unſer Werk gelingen laſſe. 

Der arme Mottinger Micherl, mit dem Eintritte in die 
Gruft wuchs ſeine Furcht zu einem noch höheren Grade herau, 
ſeine ſonſt lebhaft gerötheten Wangen färbten ſich weiß wie 
Kreide, die Verwegenheit, die ihm ſtets aus dem Augı blitzte, 
war verſchwunden, feine Stirne zeigte Furchen, die Düſterkeit 
und Sorge verriethen. 

Seit dem Eintritte in die Gruft‘ war dieſer Räuber ein. 
Anderer geworden, moralijd) entfräftet, entmannt ftand er da, 


Gabriel Hatte ihm zu beten befohlen und der Mottinger Mi- 
cherl betete. 


Die Furt ift epidemifsh — auch der alte Grajel fühlte 
fih unheimlich, wenn auch nicht in jo hohem Mage wie fein 
Genoffe. Der Leihenduft roch auch ihm in die Nafe und be- 
täubte ihn. 

Hätte e8 einer Kirche gegolten, die Räuber wü.‘..ı vor 
dem Alferheiligiten nicht zurücdigebetb haben, hier aber war's 

der Tod, der fie angähnte; das Gefpenjterthum mit jeinen 
Schreden und Unheimlichkeiten durchzitterte ihre Herzen, Got- 
tesfurcht fannten fie nicht, dagegen waren fie Sklaven der 


— 23 — 


Geifterfurdt — Religion war ihren Herzen fremd, der 
Aberglaube Fnehtete fie. | 

Während Micherl betete, Grafel düſter vor fich hin— 
ftarrte, leuchtet Gabrieldie Wand an, um der Reihe nad) 
die Inschriften der Marmortafeln zu entziffern. 

Seine Bruft wogte, feine Hand zitterte; wenn der Bru— 
der jeiner Mutter die Wahrheit ſprach, jo mußte er hier das 
Grab Derjenigen finden, die ihn unter ihrem Herzen trug, die 
er noch heute, zwanzig Jahre nad) ihrem Tode, jo innig liebte, 
wie nur ein Rind feine Mutter lieben fanı. 

Bedädtig von Stein zu Stein fchreitend, lag er eine In— 
ſchrift um die andere, hier ruhte eine „gräflihe Gnaden,“ da— 
neben eine „in dem Herrn entjchlummerte Freiin,“ dann kam 
eine „tugendjfame Jungfrau, die der grauſame Tod entführte,“ 
und jo die Reihe fort, eine getreue Inhaltsanzeige modernder 
Geichlechter, vergangener Größe, verihwundenen Lebens. 

Eine der Rängenwände war ohne Erfolg durchforſcht und 
der Marquis gelangte an die furze Wand, die dem Eingange 
gegenüber lag. | 

Je mehr er las, je weiter er Schritt, deſto näher rückte die 
Sahreszahl jener Zeit, wo feine Mutter jtarb — die Gräber 
veihten fi in ihrer chronologiſchen Ordnung aneinander und 
die Reihe war bereit8 bis zum Jahre des Herru 1760 vor- 
gerüdt. u 

Sollte vielleicht Schon der nähjte Marmor das Grab ſei— 
ser Mutter bezeichnen ? 

Gabriel getraute fich kaum mit der Yeuchte an den Stein zu 
vüden, das Bangen der Ungewißheit, die Furcht vor Enttäus 
chung lähmten jeinen Arm — endlich ffrengte er fi zur Be— 
—9 — an, der Lichtſchein fiel auf die Marmortafel, er las 
und ſeine Zuverſicht ſank wieder — die Inſchrift kündigte 
nicht, was er ſuchte. 

Noch ein Stein, es war der letzte an dieſer Wand, er 
zeigte die Jahreszahl 1790 und im Grabe zu ſeinen Füßen 
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ruhte derjenige Befiger von Hohenftein, von deſſen Erben dei 
Herzog von Yointier das Schloß gekauft hatte. 

Gabriel ſchritt rafch auf die zweite Yängenwand zu — er 
fand keine Tafel mehr. 

Heiliger Gott, murmelte er, ſollten all’ meine Mühe, al’ 
meine bange Angft und Herzenspein umjonft gewejen fein ? 
Solite mein Onfel mid) mit einer Züge bedient, um meiner 
nur [08 zu werden? Wenn ic hier das Grab meiner armen 
Mutter nicht finde, wo iſt es dann? Warum verheim- 
lichen die graufamen Verwandten es heute noch vor mir? Oder 
folfte meine Mutter noch leben? Sollte fie verfümmern ir 
irgend einem Kloſter oder gefangen fein in einem Verſteck? 
Statt ji zu enthüllen, wird das Räthſel immer unlösbarer, 
ftatt zum Ziele zu gelangen, entfernte ich mic von demſelben 
immer mehr. 

Während diefer troftlofen Betrachtungen fchritt der 
Marguis längs diefer Wand dahin, plötzlich machte er Halt, 
fein Blick ficl auf eine Marmorplatte, die beſſer erhalten 
war wie die andern, deren Inschrift aus erhabenen, metallc: 
nen Lettern beftand. 

Gabriel überflog die Zeilen, die Buchjtaben tanzten vor 
feinen Augen, cr zitterte an allen Gliedern, fein Herz drohte 
das Gehäufe der Lebensfeder zu fprengen, feine Sinne ver— 
wirrten fich, er ſank in die Knie und küßte mit Inbrunft ven 
Stein, der. die fterblichen Ueberrefte feiner armen Mutter 
bedeckte. 

Die beiden Räuber hatten ihren Platz in der Mitt: 
der Gruft nicht verlafjen. 

Anfangs zaghaft, jpäter verwundert, betrachteten fie 
das Gebahren Gabriel's. —— 

Er ſucht den Schatz, flüſterte der Alte. 

Ich fürchte, er wird ihn nicht finden, antwortete Micherl. 

De mehr ich ihm kenne ferne, deſto mehr gewinne ich 
die Ueberzeugung, daß er nicht ift, wofür er fih ausgibt. 

Die Erkenntniß bei Eich fommt jedenfalls jehr jpät. 
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Er Hat ung zu einem Unternehmen verleitet, das uns 
übel befommen kann. 

Vergeßt nicht, daß Ihr ihm Euer Leben jchuldet, gleich- 
viel, ob er unſers Gleichen it, oder ein ehrliher Menich. 

'S ılt wahr, er hat jo was gethan, allein wer weiß, 
ob ich nicht auch ohne ihn gerettet worden würe. 

Bater Grafel, Ihr müßt fein Schuft fein, wenn ich mich 
Eurer Freundihaft nit ſchämen jolf. 

Da, jeht 'mal Hin, jett finft er auf's Knie und küßt 
die Erde... 

Gott jei Danf, er hat die gewünfchte Stelle gefundeır, 
num werden wir bald wiljen, woran wir find. 

Einige Minuten vergingen, Gabriel erhob jih und 
winfte die Anderen zu fi. 

Ihr jeht, redete er fie an, ich war gut unterrichtet, die 
Zafel an der Wand fündet, daß hier die Ruheſtätte der 
Frau Margquife von L'Eſpine, gebornen Herzogin von Yointter 
it. Unter der Steinplatte, auf der jest mein Fuß ſteht, 
ruht der Schaß, den wir heben müfjen. 

Warum fehüttelt Ihr den Kopf, wandte er fich barſch 
zum Grajel. 

Ich will Euch's jagen, ich hab’ ein Bedenken, ein gerech— 
tes Bedenfen, und der Micher! wird, wenn er es hört, derjel- 
ben Meinung mit mir fein. Wir juhen einen Schatz, nicht 
wahr? Hier aber ift ein Grab, wo man, ich weiß nicht wann, 
eine Fran eingefargt hat. Ich frag’ Euch nun, wie fünnt Ihr 
hoffen, da einen Schag zu finden, wo man mur eine Yeiche 
hineingelegt Hat? | 

Ich will Euch das Räthſel löjen, und wie ich hoffe,. zu 
Eurer beiderjeitigen Zufriedenheit. Die Marquije L'Eſpine 
beſaß im Yeben einen Schmud von jeher hohem Werthe, 
mit diefem Schmucke geziert, wurde ihre Leiche beigejeßt. 

Sapperment, vief der Grajel, das ift ja Raub und 
. Grabesihändung — 

Schreckt Ihr davor zurüd? 
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Ihr fagtet ja, wir würden nur einen Schaß heben? 

Nun, ift dies nicht etwa auch ein Schaf ? Verſchont mich 
mit Eueren Einwendungen im legten Momente, fie entiprin- 
gen ohnedem nur Eurer Habſucht. Vergeßt nicht, daß Ihr mir 
zu Dank verpflichtet jeid, und erinnert Euch, daß Ihr c8 mit 
feinem Knaben zu thun habt. Friſch an’s Werk, dieſe Stein- 
platte muß weggehoben, das Grab muß geöffnet werden. 

Mottinger war gleich gehorchend bei der Hand und der 
Alte, dem es nicht gelang, feinen Genoſſen gegen Gabriel ein- 
zunehmen, mußte ji abermals fügen. 

Mie Ihr feht, nahm der Marquis das Wort, ift die 
zu bejeitigende Platte in ein vierediges Lager von Stein ein- 
gefügt und die Klinfe verfittet. Eine lange Reihe von Jahren 
hat die weiche Maffe zu Stein verhärtet. Um die Platte zu 
lockern, nehmt den mitgebrachten Weineffig, gießt ihn ringsum 
vorfichtig auf den Kitt und zerjchneidet ihn dann mit den bieg- 
jamen Stahlklingen, indem Ihr Euch derjelben wie einer Säge 
u ‚Habt Ihr mich verftanden ? 

a! 


Mottinger nahm den Steinfrug mit Weineffig, Grafel 
zündete neben der Laterne noch eine Kerze an umd ftellte fie im 
die Mitte der zu bejeitigenden Platte. Hierauf begann die 
Anfeuchtung des Kittes, wie Gabriel es angab und dann die 
Zerfägung desjelben. 

Diefe Arbeit, bei welcher audh der Marquis mithalf, 
währte faft eine Stunde. 

Nach deren Beendigung begann man, indem man jich 
der mitgebrachten Inſtrumente, wie SKeile und Hebel 
bediente, den Stein zu lüften und in feinem Xager zu 
erihüttern. 

Um ihn zu entfernen, entſchloß man fich, ihn bei Seite 
zu fchieben, mas nad) einer ungeheuren Anftrengung von Seite 
der drei Schakgräber gelang. 

Mer diefe Männer in der faum bis zum Dämmerfchein 
erleuchteten Gruft arbeiten ſah, ohne daß einer oder der andere 


= al = 


Ein Kleiner Reft, der wegen der Auflocderung übrig ge- 
blieben, wurde in eine entgegengefetste Ecke getragen und dort 
ausgeftreut. | 

Als es galt, die Steinplatte wieder in ihre vorige Lage 
zu bringen, half Gabriel mit und ließ dann mit dem mitge- 
brachten Kitt die Verbindung zwifchen der Platte und ihrem 
Steinlager wieder herftelfen. 

Um die etwas glänzendere Farbe des Kittes zu befeitigen, 
wurde er mit feiner Erde beftreut und zum Schluffe die 
Platte und deren ganze Umgebung mit dem mitgebrachten Be- 
ſen rein gefegt. 

Dieje Arbeit dauerte abermals nahe an zwei Stunden. 

Bevor man die Gruft verließ, fagte Gabriel zu feinen 
Gehilfen: 

Ich bin heute einem Betruge auf die Spur gekommen, der 
vor zwanzig Jahren verübt wurde. Statt eines Schatzes habe 
ich ein Verbrechen entdeckt, man hat ein Phantom begraben und 
Gott im Himmel mag es wiſſen, was mit jener armen Frau 
geſchah, deren Namen dieſer Marmorſtein fälſchlich trägt. Er— 
hebt ſtolz Eure Häupter, der Inhalt dieſes Grabes mag Euch 
das Selbſtbewußtſein einflößen, daß es Menſchen gibt, denen 
gegenüber ihr ehrlich und tugendhaft ſeid. Kommt, laßt uns 
den Rückweg antreten. 

Das Kleeblatt verließ die Gruft, durchſchritt die Kapelle, 
das Chor und langte unter Beobachtung derjelben Vorſicht wie 
früher auf dem Boden des Kapellenthurmes an. 

Die kalte, aber frifche Luft, welche fie hier einfchlürften, 
bot einen angenehmen, wohlthätigen Wechjel mit der feuchten 
dumpfigen Atmoſphäre der Gruft, welche fie durch mehrere 
Stunden einzuathmen gezwungen waren. 

Man langte bei der Deffnung an, durch welche man auf 
den Boden geſchlüpft war. 

Der Mottinger Micherl entblendete die Laterne, um 
* den Schnüren zu ſpähen, welche er ſeitwärts befeſtigt 

atte. 


= 


— 232 — 


Dem Himmel jei es gedankt, murmelte er, da jind jie 
— ein folder Querftrid) hätte uns noch gefehlt; ohme die 
Stridleiter wären wir in dem Hölfenneft gefangen wiedie Maus 
in einer Falle. 

Ich ſag' e8 Euch, wendete er jich Hierauf zu Gabriel, ich 
habe das Schakgraben einmal verſucht und nicht wieder; ich 
groll Euch nicht, Gott bewahre, Ihr feid ein muthiger, aber 
wie e8 ſcheint ein unglücklicher Menſch. Ihr jeid auch ein bra- 
ver Kamerad; wenn Ihr mich einladet, eine Amtskaſſe zu heben, 
oder den Klingelbeutel eines Pfarrers zu leeren, jo ſchlag ich 
ein, aber Schaßgraben thu ich nie wieder. 

Während er dies ſprach, zerrte er mit ganzer Kraft an den 
Schnüren, um ſich zu überzeugen, ob ihre Befejtigung an dem 


. Bauınftamm nicht gelodert ſei, und gelangte zu einem berus 


higenden Reſultate. 

Es ift Alles in Ordnung, ſagte der alte Graſel, tritt bei 
Seite, Micherl, und laß mich voraus. 

Hoho, Vater Graſel, nicht fo hitzig, entgegnete der Blond- 
kopf, ich habe den Weg herein zuerſt gemacht, ich will ihn 
auch zuerſt hinausmachen, wer den Kopf zuerſt in die 
— ſteckt, hat ein Recht, ihn früher aus derſelben zu 
ziehen 

Sich an der Nebenſchnur haltend, ſchlüpfte Micherl durch 
Dachöffnung und kletterte dann die Strickleiter gewandt 
inan. 

Auf ſein Zeichen, daß er oben glücklich angekommen, trat 
Gabriel den gefährlichen Weg an. 

Beim Mottinger angelangt, ſagte dieſer zu ihm: 

Ihr habt klug gethan, daß Ihr vor dem Alten herauf— 
kamt, Ihr müßt ihm nicht zu ſehr trauen, er iſt ſchlecht genug, 
zu vergeffen, was er Euch ſchuldet. 

Während dem ſtieg der Graſel herauf. 

Als er den Fuß auf feſter Erde hatte und die ge— 
— — wieder einathmete, ſagte er mürriſch zu 
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Sch danfe Euch für die Beicheerung; Ihr habt mir das 
Leben gerettet, das iſt wahr, ich aber Habe das meinige für Euch 
g: wagt, das ijt auch wahr, folglich find wir quitt. 

Schlecht gerechnet, Bater Grafel, verjette Gabriel, Eure 
Mühe diefer Nacht wird Euch baar bezahlt, was aber ich für 
Euch Be werdet Ihr mir nie bezahlen, denn Ihr Habt fein 
Herz dazu. Da nehmt dies Geld, Ihr jeht, ich gebe mehr ale 
ih veriprad). 

Ihr jeid ein braver Mann, entgegnete Micherl, das er- 
haltene Geld einftedend, mag Vater Grafel denfen was ihm 
beliebt, auf mich könnt Ihr zählen. 

Halt, unterbrach Gabriel plöglic das Geſpräch, in— 
dem er mit der Hand nach dem Felſenabhange deutete, was 
it das? 

Meiner Trex, fagte Mottinger, da unten fängt es an heit 
zu werden. 

&8 steigt Rauch auf, rief Gabriel. 

Es Hat nicht viel auf jih, nahm jetzt der alte Grafel 
phlegmatiich das Wort, ich Habe dem Schuft von Perinell nur 
ein Heincs Andenken hinterlajien. 

Jeſus, Maria, Shrie Micherl erjchredt, er hat Feuer 
gelegt. 

Sort — fort — 

Man raffte in aller Schnelle die Schnüre und die Yeitir 
zufammen und floh waldeinwärts, die auflodernde Brunft im 
Rücken laſſend. 

Im fernen Oſten begann der Morgen zu grauen. 
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Neuntes Kapitel. 
Herr Perinell als zärtlicher Vater. 


Welch' ein Netz von Widerwärtigkeiten und Gefahren be— 
gann auf einmal das Haupt des Herrn Anton Perinell 
‚u umfjchließen ? 

Seit vielen, vielen Jahren lebte er zurüdgezogen und un— 
angefochten in jeinem Schlangenneite, und nun auf einmal 
hatte es den Anjchein, als folle die Ruhe verfcheucht, der Friede 
begraben werden. 

Der Beſuch de8 Teihmüllers, der fich diesmal nicht ab- 
fertigen ließ, jondeın Herrn Perinell durch Drohungen ein— 
Ichüchterte und zu wiffen verlangte, was dieſer nicht verrathen 
durfte, wenn er fich nicht jelbft namenlos unglüdlid machen 
wollte, dieſer Beſuch war das crfte Grollen des Gewitters, 
welches den Schlofherrn in feiner Einſamkeit jtörte, das zweite 
hatte er täglich zu gewärtigen, denn daß Robert fih nur zu 
bald einfinden werde, um zu erfahren, was der Teichmüller 
nicht erfuhr, erwartete er mit untrüglicher Sicherheit; diefem 
eben jo unangenehm als gefährlichen Beſuche ging der nächt— 
liche Brand voraus, der das Dad des Kapellenthurmes ver- 
zehrte, diefe Brunft war gelegt und niemand anders fonnte 
nach der innigften Ueberzeugung Perinell's der Brandftifter 
a mindejtens der Anzettler desjelben fein, als der Teich: 
müller. 

Der Elende, jo dachte der erjchredte Schloßherr, er hat 
ſich dafür gerächt, daß ich ihn bei mir nicht übernachten lie, 
und gab mir einen Vorgeſchmack der Folgen feiner Feindſchaft, 
wenn ic) fie noch herausfordern würde; aber kann ich anders? 
Nein, nein, ic) werde mich dem Bettelvolf zu Liebe nicht zu 
Grunde richten und wenn ich noch viel Aergeres wagen müßte. 
Aber woher mag Robert nur erfahren haben, daß Zeiner nicht 
fein Vater, daß er vornehmer Leute Kind ift? Welch' cin 
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Satan war’s, der dem Burſchen das Räthſel enthüllte? Seit 
zwanzig Jahren war Alles verſtummt und verfchollen und 
plögli fängt es zu ſpucken an wie ein Gefpenft, das nad) 
Erlöſung fuht? Welch' ein unabfehbarer Abgrund thäte jid) 
por mir auf, wenn Robert erführe, daß .... 

Perinell wagte den Gedanken nicht auszudrüden, machte 
mit den Händen eine abwehrende Bewegung, ſchloß die Augen 
und zwang ſich, jeinen Ideen eine andere Richtung zu geben. 

Armer Perinell! / 

’ Wenn er erſt die Gefahr in ihrer ganzen Größe gekannt 
ätte! 

Wenn er erſt gewußt hätte, daß dieſe Fäden, die ſich über 
ſeinem Haupte zuſammengezogen, von anderen gekreuzt wur— 
den, wodurch jenes verhängnißvolle Netz entſtand, welches, 
wenn es über ihm zuſammenſchlug, ihn völlig vernichtete. 

Wenn er erſt gewußt hätte, daß Gabriel der legitime 
Sohn des Marquis L'Eſpine, der Enkel des Herzogs von Loin— 
tier, fich als Feind im feiner Nähe befand? Daß diejer Ga— 
briel das angebliche Grab feiner Mutter unterfucht und ftatt 
deren Yeiche eine Puppe gefunden hatte? Und daß der junge 
Marquis nun feit entichloffen war, diefe peinliche Entdeckung 
nicht auf fich beruhen zu laſſen, ſondern dem Geheimnifje mit 
aller Energie jo lange nadzuforichen, bis e8 vollkommen ent- 
räthjelt und der Schleier, welcher ihm das Schickſal feiner 
Mutter verhüllte, gelüftet fein werde. 

Wie gejagt, es war ein Netz von Widerwärtigfeiten, wel: 
ches plöglih das Haupt des Herrn Perinell zu umſchließen 
drohte, wenn er nicht die Gewandtheit bejaß, den Kopf dem 
Netze und den Hals der Schlinge zu entziehen. 

Des Teihmüllers Robert ließ nicht lange auf ſich warten. 

Herr Perinell hatte fi) von dem Schreden des Brandes 
noch nicht ganz erholt, er war in Bezug auf das gegenüber 
dem jungen Menfchen zu beobadhtende Benehmen mit fi) noch 
nicht ganz einig, als der ungeftime Mahner ſchon an der 
Pforte ftand, 


— 2356 — 


Herr Berinell wußte, daß Robert fommen würde, und 
doc überraschte ihn die Meldung feiner Anwefenheit. 

Diesmal ließ er den Einlapfordernden augenblidlicd vor 
und Robert fand ihn im Lehnftuhle ſitzend ganz in derjelben 
Weiſe, wie der Teichmüller ihn vor vier Tagen verlafjen hatte. 

Der junge Menſch kannte bereits den Schloßherrn aus 
den Mittheilungen des Teichmüllers, er wußte, wen er vor ſich 
habe und betrat demgemäß ein nicht unbekanntes Terrain ; bei 
Herrn Berinell war e8 anders, ihm war der Charakter Robert's 
fremd, ihm ftand der Angriff eines Feindes bevor, den er nicht 
fannte, den er erjt während der Aktion kennen lernen mußte, 
daher auch der lauernde Blid, die Zurückhaltung, das vor- 
ſichtige Pariren und Beijeitetreten im Beginn der Unterhaltung. 

Herr Perinell, begann Nobert mit einer Würde und Ge- 
fafjfenheit, die der Scloßherr nicht vermuthete, ich jeße 
voraus, daß Sie meinen Beſuch erwartet haben, ich kann mir 
daher jede Einleitung erfparen und gleich zu dem Zwecke mei- 
nes Hierjeins übergehen. 

Sie werden mid) damit jehr verbinden, antwortete Herr 
Perinell mit dem Organe eines Kranken, Sie treffen mich fehr 
leidend, das Unglüd, welches mich traf, hat meine ohnehin 
zerrüttete Gejundheit noch mehr untergraben, ad), mit mir 
geht e8 wohl jhon dem Ende zu — 

Wenn fih’8 dem wirklich fo verhält, wie Sie jagen, 
Herr Perinell, dann bedaure ich Sie; doch kann mich Ihr Zu- 
jtand nicht abhalten, Sie mit meinem Anliegen zu beläftigen — 

Ach, ich bin davon ſchon unterrichtet, Ihr Vater... . 

Robert unterbrad ihn: 


Mein Vater, jagen Sie? Iſt der Teihmülfer mein Va- 
ter ? Ich denke Sie, mein Herr, wiffen am beften, daß er es 
nicht ift. 

Hören Sie mid an, junger Mann, verjegte Herr Pe— 
rinell mit dem Tone der Belehrung, wenn Jemand an einem 
Kinde jo handelt, wie Herr Zeiner an Ihnen, dann hat er 
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Während num diefer unten befchäftigt war den hölzernen 
Dedel zu lüften — lagen die Räuber zu beiden Seiten des 
Grabes der Yänge nad) auf den Vorderjeiten ihres Körpers 
auf der Erde, beleuchteten, der eine mit der Yaterne, der andere 
mit der bloßen Kerze, das Innere des Grabes und Schauten mit 
großer Gierde hinab, damit ihnen ja feine Bewegung ihres 
Gefährten entgehe. 

Die Situation war unheimlich und ſpannend. 

Der Deckel ward ohne Mühe vom Sarge gelöſt — der 
Marquis zitterte vor banger Erwartung — die Furcht, nichts 
zu entdecken, peinigte ihn — er beſaß kaum die Kraft, den 
Deckel zu heben, und oben über den Rand des Grabes 
hinwegzuſchieben. Ey 

Im - Sarge lag. eine Geitalt, das Hanpt dicht ver- 
ihleiert, den übrigen Theil des Körpers mit weißent- 
Linnen bededt 

Wunderbar, die Formen prägten ſich noch aus, als ob 
die Leiche erſt jüngſt beigeſetzt worden wäre. 

Gabriel ſtreckte die bebende Hand aus, um den Schleier 
vom Antlitze der Leiche zu ziehen — der Stoff zerfiel unter 
jeiner Berührung wie Staub. 

Ta erfagte ihn die Ungeduld, er jtreifte den Schleier mit 
flader Hand hinweg und — ein neues Wunder — er ſieht ein 
Frauenantlitz, das Geſicht einer Todten, aber ſo friſch, ſo un— 
verſehrt, als ob der Sterbeengel mit ihrem Leben eben jetzt 
entwichen wäre. 

Der Marquis vermag ſich nicht zu halten und berührt 
die Leiche. 

Jeſus Maria, was iſt das? 

Die Räuber erſchraken vor ſeinem Rufe. 

Er betaſtete das Antlitz noch einmal — er hat ſich nicht 
getäuſcht es iſt von — Wachs. 

Er reißt die Hülle weg — keine Spur von einer Leiche — 
cin Kopf von Wachs, das iſt Alles, was er findet. 
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Der Marquis taumelt auf, er ift unfähig ſich auf den 
Beinen zu erhalten und muß fi an die Grabeswand lehnen. 

Die beiden Andern heben ihn aus dem Grabe, er ſinkt 
ohne Befinnung auf den Boden nieder. 


Der Marquis erwachte wie aus einem Traume, Mottin- 
ger war mit ihm bejhäftigt und der alte Grafel fuchte im 
Sarge nad) dem Schage, ohne ihn zu finden. 

Gebt Euch Feine Mühe, flüfterte Gabriel mit matter 
Stimme, Ihr werdet nichts finden; ich wurde betrogen und 
Ihr mit mir; Euch werde ich für Eure gehabte Mühe entichä- 
digen, wer aber entjchädigt mich ? Wo foll ich jet Juchen, was 
ich hier nicht fand ? 

Schließt die Särge, bat er feine Gefährten nad) einer 
Meile, gebt die Erde wieder in das Grab und gönnt mir, daß 
ich mich von dem Schlage, der mich traf, erhole. 

Die beiden Räuber machten fich jchweigend an die Ar- 
beit; jie fühlten, daß es fich hier nicht um einen Schag, ſon— 
dern um ein Geheimniß gehandelt habe, welches fie freilich nicht 
begreifen konnten. 

Statt einer Reiche fanden fie einen Kopf von Wachs und 
diefen hatte man in einem Doppelfarg beerdigt! 

Warum geihah da8? In welcher Beziehung ftand der 
ſchlichte Handwerksburſche, der ſich für einen Schaßgräber aus- 
gab, den fie für ihresgleichen hielten, in welcher Beziehung 
ftand er zu jener Todten, deren Leiche in dieſem Grabe hätte 
ruhen follen ? 

Es fehlte den Räubern niht an Stoff zum Nachdenken 
. bei ihrer Arbeit, darum ging fie auch rajcher von Statten, fie 
errichteten fie mechanifch, ohne daß ihnen ihre Ermüdung oder 
eine Gefahr einfiel. 

Die Särge waren gefchloffen und die Erde wieder in die 
Grube geworfen und fo viel al8 möglich feitgetreten. 
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wohl ein Recht, jich deifen Vater zu nennen und diejes Kind 
bat die Pflicht, ihm dankbar zu fein. 

Sie haben Recht, mein Herr, doch wie groß aud die 
Dankbarkeit des Kindes und die Liebe des Pflegevaters zu dem 
Kinde jein mag, fo hört ihre alleinige Berechtigung in dem 
Momente auf, wo c& fih um die wirklichen Eltern handelt, 
denen man ſein Leben jchuldet. Ich werde nie aufhören, die 
Familie Zeiner zu lieben, zu ehren und ihr danfbar zu fein — 
ich kann mich jedoh unmöglich entichliehen, diejen Gefühlen zu 
Liebe, auf den Wunfch, meine wahren Eltern fennen zu lernen, 
Berzicht zu leiften. Sie, mein Herr, wiſſen, wer meine Eltern 
find, ich eriuche Sie demnach, fie mir zu nennen. 

Der Schloßherr feufzte, faltete die Hände, indem er die 
Finger in einander jchlang, und fragte: 

Haben Sie au bedacht, was Sie wünſchen? 

Sa, mein Herr, mein Wunſch iſt wohl überdacht und erwogen. 

Dann müfjen Sie auch Ihre Gründe dafür haben. 

Gewiß Hab’ ich auch meine Gründe dazu. 

Was hoffen Sie von Ihren Eltern? 

Robert jah den Schloßherrn mit einem Blick an, der ihm 
das Blut im Leibe erftarren machte. 

Wie es jcheint, fragte er im gereizten Tone, hegen Sie 
den Glauben, daß der Eigennug meine Handlungen beftimme — 

Da Sie der Meinung find, daß Ihre Eltern reich und 
vornehm find oder waren, fo fünnen Sie mir meine 
Meinung nicht verübeln, übrigens will ich damit nicht gejagt 
haben, daß der Eigennuß allein — 

Genug, mein Herr, unterbrad der junge Mann den 
Schloßherrn, denken Sie, was Ihnen beliebt, doch hüten Sie 
ſich diefe Gedanfen auszufprechen, jobald Sie meiner Recht— 
lichfeit nahe treten. Ich bitte Sie mich mit Fragen von Ihrer 
Seite zu verjchonen, denn an Ihnen ift es, zu antworten. 

Mein Herr, Sie jind jehr ungeftüm — 

Sie zwingen mich dazu, indem Sie fih bemühen, mid) 
von diefem Ziele abzulenfen. 

Die beiden Grafel. II. 16 
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Sie thun mir Unrecht — | 
Sch bin bereit, es Ihnen abzubitten, ſobald Sie mei- 
nem Aunf che nachkommen. Sie haben mic in die Teihmühle 
gebracht, Sie müffen wiffen wer Ihnen das Kind anvertraute, 

Herr Perinell glaubte einen Ausweg zum Abtenfen ge- 
Funden su haben und antwortete raſch: 

Ich leugne es nicht, ich weiß wer Sie mir andertraute; 
allein damit ift noch nicht gejagt, daß Derjenige auch wirklich 
Ihr Vater war — 

Keine neue Ausflucht; zwiſchen Ihnen und meinen Eltern 
gab es keine Mittelperſon, was Sie ſagen glaub' ich nicht, 
Sie waren das Werkzeug meiner Eltern, von Ihnen fordere 
ich daher Aufklärung. 

Wenn ich ſie Ihnen aber zu geben nicht vermag? 

Dann werde ich die Hilfe der Gerichte in Anſpruch 
nehmen — 

Der Schloßherr wurde betroffen. 

Sie ſind alſo geſonnen gegen Ihre Eltern, vorausgeſetzt, 
daß ſie noch am Leben ſind, feindlich aufzutreten? 

Robert ſah den Schloßherrn fragend an. 

In Wirklichkeit iſt es ſo, fuhr Herr Anton fort, und ich, 
will e8 Ihnen gleich erflären. 

Als Ihre Eltern Sie nad der Geburt fremden Händen 
überlieferten, fuhr Berinell fort, mußten fie jicher von wich— 
tigen Umftänden dazu veranlapt worden ſein. Seitdem find 
faft zwanzig Jahre verfloffen und Ihre Eltern haben fein 
Berlangen getragen Sie zu reflamiren, und hab... Ihrer 
auch nicht in deren Tejtament, vorausgejegt, daß fie während 
diefer Zeit mit Tod abgegangen, gedacht. Daraus glaube ich 
nun mit Recht folgern zu dürfen, dag Ihr. Eltern nie geneigt 
waren, Sie anzuerkennen; wenn nun Sie das Geheimniß 
Ihrer Abftammuug gegen den Willen Ihrer Eltern zu erfahren 
wünfchen, fo treten Sie gegen dieſelben feindlich auf und Fein 
Menſch wird darin einen Beweis von Kindesliebe finden. 

Diefe Auseinanderfegung machte den jungen Mann 
verlegen. 
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Was der Schloßherr ſprach war jo jpitfindig ausge- 
flügelt, daß Robert im erſten Momente dagegen nichts einzu- 
wenden vermochte, erjt als er cine Weile darüber nachlanır, 
fand er das Unhaltbare des Arguments, und erwiderte: 


Wenn man die Pflichten eines Kindes gegen feine Eltern 
einfeitig in’8 Auge faßt, dann, mein Herr, haben Sie reht — 
jobald man jedoch auch die Pflichten der Eltern gegen die Kin- 
der erwägt, dann ift mein Verlangen fein feindliches, ſondern 
ein moraliſch rechtlicher Akt, den Niemand mißbilligen kann. 
Man hat mit mir einen förmlichen Handel getrieben, Sie wa- 
ven der Zwijchenhändler, Sie wußten wo ich bin und daß ich 
lebe, und haben fich während diejer Zeit doch nie um mich be- 
fiimmert. 

Weil ich Sie in guten Händen wußte, übrigens dürfen 
Sie nicht vergeffen, daß ich und Herr Zeiner übereingefommten 
waren, Sie ſtets in dem Glauben zu laffen, dag Sie fein Kind 
find — und id) halte es für ein Unglüd, dat man Ihnen die- 
ven Glauben geraubt hat. Was geichah, läßt fich nimmer unge- 
Ihehen machen, wohl aber fann man mit gutem Willen die bö- 
fen Folgen verringern und das Schlimme erträglicher machen. 
Darum geben Sie meinem Rathe Gehör, laffen Sie ab von 
Ihren Nachforſchungen. 

Nimmermehr! Keine Macht der Welt fol mich abhalten, 
meinen einmal gefaßten Entſchluß aufzugeben. 

. Die Entfchiedenheit des jungen Mannes imponirte dem 
Sch'fheren, er begann einzufehen, daß es ihm nicht gelingen 
werde, Robert von feinem Vorhaben abzubringen und mußte 
fih daher gefaßt machen, ihm zu willfahren oder ihn zu 
täufchen. Ä 

Es ijt alſo Ihr unabänderliher Wille, Ihren Eltern 
feindlich entgegen zu treten? 

Ich thu’, was ich nicht laffen kann — ih will fie fennen 
lernen, ich will wiſſen, wenn ich angehöre. 

Was Ihre Mutter betrifft — Herr Perinell jeufzte jehr 
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ſchwer auf — iſt die Erfüllung Ihres Wunjches unmöglich — 
Ihre Mutter ijt todt. 

Todt! rief Robert mit dem Tone tieffter Bejtürzung. 

©ie ftarb kurz nah Ihrer Geburt — 

Und mein Vater ? 

Dein Bater, mein Sohn, antwortete Herr Perinell, Iebt, 
und du ſiehſt ihn vor dir. 

Der Alte Sprach diefe Worte mit einem feierlichen Tone, 
mobei er eine Rührung, die fich feiner zu bemeiftern jchien, zu 
befämpfen ſuchte. 

Der junge Mann wid beftürzt zurüd. 

Sie — mein — Vater? ftammelte Robert. 

Sa, Robert, ih bin es, und damit du das Geheimmiß 
ganz gelöft erhältft, jo wiſſe, daß nicht Xieblofigfeit, ſondern 
eine feierliche Zufage, die ich deiner Mutter am Sterbebette 
Leiften mußte, mich von dir fern hielt und verhinderte, dich als 
mein Kind anzuerkennen. 

Herr Perinelf benutzte die Betroffenheit des jungen Man— 
nes und jchilderte ihm die legten Lebensftunden feiner Mutter 
in ergreifender Weile, und um feine Angabe zu befräftigen, 
verabfäumte er auch nicht, die Gründe darzuftellen, melde Ro— 
bert's Mutter bewogen, ihrem Geliebten das erwähnte Ver— 
ſprechen abzunehmen. 

Der junge Dann lauichte fajt athemlos den Worten des 
Sreifes, er wiederholte in Gedanken gar oft die Worte: Er 
ſelbſt ift mein Vater! doch fand er im feiner Seele fein Echo 
dafür, es mwiderftrebte ihm zu glauben, was er jo eben erfuhr. 

Ich habe dir num das Räthjel gelöft, mein Sohn, ſchloß 
Herr Perinell jeine Mittheilung. Samilienverhältniffe deiner 
auten Mutter waren Urſache, daß wir deine Geburt verheim- 
lichten, und ihre Fürforge, did der Rache ihrer Verwandten 
zu entziehen, bewog fie, mir das erwähnte Verſprechen abzu— 
nehmen; doch mußt du deßhalb nicht glauben, daR ich dich aus 
den Augen ließ, ich beobachtete dich, ich bewachte dich aus der 
Ferne und an meinem Sterbebette, wie ich e8 deiner Mutter 
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zujagte, hätte ich dir freiwillig geoffenbart, was du mir jeßt 
abgenöthiget hajt. 

Herr Perinell ſchwieg, Robert blickte düfter vor fich Hin 
und ſann über das Gehörte nad). 

So jehr er fi mit dem Gedanken, daß der Schloßherr 
fein Vater jei, vertraut zu machen juchte, jo widerjtrebte es 
doch jeinem Gefühle, daran zu glauben, und er nahm auch fei- 
nen Anftand, diefer Abneigung Worte zu verleihen. 

Ihre Mittheilung, erwiderte er, erfreut mich eben fo we— 
nig, als fie mich befriediget. Wäre Ihr Geſtändniß freiwillig 
erfolgt, e8 hätte mich glücklich gemacht und ich würde feinen 
Moment an deffen Wahrheit gezweifelt haben. 

Du zweifeljt doch nicht ? fragte der Alte verlekt. 

Können Sie mir es verübeln, wenn dies wirklich der 
Fall ijt? Sie haben lange geſchwiegen, ſprechen jetzt erit, da 
Sie von mir gedrängt wurden, es ift möglich, daß das, was Sie 
behaupten, fich auch wirklich fo verhält, wie Sie verfihern, mein 
Mißtrauen jedoch ift zu entjchuldigen. Worte vermögen mid) 
Daher nicht zu überzeugen, ich wünjche Beweiſe ... 

a Perinell unterbrad) ihn, indem er aufgebradjt rief: 

ie, dur wagft es, von mir Beweiſe zu begehren? Jetzt 
nad zwanzig Jahren ſoll ich dir für Thatfachen Beweife lie: 
fern, die man damals mit der größten Sorgfalt zu verheimli- 
chen juchte, deren Spuren man zu verwifchen trachtete, damit 
das Geheimniß deiner Geburt vor den Augen der Welt ver- 
borgen bleibe ? Vergiß nicht, daß du fein Recht Haft, Beweije 
zu fordern, fondern daß du dich gläubig dem fügen mußt, was 
ich dir fage. Ich bin dein Vater, ich dringe mic dir als jol- 
cher nicht auf, widerftrebt e8 dir, meinen Worten Glauben zu 
ſchenken, dann ift e8 an dir zu beweifen, daß meine Behaup- 
tung falſch ift. Stell’ mir jenen Menſchen, der dir das Ge— 
heimniß verrieth, gegenüber, und wir wollen hören, welche 
Aufklärung er dir zu geben im Stande fein wird? 

Die Wendung, die Herr Perinell dem Streite gab, frap- 
pirte den jungen Menfchen, er vermochte die Behauptung nicht 
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zu widerlegen, denn er beſaß keine Beweiſe vom Gegentheil 
— was aber den Mann betraf, der ihm das Geheimniß ent— 
deckt hatte, fonnte er ihn dem Schloßherrn gegenüberſtellen? 
Sa felbſt in dem Falle, wenn eine Konfrontation zwiſchen 
Srafel und Herrn Perinell möglich geweſen wäre, welchen 
Erfolg konnte jich Robert wohl von der Ausſage des Räubers 
verſprechen? 

Und doch — ſo dachte der junge Mann weiter, — 
verdanfe id Graſel die erite Andentung, was er mir ent- 
hüllte, betätigt jich, er jagte mir, er wiſſe noch mehr; 
wie wenn es mir gelänge, ihn zu meiteren Mittheilungen 
zu bewegen ? | 

In diefem Momente des Nachſinnens fielen dem jungen 
Menſchen die Worte des Räubers ein: „Es wird vielleicht 
eine Zeit fommen,“ hatte Graſel zu ihm gejagt, „wo du mid) 
aufjuchen, mir nadhlaufen und mich mit aufgehobenen Händen 
bitten wirft, dir beizuftehen und dir zu deinem wirkfliden Na— 
men zu verhelfen, ob ich dann geneigt fein werde, e8 zu thun, weiß 
ich jest nicht!“ und fiehe da, dieje- Zeit nahte bereit8 heran; 
ohne weitere Enthüllungen von Seite des Räubers mußte er 
die Angabe des Schloßherrn al8 wahr hinnehmen, eine An— 
gabe, welcher er feinen Glauben zu fchenfen vermochte. Sollte 
er nun Grafel wirklich auffuchen ? Sollte er dem Räuber den 
Triumph, bei ihm als Bittender zu ericheinen, gönnen? 

Nun, was finnft du, unterbrady Herr Perinell die län 
gere Stille. 

Ihre letzte Aeußerung, antwortete Robert, gab mir Ver— 
anlaffung dazu. Ich fann Ihrer Angabe, daß Sie mein Va— 
ter find, feinen Glauben fchenfen und Sie fordern mid auf, 
Ihnen zur Rechtfertigung meines Zweifels jenen Mann ent— 
gegen zu ftellen, der mir das Geheimniß zuerſt verrieth, 
zwingen Sie mich nicht, dies zu thun, denn Sie fegen mid) 
damit einer Gefahr aus, deren Größe Sie nicht ermeffen 
fönnen; bin ich wirffih Ihr Kind, jo zwingen Sie mid) 
nicht, diefe Gefahr zu bejtehen. 
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Sch miederhole, daß du mein Sohn bift; dein Miß— 
trauen ift nicht geeignet, dir meine Xiebe zu erwerben, ich kann 
dich nicht zwingen, mir Glauben zu fchenfen; meinft du, dic) 
einer Gefahr ausjegen zu müffen, jo thue es immerhin, ich 
bin nicht in der Yage, dich zurückzuhalten, cben jo wenig als 
ich im Stande bin, dir für die Wahrhaftigkeit meiner Angabe 
Beweiſe zu liefern. | 

Robert erhob fih von dem Site, den er eingenom- 
men hatte. | 

Du geht? fragte Herr Perinell und heftete einen lauern— 
den Blick auf den jungen Daun. 

Sch gehe, antwortete diejer entſchloſſen, ih mus mid 
der Ungewißheit entreißen. 

Wirft du wiederfehren ? 

Ob ich die Schwelle dieſes Hauſes noch einmal über- 
jchreiten werde, weiß ich nicht, daß wir uns jcdoch wieder— 
jehen, deſſen mögen Sie verfichert fein. 

Was gedenfit du zu beginnen ? 

Die Zukunft wird Sie darüber belehren. 

Der junge Mann fohritt gegen die Thüre. 

Der Schloßherr fämpfte einen Moment lang mit ich, 
ob er ihn zurücrufen ſolle oder nicht, plößlich durchflog ihn 
ein Gedanfe, er hielt an fih und ſah ruhig zu, wie er fich 
entfernte. | 
Mag er gchen, murmelte der Alte zornig, was er aud) 
immer unternimmt, ich befige ein Mittel, ihn verjtummen 
zu machen. 

Robert beeilte fich, jo ſchnell als möglich aus dem uns 
heimlihen Schlofje zu fommen; er fchritt die Treppe hinab, 
eilte durch den Gang und wollte eben die Hausflur betreten, 
als plöglich ein Schrei zu ihm drang. 

E8 war der Auffchrei eines meiblichen Wejens, ein 
Schmerzensjchrei, der durch- den gewölbten Gang herauf- 
a. und dem, unheimlich genug, eben jo plöglihe Stille 
olgte. 
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Der junge Mann blieb überrafht ftehen und biidte 
forichend nad der Seite, woher der Schrei gedrungen war. 
Er bemerkte nichts, der gewölbte Gang war düjter umd leer 
wie früher. 

Robert war eben daran, feine Schritte, jtatt zum Haus— 
thor in den Gang zurüd zu lenken, als einer der Hofhunde, 
von der Kette befreit, gegen ihn losftürzte und ihn ficher 
erfaßt haben würde, wenn er fih mit eiligft vor das 
Schloßthor geflüchtet und wenn er nicht dasjelbe Hinter ſich 
geichloffen hätte. 

Kaum war dies geichehen, jo vernahm er auch ſchon hin- 
ter fich den Riegel fuarren, ber Eingang war abgeſperrt und 
Robert fonnte ungefährdet feinen Weg fortfegen. 


Zehntes Kapitel, 
Eine Räuber-Unterhaltung. -. 


Wer in einer ftürmiichen finftern Naht auf einfamer 
Wanderung begriffen, weſſen Glieder ermüdet und ermattet 
einer Herberge entgegen Techzen, dem erjcheint ein in der Ferne 
ſchimmerndes Lichtlein als Erlöfungszeichen, fo, wie dem Pilo- 
ten auf offener See der Schein des Leuchtthurmes zuminkt, 
den Lauf des Schiffes dahin zu lenken. 

- Der Wanderer fchreitet wader darauf los, und je näher 
er bem Lichtlein fommt, deſto länger werden feine Schritte, 
deſto Haftiger wird fein Gang, bis erendlich vor der Hütte fteht, 
deren erleuchtetes Fenfterlein ihm zum Leit und Hoffnungs- 
ſterne gedient hat. ' 

Aber nicht immer findet der nächtliche Reifende eine gaft- 
the Aufnahme, oft verjchließt ihm die Hartherzigfeit das 
Pförtlein des ftroh- und brettergededten Baradiefes, oft aber 
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weicht er freiwillig zurüd, denn er erkennt einen verrufenen 
Ort, ein Verſteck, wohin fich das Verbrechen flüchtet, um fich 
vor den Berfolgungen der Gerechtigkeit zu bergen, und um in 
etwas aufzuathmen unter der Laſt der Verbrechen. 

Jene Fuhrleute, welche eine und diejelbe Straße häufig 
befahren und jeden Stein, jede Grube genau kennen, wenn 
fie ein ſolches Lichtlein von jeitwärts herüber ſchimmern 
fchen, treiben ihre Pferde zur größeren Eile an und ſchlagen 
jogar ein Kreuz, damit der Herr fie vor böjen Menichen be- 
Ihüße und bewahre. | 

Auf der Straße von Meißau gegen Eggenburg fin- . 
den wir in finjterer Winternacht einen jener langen, jchwer- 
fälligen, gegen die Deichiel zu abſchüſſigen Wagen, deren ein- 
zige Beftimmung ift, nach der NRejidenzitadt die Säuglinge der 
Rinderwelt zu überführen, die auch jetzt noch, troß der Ein- 
ſprache des Thierfchußvereines, auf diefen Gefährten zuſam— 
mengepfercht und mit herabhängenden Köpfen verladen werden 
und deren jchwerjtes Leiden der Tod nicht ift, der ihrer im 
Wien wartet. 

Das Fuhrwerk, welchem wir begegnen, hat fich feiner 
blöckenden Laſt bereits entledigt und ift auf dem Heimmege be» 
griffen. Unter dem Nothdache von Rohrdeden fit der Lenker 
des Geſpannes und ihm zur Seite ein Paffagier, den er von 
Meißau aus mitnahm, im der Hoffnung, einige Grofchen 
als Fahrlohn zu erhalten. 

Die Naht war finfter, der Reiſende zur Seite des 
Kutſchers blieb ftumm und ſaß regungslos in feinen Mantel 
gehülft. | 

Auf einmal Elopfte er dem Kutfcher auf die Schulter und 
fagte zu ihm: Ä 

Halt an, ich werde abjteigen. 

Wie, Ihr wollt den Wagen ſchon verlajfen ? fragte die- 
jer, wohin gedenft Ihr zu gehen? Wir befinden ung ja auf 
offener Straße. 
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Siehft du das Lichtlein dort von der Anhöhe herab- 
Ihimmern ? 

Um Gotteswillen, Ihr werdet doch nicht dort übernachten 
wollen ? 

Warum nicht? 

Weil dort nur ſchlechte Menſchen einkehren, weil dort, 
wie jedes Kind der Umgebung weiß, nur Räuber zuſammen 
kommen. 

Ich fürchte mich nicht, verſetzte der Paſſagier lächelnd, 
darum halte nur getroſt an und laß mich abſteigen. 

Als der Knecht in ſeiner fürſorglichen Gutmüthigkeit aber— 
mals Einwendungen machte, fiel der Fremde in die Zügel der 
Pferde und brachte das Geſpann zum Stehen. 

Hierauf erhob er ſich und ſtieg vom Wagen, und indem er 
dem Kutſcher Geld reichte, ſagte er: 

Da nimm dein Trinkgeld und fahr' in Gottesnamen 
weiter. 

Nach dieſen Worten überſprang der Fremde den Chauſſee— 
graben und verlor ſich, quer über das Feld gehend, im Dunkel 
der Nacht. 

Das Gefshrte ſetzte ſich wieder in ſeine gewöhnliche 
jchwerfällige Bewegung, der Knecht jchüttelte verwundert den 
Kopf und brummte: | 

Ein eigenfinniger Menfch; der junge Burſch läßt ſich Fri- 
nen Rath gefallen und rennt muthwillig in die Gefahr; jegt 
aber muß ich doc fchen, was er mir da in die Hand ge— 
drückt hat? 

Er öffnete feine Hand, juchte in der Dunkelheit die Geld— 
jtücfe zu unterfcheiden und rief auf einmal: 

Sapperment, das find ja drei Silberzwanziger, jet wo 
die Silbermünze jo rar ift wie ein Nabe im Sommer; drei 
Zwanziger. | 

Jeſus Maria, unterbrach er fich plöglich mit einem noch 
lauteren Rufe, in welcher Gefahr habe ih mich, ohne daß ich 
es wußte, befunden! Ein Menſch, der bei jetiger Zeit drei 
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Zwanziger Trinfgeld gibt, der fann niemand Anderer jein ale 
der — Grafel! 

Und raſch nach der Peitiche greifend, trieb er feine 
Pferde zum ſchärfſten Trabe an, um fo ſchnell al8 möglich den 
nächiten Ort zu erreichen und dort die Wundermähr von dem 
Graſel und feiner Freigebigkeit zu erzählen. 

Unbefünmmert um die Ueberraihung des Fuhrknechtes 
Hatte indejfen der junge Grafel, denn er war wirflih der 
Paffagier geweien, jene Hütte erreicht, deren erleuchtetes 
enter ihm zum Yeitjtern diente, 

Das Gehöfte ſaß  vereinfamt auf einer mäßigen Höhe, 
cine faum fünf Fuß hohe morſche Bretterwand bildete die 
Umfriedung, jenfeits welcher fich niederes Geftrüpp bis gegen 
den Wald hin ausdehnte. 

Die Hütte war alt und verfallen, da8 Dad zum Theil 
eingefunfen, das dünne Mauerwerk bereits durch Balfen ge- 
jtügt, der ganze Bau leiſtete kaum gegen Wind und Wetter 
Widerftand und war auch defhalb unbewohnt. 


Das Gehöfte jtand öde und verlafjen, nur mandmal er: 
leuchtete fich-des Nachts die Kleine Feniterlude und galt den in 
die Geheimnifje diejer Hütte Eingeweihten als Zeichen, daß 
Sefellen des Grafel ſich hier zufammen gefunden. In ſolchen 
Nächten bewachten Hundert Augen aus weiter Ferne her die 
ganze Umgegend, damit fein bewaffneter Arm in die Nähe 
der Hütte gelange und den dort VBerfammelten Gefahr 
bringe. 

Die Späher und geheimen Anhänger der Räuber waren 
jtet8 auf der Huth. Kaum machte eine Streiftruppe fih auf 
die Beine, jo flog auch ſchon ein Bote übers Feld, um die 
Räuber von der nahenden Gefahr zu warnen und wenn dann 
die Hütte umftellt wurde, fand man dag Weit leer und nur 
die zurücgelaffenen Ueberrejte oft noch warmen Mahles zeug» 
ten, daß die Buriche hier gezecht hatten, und zeitlich gemug 
entfommen waren. 
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Als der junge Graſel in die Nähe der Hütte kam, ließ er 
einen jener ſchrillen Pfiffe ertönen, die weithin durch die Nacht 
gellen und Vertrauten zum Erkennungszeichen dienen; gleich 
darauf erſchien ein Mann in der Thür und rief den Namen: 
„Hansjörg!“ worauf der Angekommene die Worte ſprach: 
„Ich bin es, Gams!“ 

Nun trat Graſel in die Hütte. 

Ein von rohen Brettern nothdürftig zuſammengefügter 
Tiſch, eine ſchlotternde Bank bildeten die ganze Einrichtung 
der niederen Stube, welche ihre Beleuchtung einer einzigen 
Kerze verdankte, die in einer Ecke befeſtiget war, damit der 
durch dieſen Raum ohne Unterlaß ſtreichende Zugwind ſie 
nicht auslöſche. 

Der Räuberanführer fand zwei ſeiner Geſellen anweſend, 
den Gams und den ſchönen Nazl, der eigentliche Name 
des Erſtern war Jakob Fähding, der des Letzteren Ignaz 
Stangl. 

Iſt der Gföhler noch nicht da? fragte Graſel. 

Nein! antwortete der Gams. 

Ihr habt ihn doch von unſerer Zuſammenkunft in Kennt— 
niß geſetzt? 

Ich ſelbſt habe mit ihm geſprochen, verſetzte der ſchöne 
Nazl und er verſprach zu kommen. 

Dann wird er auch nicht ausbleiben, erwiderte Graſel 
beruhigt, habt Ihr etwas zum Eſſen und Trinken mitgebracht? 

Stangl ftellte einen Handkorb und einen Krug auf den 
Tiſch und das Klechlatt machte fich über den Vorrath her und 
ließ fich’8 wohl ſchmecken. 

Jetzt ertönte von Außen herein abermals ein Pfiff, ähn- 
lich dem, wie ihn kurz vorher der Grafel erichallen lieh. 

Ah, das ift er! fagte diejer mit fichtbarer Befriedigung, 
ohne fih indeffen in feiner angenehmen Beichäftigung ftören 
zu lafjen. 

Fähding begab fih Hinaus, den Anfommenden zu 
empfangen, und trat gleich darauf mit einem Fleinen hageren 
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Greife ein, deſſen Säbelbeine ihn wo möglich noch Eleiner er- 
ſcheinen ließen. 

Das Antlig des Alten war freundlich, fein jchneeweißes 
Haar, von vorne nah rückwärts gefämmt, Hing lang und 
jeidenweich über den Naden hinab und verlieh ihm ein fait 
ehrwürdiges Anfehen. 

Wer diefen Manı nicht fannte, hätte ihn für einen from: 
men Küfter oder für den Schulmeifter eines Dorfes gehalten, 
unjer Alter aber dachte eben fo wenig daran, eine Gemeinde 
zum Gottesdienfte zu laden, als es ihm einfiel, der jungen 
Nachkommenſchaft irgend welchen Unterricht zu ertheilen, den 
er jelbjt niemals empfangen Hatte. 

Vater Chriftof, jo war der wirkliche Name des Grei- 
ses, jtand mit Grafel in vertrauten Beziehungen, und befliß 
fich der Räuberei, die er mit vieler Sanftmuth und Ergeben- 
heit betrieb, wobei er eine bewunderungswürdige Gemüth- 
fichfeit und Menfchenfreundlichfeit entfaltete, die mit feinem 
Aeußern in harmonischen Einklange ftand.. Den Spitnamen 
der Gföhler Hatte er von feinem Geburtsorte Gföhl 
erhalten. Nun: 

Im Gefolge diejes Räubers befand fich jein fteter Te- 
gleiter, ein großer Hund, mit langem, zottigen Haar, jo 
weiß wie das jeines Herrn. 

Diefer Hund von der Größe eines vollkommen ausge: 
wachſenen Wolfes trug eine Staelfette um den Hals, hatte 
fange, herabhängende Ohren und eine buſchige Ruthe, die er 
ſtolz nad) aufwärts ringelte. 

Der Nanıe des Schönen fräftigen Thieres war Motz. | 

ALS der alte Räuber in die Stube trat, drängte fich der 
Hund vor, fprang auf Grajel los, ummebdelte ihn freudig, 
winjelte und begann ihn mit einer rührenden Herzlichkeit zu 
Liebfofen. 

Der Räuber ftreihelte ihm das zottige Fell, Fopfte ihm 
Tächelnd den Rüden und fagte: 
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Schon gut, Moß, Schon gut, ich weiß, daß du mich Tieb 
haft, du bift mein braver Hund. 

Und das Thier pflanzte ſich jeßt, auf den Hinterbeinen 
figend, vor den Räuber hin, fegte mit der Ruthe den ftaubi- 
gen Boden und fchaute feinen Freund mit Flugen Augen an, 
als erwarte er dejjen weitere Befehle und Wünſche. 

Dieſe erfolgten aud). 

Grafel nahm ein Stüd Brot, warf es dem Hunde zu 
und fagte: 

So mein Mob, jest geh hinaus und fei fein wachſam, 
damit wir nicht überrafcht werden, und hier ıubig verweilen 
fönnen! 

D.r Hund fing die ihm zugeworfene Speife in der Yuft 
anf und fprang dann luſtig hinaus, als freue es ihn, dem 
Käuberanführer dienen zu können. 

Ich forge für das Thier mit großer Yiebe und Aufmerf- 
ſamkeit, nahm jegt der Gföhler das Wort und es hängt 
auch an mir mit Yerb und Seele, jedoch nur in jo lange, als 
du nicht anweſend bift, Hansjörg, kaum erblidt es did, fo 
kümmert e8 fi) um mich nicht mehr und gehorcht dir, wie mir, 
feinem Herrn. Wenn id) dich nicht jo gerne hätte, Hansjörg, 
ich möchte eiferfüchtig werden, denn der Motz ift mein Alles 
auf der Welt, mein einzig’ Gut, meine ganze Familie. 

Greift zu, Vater Ehriftof, jagte Grafel und jchob dein 
Alten Speife und Trank zu, vergönnt mir auch ein bischen 
Lieb’ und wär's auch die von einem Hund, 

Hohe, Hansjörg, thu nicht jo verlajfen und verftoßen, 
als ob es nicht Yeute genug gäbe, die dir anhängen; wo gibt 
es einen Burfchen, der fi) wie du rühmen kann, fo ſchmucke 
Dirnen zum Tanz zu führen; o, ich hab's jchon gehört, daß 
dur wicder einen lieben Schat aufgefchnuppert Haft droben in 
Dber-Höflein. 

Der Kukuk, wo habt Ihr das erfahren? 

Dem alten Ehriftof und feinem Mot bleibt nichts ver; 
borgen. Die Marie ift das jchönfte Mädl im ganzen Ort, 
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ihr Vater ift freilich nur der Gemeindehirt, aber was lieg 
daran? Der Stand macht die Tiebe nicht wärmer und das 
Herz nicht beſſer — 

Ihr müßt das wiffen. 

Natürlich, verfetste ſchmenzelnd der Gföhler, ich bin alt 
genug geworden, um auch in der Licbe Erfahrungen zn machen, 
o, Kinder, ih bin auch einmal jung geweien, e8 ift freilich 
ichon etwas lange her, da hab ich auch Manches mitgemacht 
und der Ehriftof war Keiner der Letzten, wenn es galt, eine 
Ichmude Dirne zum Tanz zu führen. 

Wie, Ihr habt au getanzt? fragte der Game. , 

Meinſt vielleigt, meine Säbelbeine haben mich am 
Tanzen verhindert? Da trrft du, Gams, ic) hab’ gar manche 
Nacht durdhgehopit und gar viele Raufereien mitgefchlagen, erft 
als ich älter wurde, habe ich die Luft aufgegeben und mich 
enem ernten Gefchäfte zugewendet, und meiner Treu, ernft 
ift’8, man muß es flug betreiben, wenn man nicht zu Scha- 
den gelangen will. 

Die anderen drei lachteır, | 

Ein Kinderspiel iſt's nicht, rief der fchöne Nazl, man 
muß Hug zu Werke gehen, wenn man nicht zu Schaden fom- 
men will. | 

Das will ich meinen, ergriff der Gams die Nede, wir 
haben auch ſchon mandes Stüdlein miteinander ausgeführi 
und find gottlob noch überall durchgefommen. Grinnert Ihr 
Euch an die Recht vom 18. auf den 19. Mai im vierzehner 
Jahre, an die alte Shindlerin in Zwettl? | 

Die ſechs- und jehzigjährige Here wollte mit ihren Tha— 
lern nicht herausrüden und ſchrie wie eine Eule... 

Bis ih in's Mittel trat, lachte Fähding; ich band ihr 
die Hände und Füße, legte fie im Keller auf den Rücken und 
bidedte fie mit der federgefüllten Oberdede derart, daß fie für 
ihr Lehelang verftummte — 

Und vier Tage vorher, erinnerte Stangl, da ging es 
beim Pfarrer Lamatſchiu Modes Iuftig her. 
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Aud den, prafftte der Gams, hielt ich im Bett feit, bis 
ihm der Hansjörg feinen Kirhenjad geleert hatte; der Schuft 
wagte fich zur Wehr zu jegen, und mußte defhalb gar manden 
derben Puff vor mir in den Kauf nehmen, ich wette, er trug 
ipäter einige blaue Fleden als Andenken an die ihöne Nacht 
mit ſich. 

Genug diejer Erinnerungen, unterbrad Grajel mit dü— 
jterem Zone die Unterhaltung feiner Raubgenoſſen; Leute wie 
wir dürfen nicht nach rüdwärts jchauen, am allerwenigjten 
aber auf Ereigniffe, wie jenes in Zwettl war. Deine dama= 
lige Unvorfichtigfeit, fehrte er fich zu Fähding, hat mir be— 
reit8 mande trübe Stunde verurjaht; ich verabicheue den 
Mord, meine Hände find bis jest noch rein von Menſchen— 
blut, aud an dem Tode der Schindlerin bin ih unjchuldig, 
und doc wird diefe That einft Schwer in die Wagichale fallen, 
wenn ich das Unglück haben jollte, in die Hände der Juſtiz zu 
fommen. 

Der Game verfuchte die trüben Gedanken des Anführers 
zu verfcheuchen, indem er der Verfolgungen und des Preiſes 
ipottete, den man in Wien auf Grafel’8 Kopf geſetzt hatte, 

Eripare dir die Mühe, über ernfte Dinge zu jcherzen, 
ermahnte ihn dieſer traurig, ich fürchte das Sterben unter 
freiem Himmel nicht, ich bin jeden Tag auf mein Unglüd ge- 
faßt und lege mic mit dem Gedanken daran zu Bette; id) bin 
zwar ftet8 auf der Hut und hoffe mich meiner Haut zu weh: 
ren, jo lange es angeht, werde mich aber trotzdem durch 
nichts überraſchen laſſen, was audh immer fommen mag. 
Doch genug von diefeu Dingen, wir wollen nun von zweck— 
mäßigeren Angelegenheiten jprechen. Was habt ihr neulich am 
Hohenjtein ausgefundjchaftet ? 


Fähding übernahm es, einen genauen Bericht feiner 
Refognoszirung zu geben, und lieferte dem Anführer eine ges 
naue Schilderung der Dertlichkeit von Hohenftein, fo daß die- 
jem nichts zu wünſchen übrig blieb. 
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Graſel nickte auch befriediget mit dem Kopfe, und jagte 
als Jener zu Ende war: 

- Gut iſt's, Gams, man fieht, daß du auch Soldat warjt 
und daß du dich darauf verjteht, bei einem Ort, den man ein- 
nehmen will, Alles zu beobachten. Es bleibt nur noch die 
Frage, ob jich’8 auch der Mühe lohnt, das alte Nejt zu über- 
rumpeln ? 

Der Schloßherr fol ein Filz, ein Geizhals fein. 

So jagen die Einen, bemerkte Graſel, ich habe aber auch 
ihon von Anderen gehört, daß er ein armer Teufel ift, der 
fein bares Geld bejittt und nur von einer fehr Heinen Rente 
lebt, die er zugejendet erhält. Wäre Letzteres der Fall, -fo 
würde unfere Mühe vergeblich fein, und wir hätten jchwere 
Arbeit umſonſt gethan, e8 ift daher nothwendig, daß wir auch 
in diejer al Sicherheit erlangen und daß wir die inneren 
Verhältniſſe eben jo fennen lernen, wie die Dertlichkeit felbft. 

In's Schloß fich einzufchleichen ift faſt unmöglich, weil 
das Thor Niemanden geöffnet wird. 

Du fagteft mir bereits davon. 


Sollte der Tumpige Geizhals nicht zu überkiten ſein? 
fragte der alte Chriftof, den die Unterhaltung erjt zu interef- 
firen begann, als die Rede auf das Unternehmen von Hohen 
ſtein kam. 

Ich will darüber nachdenken, verſetzte Graſel. 

Und ich auch, ſagte der Gföhler, ich hatte in meinem 
Leben ſchon manchen klugen Einfall und die Nächte in Rei— 
chenbach, Unterthumritz und Zwettenreuth wiſſen 
davon zu erzählen. 

Hoho, rief der ſchöne Nazl, Ihr geht mit Eueren Erin— 
nerungen gar in's Elfer- und Zwölfer Jahr zurück. 

In Unterthumritz war's ja, wo du die Ringer gebunden 
haſt und ſie zwangſt, während wir ihr das Geld nahmen, ein 
Vaterunſer nach dem anderen zu beten. Doch wir kommen 
immer wieder auf vergangene Dinge zurück und ihr wißt, der 

Die beiden Graſel. IL 17 
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Hansjörg mag's nicht hören, ſprechen wir daher von etwas 
Anderem. 

Gut geſprochen, Vater Chriſtof, Ihr kennt mich und habt 
noch nie was gethan, was mir unangenehm geweſen wäre; 
da nehmt den Krug, trinkt und erzählt uns dann etwas aus 
vergangenen Tagen, wir wollen einmal ganz vergeſſen, was 
wir ſind, uns zurückverſetzen in verfloſſene Zeiten, wo wir 
noch Kinder waren und den ſchönen Geſchichten zuhörten, die 
uns von den Alten erzählt wurden. Geht, Vater Chriſtof, 
laßt uns wieder einmal die Geſchichte von der Wallfahrtskirche 
zu „Drei-Eichen“ hören, Ihr wißt, ich horche gar gern 
derlei frommen Erzählungen. | 

Du bift ein waderer Burjche, a! erwiderte der 
Gföhler, du bift Fein böfer Menfch, fo wie dein Vater einer 
ift, und das freut mid von dir. Die Menjchen heißen dich 
einen Räuber, zwifchen Räuber und Räuber ift aber ein gro- 
Ber Unterichied. Ich bin arch ein Räuber, aber nit wahr, 
ich bin ebenfalls fein böjer Menſch. Wir fagen zu den Kei- 
chen: „Gebt uns einen Theil von Euerem Ueberfluffe!” und 
thun fie es nicht freiwillig, jo nehmen wir es ihnen mit Ge- 
malt, und dabei gibt es höchſtens blaue Flede; kann fich Je— 
mand, der zu viel Blut hat, einen braveren Bruder wün- 
fchen, der ihm fanfter zur Ader ließe? Ich verabichene den 
Graujamen; wo. Grauſamkeit iſt, dort kann man ſicher ſein, 
auch Feigheit zu treffen, wir aber haben Alle Muth und ſind 
deßhalb mit unſeren Paſſagieren ſo freundlich als möglich. 
Warum ſollte das Räuberhandwerk nicht jo gutmüthig betrie- 
ben werden können, wie zum Beiſpiel die Schuſterei oder ir— 
gend ein anderes Handwerk? 

Hoho, Vater Chriſtof, wohin denkt Ihr? Am Ende würdet 
Ihr aus uns noch eine bürgerliche Innung machen ! 

Wenn e8 nah meinem Willen ginge, müßten wir eine 
fteuerpflichtige Zunft werden undder Hansjörg unfer Borfteher. 

Alle lachten. 
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Die patriarchalifchen Anfichten des alten Gföhler, rief 
Stangl, gefallen mir, find wir erft einmal eine Zunft mit 
einem Vorſteher, jo erhielten wir auch unfere Fahne, und 
wißt Ihr welch’ ein Bild wir auf unfere Fahne malen Lafjen ? 
Eineu Ritter, der mit feinen Reifigen hinter Bufh und Dorn 
auf die vorüberziehenden Kaufleute lauert! Dieje Aufmerf- 
ſamkeit erfordert die Dankbarkeit, denn die Raubritter haben 
unfer Handwerk in Ehren betrieben, ihnen verdanfen wir die 
Fortpflanzung und Verbreitung desfelben. 

Bater Chriftof, mahnte Grafel, vergeht nit an 
Drei-Eiden. . 

AH richtig, mein Burſche, du willſt, daß ich etwas 
erzähle und dir eine angenehme Stunde bereite, bin ſchon 
da, mein waderer Hansjörg, ich bin fein Sparer, am 
alferwenigften, wo es nur Worte gilt. Alſo jerd-fein aufuerk— 
fam und hört mir zu. 


Eilftes Kapitel. 
Die Gefhihten des Gföhler. 


Auf der Straße von Meißau nah Horn, erzählte 
der Gföhler, jteht, wie Ihr wißt, eine Wegftunde rechts 
von Molt auf dem Muldenberge die Wallfahrtskirche 
Drei-Eidhen. 

Alljährlich am Tage Floriani zieht eine Prozejfion von 
Horn hinaus und zahlreide Wallfahrer pilgern zu dem 
Marienbilde, um hier ihre Gelöbniffe zu erfüllen, oder um die 
Gewährung ihrer Wünfche zu bitten. 

Ueber die Entftehung diejes Walffahrtsortes erzählen ſich 
die Leute folgende Geſchichte: 

17* 
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Bor vielen Jahren, wenn mir’d recht tft, jo geben die 
Alten die Jahreszahl 1656 an, lebte in Horn ein Bürger 
Namens Mathias Weinberger, der ehr fromm war 
und feine tägliche Andacht vor einem Weuttergottesbilde von 
Wachs verrichtete, welches er in jeiner Wohnung an einem 
Hausaltar aufgeftellt Hatte. 

Eines Tages verfiel diefer Weinberger in eine fchwere 
Krankheit, die Aerzte Sprachen ihm das Leben ab und er- 
mahnten ihn, fich auf den Tod gefaßt zu machen. Diefer, ein 
gläubiger Chrift, fügte fich in fein Geſchick, ordnete feine zeit- 
lichen Angelegenheiten, beichtete, «und ließ fich mit der letzten 
Delung verfehen. 

Gleich nach diefer heiligen Handlung verfiel er in einen 
tiefen Schlaf, die heilige Frau erjhien ihm im Traume und 
bedeutete ihn ihr Bild auf den Muldenberg zu tragen, wo er 
eine Eiche finden würde, die aus Einer Wurzel drei Stämme 
treibe, dort folle er fein Muttergottesbild zur Verehrung 
aufjtellen. 

Der Horner Bürger gelobte im Traume dies zu thun 
und die Folge diefes Gelöbnijfes war, daß er aus dem 
Schlafe geftärft erwadhte und von diefer Stunde an zu 
genejen begann. 

ALS der gute Mathias gefundete, ging er wieder feinen 
Geihäften nah und, wie es oft zu kommen pflegt, vergaß 
fein Gelübde. 

Einmal Hatte er in Eggenburg zu thun, und 
langte auf dem Wege dahin auf dem Muldenberge an, 
wo ihn eine große Mattigkeit überfiel, fo daß er ſich 
unter einem Birnbaume niederlaffen mußte, wo er alljogleich 
einſchlief. 

Da träumte ihm, er ſtünde vor dem Himmelsthrone und 
müſſe Rechenschaft ablegen von feinem irdiihen Walten, von 
feinen guten und böfen Handlungen, endlich von feinem Ge— 
löbniſſe, welches er zu erfüllen vergeflen Hatte. 
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Eine fürdterliche Augſt überfiel den TZräumenden, er jah 
den Himmel fich finfter umziehen, feurige Schlangen ſchoſſen 
aus dem pechihwarzen Gewölfe und fkrachend umrollte ihn 
der Donner. 

Der Weinberger fuhr erfchredt aus dem Schlafe empor 
und gewahrte nun, daß, während er fchlief, in Wirklichkeit ein 
fürchterliches Unwetter heraufgezogen war und weiter ſah er 
die dreiftämmige Eiche dicht neben feiner Schlafitelle, c8 war 
aljo natürlih, daß die aufrichtigite Reue wegen feines nicht 
erfüllten Gelödnijfes ihn überfam. Er eilte nach Haufe, holte 
das Muttergottesbild, jtellte es an dem Eichenftamme zur all- 
gemeinen Verehrung aus und lebte dann noch viele Jahre 
glücklich und zufrieden. 

Gottlob, rief der ſchöne Nazl, daß Ihr mit der lang- 
weiligen Mähre zu Ende jeid — 

Sei till und ſchmähe nicht, wendete fich Graſel ernt 
zu ihm, der Gföhler hat die Geſchichte mir zu Liebe 
erzählt, und wenn du dergleichen fromme Erinnerungen 
nicht hören willft, ſo geh’ hinaus, ich will, daß er zu 
Ende erzähle. 

Ich bin gleich fertig, fuhr der alte Chriftof fort. Viele 
Jahre nad) dem Tode des Weinberger ſchlug der Blig in 
die Eiche, die Krone des Baumes brannte ab, und das Mutter- 
gottesbild zerſchmolz. 

Aber fiehe da, was gefhah im nächſten Frühlinge ? 

Der Stamm begann frifhe Zweige zu treiben, die 
Eiche grünte Iuftig empor, und feierte gleichjam ihre 
Auferjtehung. 

Der Horner Bürgermzifter, Friedrich Färber, 
ſah in diefem Wunder eine neue göttlihe Weifung, und 
befahl an der neu erblühenden Eihe ein anderes Bild 
aufzuftelfen, zu welchem dann die Wallfahrten ihren Anfang 
nahmen. 

Im Iahre 1732 Tiefen der Graf Philipp Joſef 
von Hoyos und der Abt Blacidus von Altenburg 
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dort eine Kapelle erbauen, die Zahl der alljährlihen Wall- 
fahrer wuchs auf fünftaufend, und die dargebradjten Opfer 
ftiegen in ſolchem Maße, daß bereitS im Jahre 1744 der 
Bau jener Kirhe begonnen wurde, welche noch heutigen 
Tages dort fteht. Hinter dem Hocaltare find die Ueber- 
refte der alten Eiche verwahrt. Dies ift die einfache Ge— 
Ihichte von „Drei-Eichen.“ 

Danf, Vater Chriftof, für die Erzählung, fagte Grafel, 
und reichte dem Alten den Krug Hin, trinkt und feuchtet 
Euch die troden gewordene Kehle an, wir find Alle fündige 
Menſchen, und haben es nöthig, dergleichen mit Erbauung 
anzuhören. 

Nun aber was Anderes, nahm der Gams das Wort, 
wir haben dem Hansjörg zu Liebe die Drei-Eichen-Sage 
ruhig mit angehört, jett erzählt etwas, was uns behagt, 
zum Beifpiel den Urfprung von Mördersdorf. 

Auch ih, nahm Grafel das Wort, laffe mir den Zeit- 
vertreib gefallen, obwohl Mördersdorf fein Ort ift, dem 
ich zugethan bin. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß ich 
gegen diefen Ort ſtets einen unbefiegbaren Widerwillen hege. 
Wenn id) e8 vermeiden fann, durch Mördersdorf zu fahren, 
ſo unterlafje ich e8 ſtets, und mir gruſelt's ſchon, wenn ich 
deu Drt auch nur von ferne ſehe. Meiner Treu, es kommt 
mir immer vor, als follte mir einmal in Mörbdersdorf ein 
Leid geſchehen. | 

Es gibt Schon Orte, bemerkte jett der Gföhler, gegen 
welche man eine oft unerflärbare Abneigung hat, jo wie es 
Speifen gibt, vor denen einem edelt. Wie jo dur gerade gegen 
Mördersdorf eine Abneigung Haft, weiß ich nicht, e8 wäre 
denn, daß dein Widerwille fich bis auf den Urfprung zurüder- 
ftredte, was ich nicht glauben kann. Mördersdorf verdankt 
nämlich feine Entftehung einem ſchrecklichen Verbrechen, einem 
Morde, welchen ein Bruder an dem anderen verübte. Bor vie- 
len, vielen Jahren lebten nämlich in der Horner Gegend zwei 
Brüder; der eine wohnte oberhalb diefer Stadt in Mörder 
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ring, der andere unterhalb derjelben, in der Gegend, wo 
jest Mördersdorf liegt. 

Damals gab e8 da noch feinen Ort, jondern nur ein ein— 
james Schloß, wo der eine der Brüder haufte, deren Namen 
ich nicht anzugeben vermag, weil die Sage fie verfchweigt. 

Jener Bruder, der zu Mördering wohnte, war vermält 
und erfreute ſich einer ſehr ſchönen Ehefrau und eines Liebli- 
hen Knaben, welcher bereits ſechs Jahre zählte, der andere 
der Brüder lebte einfam und unbeweibt, Fam jedoch öfter zu 
dem Mörderinger auf Beſuch und entbrannte in wilder Leiden— 
denſchaft gegen die Reize feiner Schwägerin, fo zwar, daß er 
fein Gefühl nicht zu verbergen vermochte, und der Bruder die 
jträfliche Leidenfchaft gar bald bemerken mußte. 

Diefer verfäumte nicht, ihn darob zur Rede zu jtellen 
und überhäufte ihn mit Vorwürfen, die in dem Herzen des 
Schuldigen einen finfteren Groll anfachten, der in Haß ausar- 
tete, und zulett Gedanfen der Rache erzeugte, welche immer 
tiefere Wurzel ſchlugen und endlich zur Ausführung kamen. 

Eines Tages wurde der Mörderinger ſammt feinent 
jehsjährigen Kinde von dem Bruder zu Gajte geladen; fie 
famen ahnungslos herüber, blieben bis fpät amı Abend und 
als fie zur Nachtszeit heimritten, wurden ſie von Vermumm— 
ten überfallen und der Mörderinger fiel unter tödtenden 
Streihen gedungener Mörder. | | 

Wohl war e8 bei diefem meuchleriichen Ueberfalle auch 
auf den Knaben abgejehen, allein diefem gelang es, zu ent- 
fommen und der Kleine war klug genug, auszufagen, er 
habe aus den Reden der Mörder gehört, daß der Ohm fie 
gedungen habe, um den Vater zu tödten; aber dies Ge— 
ftändniß reichte nicht Hin den Anjtifter zu verurtheilen, an= 
dere Beweife fanden fich nicht und die Unthat blieb ungejtraft. 

ALS der Veranlafjer des Mordes fich feinem Ende nahe 
fühlte, erwachten Gewifjensbiffe in ihm, die Reue überlam 
ihn und er [ud den mittlerweile erwachſenen Neffen zu ſich, 
um fih mit ihm auszuföhnen und um ihn zu feinem Erben 
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einzufegen; dieſer aber fam nicht, jelbjt al8 der Sterbende 
ihn wiederholt zu fich entbieten lieg — und als der Oheim 
jtarb und er den Beſitz des hinterlajjenen Vermögens an— 
treten jollte, befahl er das ererbte Echloß niederzureißen, 
verichenfte die Steine, das Holz und Eijen, damit aus dieſem 
Materiale in der Nähe, wo das Schloß ftand, ein Ort ge— 
baut werde, der für ewige Zeiten als Andenfen an den 
Brudermord Mördersdorf genannt werben jollte. Den 
Reſt des ererbten» Vermögens verwendete er zu einer from— 
men Stiftung, um die Seele des Verſtorbenen zu erlöfen. 

Der alte Chriftof hatte feine Erzählung beendet und 
die andern drei Näuber blieben noch eine Weile wie ohne 
Leben ſitzen und ſchauten finfter vor fich nieder; die Sage 
von dem Brudermorde mochte einen tieferen Eindrud be- 
wirft haben und regte fie zu Betrachtungen an, die eine 
ernitere Stimmung hervorbradten. 

Srafel war der Erfte, der das Wort ergriff. 

Ich begreife fagte er, wie man aus Eiferfucht einen Men— 
ichen tödten kann, ich begreife, daß man für die Gattin jeines 
Bruders eine heftige Leidenſchaft zu faſſen fähig ift, wie man 
aber einen Bruder, der Einen darob zur Rede ftellt, ermorden 
laſſen fann, das ift mir ein Räthſel. Ich Habe der Liebjchaften 
ihon eine Menge gehabt, allein noch nie war e8 das Weib 
eines Anderen, dem fich meine Neigung zuwendete; gegen das 
zehnte Gebot habe ich mich noch nie verfündiget. 

Dater Chriſtof, jagte jetzt der Schöne Nazl, ic) wußt’ es 
ihon lange, daß Ihr eine Menge Gefhichten zu erzählen 
wißt, aber bis heute fam ich noch nicht dazu, Euch jo anhal- 
tend jprechen zu hören, gebt uns daher noch Etwas zum Be— 
iten, aber feine Wunder» und feine Mordgeſchichte. 

Du bit jehr wählig, verjette der Gföhler, meinft etwa, 
ich hab’8 zum Ausfuchen ? Doch, weil ich feh’, daß der van 
jörg auch gern zuhört, jo will ich noch Eins erzählen, aber fo 
furz als möglich. 
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Ihr kennt wohl Dels? Unweit der Eleinen Kreme, be- 
gann der alte Ehriftof feine neue Geſchichte, ſüdlich davon, auf 
einem die Ferne beherrichenden Punkte, Liegt re nee 
ſchlag. Bor vielen, vielen Yahren hatten die beiden Drte noch 
feine Kirchen, und die Einwohner bejchlojfen faft gleichzeitig, 
Sotteshäujer bauen zu lafjen. 

Wenn die in Heinrihsihlag ihre eigene Kirche bauen 
wollen, jagten die Deljer, dann müſſen auch wir an die Ar- 
beit, koſt' es was es wolle, wir bauen. 

In jelbiger Gegend lebte aber nur Ein Baumeifter und 
den hatten die von Heinrichsichlag Schon gedungen; die Delfer, 
um den Bau eben jo raſch wie die Andern beginnen zu können, 
mwendeten fi) daher an den Schüler jenes Meiſters und über- 
trugen ihm die Arbeit. 

Zwiſchen Meijter und Schüler erhob jid) ein Wettjtreit, 
wer von Beiden feinen Kirchenbau früher vollenden werde. 

Der Meifter, feiner künſtleriſchen Ueberlegenheit ſich be— 
wußt um des Schülers zu fpotten, ließ, bevor er noch den 
Bau in Angriff nahm, um zu zeigen, daß er feine Eile habe, 
jene jteinerne Frage anbringen, die man noch heutigen Tages 
es der linken Außenfeite der von ihm gebauten Kirche jehen 

ann. — 

Die Bewohner von Heinrihsfchlag lachten in's Fäuft- 
chen und freuten fich ſchon im Voraus des Triumpfes, den 
ihr Meijter über feinen Schüler erringen würde. 

Aber wer zulett lacht, Tat am Beiten. 

Der Schüler in Dels baute emfig an feinem Kirchlein, 
verhülfte aber feinen Bau mit Gerüften, jo daß der Gegner 
nicht wahrnehmen konnte, wie weit der Oelſer Bau ſchon vor— 
geihritten fei, ja, ter Meifter wurde ſogar getäufcht und 
meinte, durch die vielen Gerüste irre geleitet, fein Schüfer fei 
in der Arbeit noch weit zurüd. 

Als es bie, am zweitnächften Tage werde der Meifter in 
Heinrichsſchlag jeinen Bau vollendet erklären, da ſchlugen die 
Delfer die Hände über den Köpfen zufammen, denn ihr Thurm 
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und die Kirche waren noch mit Gerüften gepanzert und es hatte 
den Anjchein, daß ihr Kirchenerbauer die Wette verlieren 
würde ; als fie jedoh am nächſten Morgen erwachten, waren 
die Gerüfte vom Oelſer Bau verfhwunden und Kirche und 
Thurm ftanden zum Jubel der Deljer und zum Schreden der 
Heinrihsichlager fir und fertig da. 

Der Schüler hatte demnach die Wette gewonnen. 

Aber damit war die Schmach noch nicht abgethaıt. 

Der Schüler hatte geglaubt, dem Meifter auch das 
Spottbild vergelten zu müffen, und bradte auf dem Deljer 
Thurme ebenfalls eine Frage an, welche denen von Heinrichs— 
ſchlag die Hinterfeite zufehrt und ihnen das Sitfleifch weiſt. 

Ihr fünnt Euch nun den Grimm der Leute von Heinrichs— 
ſchlag denken, die nun nebft dem Schaden auch noch den Spott 
zu erleiden hatten. 

Der alte Chriftof ſchwieg und feine Zuhörer lachten weid= 
lich über den gelungenen Scherz des Schülers, als ihre Unter: 
haltung plötzlich durch Hundegebell unterbrochen wurde. 

Der vor dem Gehöfte wahende Motz gab ein Zeichen, 
daß Jemand herannahe. 


Zwölftes Kapitel. 
Robert fuht Grafel auf. 


Die Räuber in der Hütte ftußten beim erften Laut, wel- 
hen Motz hören lief. | 

Grajel winfte dem Gams, fih Hi.aus zu begeben, 
was diefer auch that. 

Während feiner kurzen Abweſenheit herrſchte unter. den 
BZurücgebliebenen die-gefpanntefte Erwartung. 
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Graſel griff nad) feinem Fuße, um ſich zu überzeugen, ob 
das lange Meffer, welches er ftets in feinem Stiefel verborgen 
trug, nod vorhanden fei, dann zog er ein Terzerol aus der 
Seitentaſche feiner Jade und unterjuchte die Pfanne; auch die 
beiden Andern ſetzten fich in Bereitichaft. | 

Nach einer Weile kehrte Fähding zurüd, jedoch 
nicht allein, de8 Teihmüllers Robert trat mit ihm in 
die Stube. 

ALS Grafel den jungen Bekannten erblickte, richtete er fich 
auf und fagte fichtbar überraſcht: 

Du bift e8, Robert ? Wie kommſt du hieher ? 

Ich ſuche dich, antwortete der Gefragte, 

Wußteſt du, daß ich Hier bin? 

Ich hoffte entweder dich oder einen deiner Kameraden 
hier zu finden, im legteren Falle würde ich mich bei diefem er- 
kundiget haben, wo ich dich treffen könne? 

Was willft du von mir? 

IH muß mit dir fprechen, Hansjörg. 

Haft du e8 fo eilig, daß du nicht warten konnteſt, bis ich 
dich aufjuchte. 

Nach deinem Abjchiedsworte von neulich mußte ich er- 
warten, daß du dich nicht mehr um mich kümmern würdeft. 

put du auch die Folgen deines Schrittes bedacht ? 

tinnere mich nicht daran, ich fuchte dich auf, was du 
vorher gefagt, ift eingetroffen. Du fiehft mic als Bittenden 
vor dir, was willft du mehr ? 

Geht Hinaus, wendete ſich Grajel zu den Andern, und 
laßt mid) mit Robert allein. 

Die anderen Drei entfernten fi, Robert blieb mit dem 
Räuberanführer zurüd. 2 | 

Hansjörg, begann des Teihmülfers Pflegefohn, du fiehft 
un mir einen unglüclichen Menfchen und du bijt es, dem ich 
mein Unglüc verdanfe. Du haft die Binde von meinen Augen 
genommen, du haft mich durch die Enthüllung jenes Geheint- 
niſſes meiner Lage entriffen, ohne mir irgend welchen Er- 


BER 7 ER 


jaß dafür zu bieten. Ich glaube wenn du wirklich jolchen 
Antheik an meinem Schidjale nimmft, wie du behaupteft, daß 
es nun deine Pflicht jei, da8 Uebel welches du angerichtet, zu 
verringern, und mir Alles mitzutheilen, was du über meine 
Abkunft weißt, damit ich im die Lage verfetst werde, meine 
wirfliden Eltern auffinden zu können. 

Du verlangft mehr von mir, verjette Grajel, al® ich 
zu leiften vermag. Ich erinnere mich, dir gejagt zu haben, daß 
ich dir noch mehr entdeden fünne, allein damit iſt noch nicht 
gejagt, daß ich Alles weiß. 

Wohlan, fo bitte ich dich, mir wenigſtens d a8 zu enthül- 
fen, was dir über meine Abftammung noch befannt ift. 

Graſel erwiderte: Du nimmt meine Gefälligfeit in An— 
ſpruch und bedenkſt nicht, daß ich bis jet feinen Grund Habe, 
dir gefällig zu fein. Du haft meine Freundſchaft jtet8 von dir 
gewiejen und kommſt jet, jie in Anjpruch zu nehmen. Du, der 
brave ehrliche Menich, fommft zum Räuber, daß er dir einen 
Dienft erweife, du verlangft Großmuth von dem, dem gegen- 
über du ſtets fo rückſichtslos warft, ihm feinen verbrecheriichen 
Wandel vorzumwerfen. 

Du bift gereizt, Hansjörg, ich bitte dich, vergiß in dieſer 
Stunde, wenn ich dich je gekränkt haben ſollte. Was ich zu 
dir ſprach, war und iſt jetzt noch meine Anſicht, kannſt du mir's 
verargen, wenn ich ſo denke, wie die ganze übrige Welt und 
nicht wie du und deine Genoſſen. Was liegt dir an meiner 
Anſicht, da ſie doch nicht darauf ausgeht, dir zu ſchaden. Ich 
bemitleide, ich bedaure dich, aber ich haſſe, ich verachte dich 
nicht; es iſt gewiß nicht recht, daß ich mit dir verkehre, allein 
ich geſtehe meine Schwäche, mein Intereſſe veranlaßt mich 
dazu, doch wäre dies auch nicht der Fall, ich würde mich niemals 
dazu hergeben, an dir zum Verräther zu werden. Mehr von 
mir zu verlangen, iſt ungerecht von dir und unedel wär's, mir 
ob meiner Anſicht zu grollen und mich aus Rache in dem Un— 
glücke, welches du heraufbeſchworen, ſchmachten zu laſſen. 

Graſel blickte Robert faſt mitleidig an und entgegnete: 
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Du behauptet mic) zu bedauern, ih aber jage dir, daß 
du mehr zu bemitleiden bift wie ih. Ic weiß warum und 
wozu ich Lebe, ich habe mir cin Ziel gejett, ich weiß wer ich 
bin und was ich will! Es gibt Menfchen, die mir fluchen, 
die mich verfolgen, dafür gibt e8 wieder Andere, die mich im 
Stillen fegnen; ich bin ein Räuber, aber noch nie hat ein 
Unglüdl.her vor mir vergebens Thränen vergoffen, ich helfe 
wo es - cih thut, vom dem was ich erwerbe, behalte ich für 
mid) nur Tas Nothdürftigfte. Du aber jag’ mir, wer bijt du, 
wozu lebſt du? Statt daß du Andern nimmft, hat man 
dir genommen, man hat dich fogar deiner Eltern beraubt, 
und e8 waren feine Diebe, feine Zigeuner, die di) verhan- 
delten, ſondern jehr ehrliche Leute; der brave Teihmüller 
(og dich an, deine Eltern verftießen dich, al8 du kaum drei Le— 
benstage zählteft, und nun, da du den dritten Theil deines 
Lebens in Arbeit und Mühe verbracht Haft, nun mußt du 
erft anfangen, deine Eltern zu fuchen. Geſteh' aljo ehrlich, 
wer ift von uns Beiden mehr zu bedauern, du oder ich ? 

Hansjörg, ich flehe did an, erbittere mein Herz nicht 
noch mehr, jei barmherzig und hilf mir. Wenn du wiüßteft, 
was ich feit jener Nacht, als ich mit dir vom Tanz zu Un- 
ter-Ravelsbach heimfehrte, gelitten habe, du würdeſt aufhö- 
ren mich zu quälen, und dich beeilen, mir beizujtehen. 

Der Räuberanführer befann fi, dann fagte er: 

Erzähl’ mir, mit wen haft du über diefe Angelegen- 
beit geſprochen? Was haft du erfahren? 

Robert theilte nun dem Räuber fein Geſpräch mit den 
Pflegeeltern mit und erzählte ihm auch ausführlih das Er- 
gebnif feines Beſuches auf Hohenftein. 

Als Grafel den Namen diejes Schloffes nennen hörte, 
ftieg feine Aufmerkfamfeit und fein Intereffe nahm zu. 

Herr Anton Perinell, der jegige Befiger von Hohen— 
ftein, war alfo Derjenige, dem cr vor zwanzig Jahren als 
jechsjähriger Knabe in die Teihmühle gefolgt war, Derfelbe, 
deffen Schloß zu überfallen er jett int Plane Hatte. 
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Welch' eine eigenthümliche Fügung! 

Jener Mann, den fein Vater jchon feit fo vielen Jahren 
zu beftehlen im Sinne hatte, ftand nun in Gefahr, von ihm 
— den Sohne — beraubt zu- werden, und berjelbe Dann 
war auch Derjenige, der den Schlüffel zu Robert’8 Geheim- 
niß bejaß. 

Graſel lächelte ob dieje® jonderbaren Zufalles und jagte : 

Wenn dir der Stand der Dinge jo wie mir befannt wäre, 
du würdejt ftaunen über ein Jufammenwirfen, wie es ſich eben 
vorzubereiten beginnt. Dieſer Berinell behauptet dein Vater 
zu fein, ich ſage dir, der alte Schurfe lügt; er will, du ſollſt 
ihm den Menſchen entgegenftellen, der dir das Geheimniß ent- 
hüllte, wer weiß, was der Schuft im Schilde führt ? Ich kann 
ihm leider nicht entgegentreten, denn mein Dazwijchentreten 
würde did) verdächtigen und dir nur jchaden ohne zu nügen; 
jei indeffen getroft, er foll über dich nicht triumphiren, der 
Graſel hat ſchon grimmigeren Wölfen den Herrn gezeigt, er 
wird auch noch dieſes Perinell's Meifter werden. 

In dem Kopfe des Räubers mwogte ein Gedanfenmeer, 
er jtüßte die Hand auf den Tisch und lehnte den Kopf darauf. 

Robert jah ihn forfchend an ohne ihn in feinem Nach— 
denfen zu jtören.. 

Worüber finnft du, Hansjörg? fragte er endlih, als 
Graſel feine Miene machte, das eingetretene Schweigen zu 
unterbrechen. 

Ich will e8 dir anvertrauen, erwiderte der Räuber, id 
denfe zurüd an jene Nacht, wo du in die Teihmühle gebradt 
wuzdeft. — Von meinem Vater ausgejendet, belaufchte ich die 
Scene und benütte die Zeit, welche Herr BPerinell in der 
Mühle zubrachte, feinen Wagen zu durchſuchen. Ich fand eine. 
Brieftafche, in welcher fich nebft mehreren Briefen auch ein 
weibliches Porträt befand. 

Und diefe Briefe, dieſes Porträt ? fragte Robert 

eipannt. 

Sie befinden fi) in meinem Befige. 
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Hansjörg! rief Robert, freudig die Hand des Räubers 
. ergreifend. 

Obwohl damals nur ein Knabe von ſechs Jahren, fuhr 
Graſel fort, erregte doch das ſchöne Frauenbild mein ganzes 
Intereffe,. ich verbarg es vor meinem Vater, bewahrte e8 vor 
Schaden und als ich heranwuchs, hängte ich e8 um meinen Hals, 
und trag’ es ſeitdem wie das theuerfte Andenken an meinem 

erzen. 

we ich flehe dich an, laß mich das Bild fehen. 

er Räuber öffnete jeine Jade und zog unter der Weite 
ein ovales Medaillon von weißem Blech hervor. 

Nachdem er es erichloffen hatte, nahm er das Porträt aus 
feinem Gehäufe heraus und reichte e8 Nobert. 

Diefer griff haftig darnach, beim erſten Anblicke erfaltete 
fein Eifer; er hatte gehofft, da8 Bild einer Frau zu fehen, und 
fand das eines Mädchens von faum ſechzehn Jahren, doch je 
länger er dieſe Engelszüge anſah, je mehr er fich in dem An- 
ichauen diejes herrlichen Gebildes vertiefte, defto wärmer jchlug 
5 in feiner Bruſt, defto lauter regten ſich die Gefühle feines 

erzens. 

Ach, Hansjörg, rief er mit dem Tone der innigſten Em— 
pfindung, indem er das Bild an ſeine Lippen drückte, welch' 
ein herrliches Weſen, welch' ein Engel! 

Graſel ergriff das Wort: 

Ich begreife den mächtigen Eindruck, den das Porträt bei 
dir hervorbringt, denn was du wahrzunehmen nicht im Stande 
biſt, das mußte mir, dem Dritten, dem Beſitzer des Bildes, 
ſchon lange auffallen, es iſt dies die ſprechende Aehnlichkeit zwi— 
ſchen dir und dieſem Bilde. 

Hansjörg! 

Faſſe dich, Robert, und hör' mich ruhig an. Es iſt ferne 
von mir, dich zu täufchen, zu betrügen, oder gar in dir Hoff- 
rungen zu erweden, die niemals in Erfüllung gehen können; 
ich weiß nicht, wer das Mädchen war, welches wir hier im 
Bilde ſehen, die Kleidung verräth jedoch einen jehr vornehmen 
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Stand, und darauf gründet ſich meine Behauptung, daß du 
einer vornehmen Familie angehören mußt; die Aehnlichfeit 
zwifchen dir und diefem Bilde läßt Jeden erfennen, daß du 
entweder der Sohn oder Bruder diejes weiblichen Weſens bift. 


Robert jchwindelte. Cr, bisher das vermeintlihe Kind 
des armen Teihmüllers, follte der Sohn oder der Bruder 
diejer vornehmen Dame fein! Herrſchte wirflih zwiſchen 
ihm und diefem Bilde cine jo große Achnlichkeit, daß er 
einen ſolchen Glauben nähren durfte? Und wenn dem fo 
war, wie Graſel jagte, lebte diefe Fran noch und wo 
lebte fie? 

Der junge Menſch beftürmte den Näuber mit Frageır, 
welche diejer zu beantworten nicht im Stande war. 

Du fragt umfonft, erwiderte Grafel, was ich wußte, 
hab’ ich dir bereits entdecdt, dir mehr anzugeben, ijt mir 
unmöglid ; meines Bedünkens iſt Perinell der Einzige, der 
dir die erwünfchte Aufklärung geben fann, doc Haft du be- 
reits die Erfahrung gemacht, daß er gutwillig ſich nimmer— 
mehr dazu herbeiläßt. Der Schloßherr von Hohenstein muß 
für feine Verſchwiegenheit wichtige Gründe haben. — 

Du jagtejt vorhin, du wärſt im Befite von Briefen — 

Die id) mit diefem Porträt in der Kalefche fand, ja, 
Robert, es ijt jo. Jene Briefe bewahrte mein Vater jahre- 
lang, und als ich das väterliche Haus verlieh, nahm ich fie 
mit mir, weil jie zu bem Porträt gehören, welches ich wic 
ein theueres Gut aufbewahrte. Die Briefe, mit Ausnahme 
eines einzigen Blattes, find franzöfifch gejchrieben, und ich 
fenne heutigen Tages ihren Inhalt noch nicht. | 

Wer weiß, ob ih aus jenen Briefen nicht Aufſchlüſſe 
erhalten fünnte — 

Es ijt möglich, verſetzte Graſel, kennt du Jemanden, 
der jener Sprache Eundig it? 

Robert jehüttelte traurig den Kopf. 

Wo haft du die Briefe? fragte er nach einer Paufe, 
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Sie befinden fich verborgen in einem meiner Verſtecke, 
die ih Niemandem verrathe. Soltteft du Iemanden finden, 
der fie zu lefen verjteht, dann bin ich bereit, fie zu brin« 
gen, doc) geb’ ich fie nicht aus den Händen, fo wenig als 
ih mid je von diefem Bilde trennen werde, 

Du würdeſt mir alfo das Porträt verweigern, wenn 
ih dich bäte ... 

Und wärjt du mein’Bruder, rief Grafel ſchnell, ich 
würde dir die Bitte verfagen müffen. Diejes Bild ift mein 
Zalisman, mas ich bisher unternahm, mir gelang Alles, 
mir ift noch nie ein Unglück zugeftoßen, und ich behaupte, 
daß es diejes Bild ift, welches mic) bisher vor allem Uebel 
bewahrt hat. Du lächelft; diefer Aberglaube bei einem Räu— 
ber mag dir fonderbar fcheinen, und doch vermag, ich nicht 
mic von ihm loszuminden. Nenn’ e8 findifch, nenn’ es thö- 
richt, es ift mein fefter Glaube, daß diefes Frauenbild mein 
guter Geift ift, der mich vor Unglück ſchützt, der mid in 
Gefahren bewacht, der mich warnt und beſchirmt. Es find 
noch nicht drei Monden her, jo wär’ ich fiher in die Hände 

meiner Feinde gefallen, wenn dies Bild mid) nicht gewarnt 
hätte. Ich übernachtete einfam in einem meiner geheimen 
Verſtecke, von denen felbft meine beten Freunde Feine Kunde 
Haben. Ich wähnte mich ficher und jchlief ruhig und unbe: 
wacht. Plöglic fühlte ich einen Schmerz an den Schläfen, 
der jo heftig wurde, daß ich erwadte. Ich griff nad) der 
Stelle, wo mein Kopf lag und fand, daß fich das Medail- 
fon dahin verfhoben und dort auf die Kante geftellt Hatte, 
was den erwähnten Schmerz erzeugte. Dieſes ungewöhnliche 
Borfommniß vericheuchte den Schlaf volllommen, ich erhob 
mid) vom Lager und verließ mein Verſteck. Eine halbe 
Stunde fpäter wurde der bisher ungefährdete Zufluchtsort 
von Yägern und bewaffneten Gerichtsdienern umringt, in 
deren Gewalt ich fiher gelangt wäre, wenn mein Schug- 
geift mich nicht geweckt hätte, und ähnliche Fälle fönnte ich 
dir mehrere erzählen. Du wirft vielleicht dies Alles Zufall 

Die beiden Grafel. IT. 18 
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nennen, thu' es immerhin, was liegt daran, ich lobe mir 
ſolche Zufälle, die mich vor Unglück bewahren, und trenne 
mich von einem, wenn auch lebloſen Gegenſtande nicht, der 
mir ſo oft und ſo gut gedient hat. 

Ach, Hansjörg, ich verarge dir deine Vorliebe für dieſes 
Bild nicht, aber es ſchmerzt mich, daß du mir jene Behelfe 
entziehſt, die mir, um mein Ziel zu erreichen, gewiß gute 
Dienſte leiſten würden. 

Hör' mich an, Robert, kehre du einſtweilen ruhig in die 
Teichmühle heim, ich werde an deine Angelegenheit denken, 
vielleicht Lomme ih in die Lage, dir dienen zu können, du 
weißt e8 und ich hab’ es dir bereits geftanden, daß ich von je- 
her eine herzliche Theilnahme für dich fühlte, du warft der 
Meinung, irgend eine böfe Abficht laſſe mih, um dir zu 
ſchaden, ein Gefühl heucheln, dem ift aber nicht fo, ich will 
dir nur nützen, ich ftrebe, dir Beweiſe meiner Zuneigung zu 
geben. Dir mag diefes Gefühl räthjelhaft dünfen, ich weiß 
mir es recht gut zu erklären, e8 verdankt fein Dafein deiner 
Berwandtichaft mit meinem Schugengel, ih bin angewiefen, 
dir das Gute zu vergelten, welches mir bisher durch diefes 
Bild zu Theil geworden; darum vertrau’ mir, Robert; ift es 
möglich, von Berinell etwas zu erfahren, jo jei überzeugt, 
daß ich der Mann bin, ihm ein Geftändniß abzupreffert ; 
dazu verſpreche ich dir, daß ih fo zu Werke gehen werde, 
daß der alte Schuft nit ahnen ſoll, ift ftehe mit dir im 
Verkehr. Darum von jest an Geduld, Vertrauen und 
Hoffnung, und nun fein Wort mehr davon, ich werde meine 
Leute herein rufen. 

Nachdem der Näuberanführer das Medaillon forgfältig 
verborgen und feine Jade zugelnöpft hatte, ließ er einen 
ſchrillen Pfiff ertönen, worauf die anderen Drei wieder in 
die Stube zurücdlehrten. 

Nun, kehrte fih Grafel zu ihnen, ift Euch außen dic 
Zeit lang geworden ? 
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Warum nicht gar, entgegnete Stangl, der Gföhler gab 
uns wieder eine Gefhichte zum Beſten und kam damit ge- 
trade zu Ende, als du ung riefit. 

Gams, wendete ſich Grafel zu Fähding, du wirft Ro— 
bert bis Meißau geleiten und dafür jorgen, daß ihm fein 
Ungemach widerfahre. Während "deiner Abwejenheit werde 
ih den Andern da meinen Willen Fund geben und du wirft 
von Stangl erfahren, mas ich vorhabe. 

Und zu Robert gewendet, fagte er: 

Ich würde dir anbieten, dih an meinem Zifche zu ftär- 
Ten, allein je eher du diefe Hütte verlaffeft, defto beſſer iſt's 
für did. Haft du Hunger, jo nimm dir Käfe und Brot 
mit auf den Weg, ih möchte um Alles in der Welt nicht, 
daß dir Hier etwas Widriges begegne. 

Robert machte von dem Anerbieten Graſel's Gebraud, 
nahm ein Stück Brot und Käfe mit auf den Weg und ver: 
ließ, von Fähding gefolgt, die Stube. 

Graſel geleitete ihn bis an die Umfriedung des Gehöf- 
te8 und verabjchiedete ji von ihm mit einer fajt brüder- 
Tichen Zärtlichkeit. 

Robert und Gams Hatten fih ſchon lange entfernt 
und Grafel ftand noch immer an der niederen PBlanfe und 
blidte hinaus in die finftere Nacht und horchte emfig nach 
jener Richtung hin, wo die Beiden verfhwunden waren. 

Man hörte nichts, Fein Yaut, Fein verbächtiges Geräuſch 
ſtörte die nächtliche Stille. 

Dem Räuberanführer zur Seite ftand Mo, das Fluge, 
funfelnde Auge auf ihn gerichtet, und auch das treue Thier 
Taufchte, denn manchmal hob e8 das lange Ohrbehänge uud 
durchſchnupperte die Quft, doch gab es fein Zeichen der Un— 
ruhe von. fih, und Grafel hatte die Ueberzeugung, daß Ro— 
bert mit feinem Begleiter glüdlih aus der Nähe des ver- 
dächtigen Gehöftes gefommen war. 

Beruhigt kehrte er in die Stube zurüd. 

z 18 * 
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Kun Hört mid) an, wendete er fich zu den beiden Zu— 
rücgebliebenen. Unſer nächſter Befuh wird dem Schloſſe 
Hohenftein gelten, doch dürften einige Wochen verfließen, 
bevor wir an dies Werk gehen. Ich habe zwar foeben Andeu- 
tungen über das Innere von Hohenftein erhalten, doch genü- 
gen fie mir nicht. Ich werde auf längere Zeit dieje Gegend 
serlaffen, verhaltet Euch während meiner Abwejenheit ruhig 
und ſeid behutfam. Entweder ich fehre ſelbſt hierher zurück, 
oder ich jende einen vertrauten Boten, der Euch anzeigen 
wird, wo wir uns treffen, um gegen Hohenftein zu ziehen. 
Seid meinetwegen außer Sorge, und trachtet nur, daß Euch 
fein Unglüc widerfahre. 

Gedenkſt du allein das Schloß auszufundichaften? fragte 
ber Gföhler. 

Meine Reife gilt nicht allein dem Scloffe, jondern ich 
- Hab’ auch noch vorher oberhalb Horn einen Beſuch abzu- 
jtatten. — 

Der alte Ehriftof ſchmunzelte. 

Weiß ſchon, wen e8 gilt, murmelte er. 

Wenn du e8 weißt, antwortete Grajel, dann behalt’ es 
für did. Ihr fennt alfo meine Wünjche ? 

Ya! antworteten die beiden Anderen, 

In diefem Momente ſchlug Mo draußen aber» 
mals an. 


Dreizehntes Kapitel. 
Der Veberfalt 


Beim erften Geräufch, welches Motz hören ließ, fuhren 
die drei Räuber empor. 

Ich werde fehen, was e8 gibt, fagte der alte Chriltof ge— 
laſſen; aus der Mäfigung meines Hundes erfenne ih, daR 
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das Geräuſch, welches er uns anzeigt, noch hübſch weit iſt, 
ſonſt würde er ſich viel ungeberdiger zeigen. Um indeſſen vor— 
ſichtig zu ſein, löſcht das Licht aus. 
Der Gföhler begab ſich vor die Hütte, Graſel blies das 
Licht aus. | 
Don einer inneren Unruhe getrieben, wartete weder er 
noch Stangl die Rückkehr des Alten ab, fondern Beide verlie- 
Ben leije die finftere Stube und blieben in der offenen Hinter- 
thüre ftehen. 
Als der Gföhler in den Hof trat, Fam der Hund auf ihn 
zugeiprungen. 
Was gibt es, Mog? fragte der Alte das Thier, als 
5 bie Frage einem Menſchen gelte, nähert fih Jemand der 
ütte? j 
Auf diefe Frage des Gföhlers ſchob der Hund feine 
ee Ichnuppernd nad einer gewiſſen Richtung im die 
uft. 


Ich verſtehe dich, antwortete der alte Räuber, von dort— 
her kommt Jemaud. Sei nur fein ſtill und bell' nicht. 

Der Hund, als verſtünde er den Befehl ſeines Herrn, 
bellte nicht, aber er ließ ein anhaltendes Knurren ver— 
nehmen. 

Aha, ſagte der Alte, du wirſt lauter, das heißt, man 
kommt näher. 

Es war intereſſant zu ſehen, wie Vater Chriſtof ſich 
um das, was außerhalb der Umfriedung lag, gar nicht 
kümmerte, ſondern einzig und allein ſeinen Hund im Auge 
behielt, um durch ihn zu erfahren, was die Dunkelheit der 
Nacht ihm zu ſehen verwehrte. 

— Was gibt es? fragte jetzt Graſel von der Thüre her— 
über. 

Man kommt, antwortete der Alte, jedoch nur von 
Einer Seite her, es ſcheint kein Fremder zu ſein. 

Als Moz die Stimme des Räuberanführers hörte, 
wedelte er freudig mit dem zottigen Schweife, doch verlieh 
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er wie ein treuer Soldat feinen Posten nicht, fondern hatte 
den Kopf ohne Unterlaß nad oben geſtreckt. 

Auf einmal fegte er fih in Bewegung, einige mächtige 
Sprünge und er hatte die Planfe erreiht. Aus dem Eifer, 
mit dem er der Umfriedung zujagte, hätte man meinen mö- 
gen, er würde ie in einem gewaltigen Anlaufe überjeten, 
olfein er hielt nur Einen Moment lang inne, dann rannte 
er längs der Bretterwand fort, blieb bei der anderen Wind- 
jeite in derfelben Weife jtehen und nachdem er auf diefe 
Art die ganze Umfriedung umfprag, hatte er viermal ange= 
halten und dabei ftärfer gefnurrt. 

Hollah, da gibt's was, brummte der Gföhler, dann 
fi) zur Hüttenthüre wendend, jagte er: 

Hankjörg, es gibt Gefahr, man naht von vier ver— 
fchicdenen Seiten, mein Dot hat mir's gejagt; die Schufte 
find zwar noch hübſch weit, aber wir müffen uns troßdem 
Ihon auf die Beine machen, je eher, deito beſſer. 

Graſel und Stangl mäherten fi) dem Greife; mit 
ihnen fam aud der Hund herangefprungen. 

Chriftof ftreichelte den Naden des Mugen Thieres und 
fagte dabei: 

Danf dir, mein Junge, ſei nur fein aufmerffam und 
nicht gebellt, damit du uns nicht verratheft. 

Der Hund ließ fih an Grafel’8 Seite nieder. 

Wie weit mögen fienod von hier entfernt fein? fragte 
Graſel. 

Jedenfalls weiter als fünfhundert Schritte. verſetzte der 
Gföhler, denn ſobald ſie in dieſen Rayon eintreten, wird 
mein Motz ſchon ein wenig lauter werden. 

Ich denke, wir laſſen die Burſchen näher heranrücken, 
ſagte Graſel. 

Du ſetzeſt dich unnütz einer Gefahr aus. 

Ich werde ſie beſtehen, blos um zu wiſſen, wem wir 
den Ueberfall zu verdanken haben. Weh' dem Neſte, welches 

ſeine Geier gegen uns ausſendet, ich will ihm ein Denkzei— 


u, 


hen geben für ewige Zeiten. Eine ZTreulofigfeit ift im 
Spiele, fonjt wäre uns fiher eine Warnung zugefommen. 

Das ift die Wirfung des Wiener Blutgeldes, erwi- 
derte der Gföhler, du wirft jehen, Hansjörg, jene Tau— 
jende werden noch manden Verrath zu Tage fördern und 
du wirft den bittern Kelch der Undankbarkeit zu verfojten 
befommen. Glaub’ mir, die Zeiten der Sicherheit find für 
uns vorüber, die Gefahr wächſt von Tag zu Tag und du 
wirft der größten VBorficht bedürfen, um nicht in die Schlin- 
gen unferer Feinde zu fallen. 

Habt die Güte und laßt jet das Klagen bei Seite, nahm 
der Ihöng Nazl das Wort, ich meine, e8 ift bejfer, wir denfen 
an unſere Flucht. 

Der Hund begann jegt den NRäuberanführer zu ums 
fpringen. 

Er mahnt dich jett zum Aufbruch, jagte der Gföhler 
zu Grafel, meiner Treu, der Burſche will bellen, ftill Motz, 
wir wiffen fchon, daR die Jäger uns auf der Fährte find, 
aber jie ſollen uns nicht ereilen, der Graſel und feine Ge— 
jelfen find ein gar edles Wild, welches fich nicht jo leicht 
erwiſchen läßt. Auf Hansjörg, jegt ift es Zeit, daß wir 
uns fortmadhen, mein Mob wird lebendiger, die Schufte 
find daher nicht mehr fünfhundert Schritte von hier entfernt, 
zu nahe dürfen wir fie nicht heranfommen laſſen, ſonſt 
bleibt ung fein freier Strich, um durchzuſchlüpfen. 

Bon welcher Seite nähern fie fih? fragte der Ans 
führer. N 
Chriftoph zeigte die vier Richkungen, wie fie ihm ber 
Hund angegeben hatte. ’ 

Dann brechen wir hier aus, ſagte Grafel, die Nat ift 
finter, jede der vier Abtheilungen ift jegt noch von der an— 
dern wenigftens ſechshundert Schritte entfernt, e8 bleibt und 
daher Raum genug, zwifchen Zweien durchzuſchlüpfen. Wir 
halten uns in mäßigen Entfernungen von einander, ohne 
ung jedoch zu trennen, um uns im Nothfalle wirkſam zu un— 
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terftügen. Nazl, du gehft voraus, der Gföhler folgt dir und 
ich bleibe der Letzte. 

Segen diefe Reihenfolge that der Gföhler Einſprache. 

Daß der Nazl vorausgehe, fagte er, damit bin ich ein- 
verftanden, was jedoch uns Beide betrifft, fo erfuche ich dich, 
mic zulegt folgen zu laſſen — 

Ich pflege mich nie der Gefahr zu entziehen — 

Das weiß ich, Hansjörg, du bift ein muthiger Burſche 
und bift überall voran, allein auch ich bin fein Hafenfuß — 

Zum Kufud, Bater Chriftof, Ihr vergeht, daß es mit 
dem Muthe allein nicht abgethan ift, der Letzte muß auch 
junge Beine befiten — i | 

Hoho, Hansförg, Lachte der Alte, ſchätze meine Säbel— 
Hingen nicht zu gering, wenn's Noth ift thum fie auch noch 
ihre Schuldigfeit und wiffen mir's Danf, daß ih ihnen 
zweimal des Jahres neue Stiefel anfchaffe, und ließen fie 
mih auch ganz im Stiche, jo wär’ der Gföhler deßhalb 
noch nicht verloren, furz und gut, es bleibt, wie ich es ge- 
wünſcht. Nazl, bet’ ein Vaterunfer und brid aus. 

Der Ihöne Nazl mußte eine eigene Methode erfunden 
haben, das „Vaterunſer“ in unglaublicher Weife abzufürzen, 
denn kaum Hatte der Alte jene Worte gejproden, jo war 
er auch ſchon durch eine Deffnung der Planke geſchlüpft 
und verſchwand ungehört im Dunfel der Nadıt. 

Der verteufelte Junge, lachte der alte Chriftof, hat jeine 
Stiefel ausgezogen und läuft auf Vater Adams Rindsſohle 
dahin, den hören die Schufte nicht und wenn fie auch noch 
jo lange Ohren hätten. 

Beim Davonlaufen, bemerkte Grajel, ift mir der Nazl 
der Liebjte, er verſchwindet wie ein Geift,_ er braucht nichts 
als ein wenig Dunkelheit und fort ift er. 

Mein Mob wird noch unruhiger, der Nazl hat ſchon 
— nöthigen Vorſprung, nun, Hansjörg, iſt an dir Die 

eihe. 


* 
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| Ich gehe, antwortete Grafel, feid auf der Hut, Vater 
Ehriftof, damit Euch fein Leid widerfahre, 

Damit entjchlüpfte auch der Anführer. 

Der Greis lauſchte einige Momente, ſchüttelte unzufrie- 

den den Kopf und murmelte: 
. . Der Zeufelsjunge, wie fejt er nur auftritt, als hätt’ 
er's darauf angelegt, von den Schnapphähnen gehört zu 
werden ; am Ende müffen wir noch einen Kampf beftehen, 
um der ausgelegten Schlinge zu entwiſchen; meinethalben, 
werde auch dabei jein, einige Maß Blut auf beiden Seiten 
ſchadet nicht, wenn’8 nur nicht an’8 Leben geht, oder, was 
noch ärger wäre, an den Hals. Prrr — mich fröftelt, wenn 
ih daran denke. Nun fomm, Mog, nun. wollen auch wir 
fort, du” dich, mein Junge, duck' di) und nicht gemuckſt, 
oder ich erwürge dich mit eigenen Händen. 

Der Gföhler wandte: fih num ebenfalls durch die Planfe 
und der Hund folgte ihn. 

Der Greis ſchlich behutſam vorwärts und Mo folgte 
ihm, das Ohrbehänge gejenft und den Schweif zwijchen die 
Hinterbeine eingeklemmt. . 

Plötzlich hielt der Alte an. 

Vorſicht ſchadet nicht, murmelte er, ih muß den Motz 
mit meinem Mantel bededen, fein weißes Haar fünnte un 
verrathen. | 

Nachdem er gethan, was er gefagt, fette er, von dem 
Hunde gefolgt, den Weg fort. 

Dreihundert Schritte waren auf dieſe Weife in athem— 
loſer Stilfe zurückgelegt, als von der Seite her das Geräuſch 
von Schritten zu des Gföhlers Ohren drang. 

Sapperment, brummte der Alte, ih muß von ber Rid)- 
tung abgewichen fein, die Burfche find mir näher al8 ich ge- 
glaubt habe, ich fehe fie zwar nicht, folglich werde ich auch 
von ihnen nicht gejehen, wenn wir uns aber nähern, dann 
fönnten wir auf einander ftoßen und die Batailfe wäre fertig, 
dem muß vorgebeugt werden. 
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Der alte Mann büdte fih nun zur Erde und begann auf 
allen Vieren vorwärts zu friechen. ! 

Kaum hatte der Hund dieſes Manöver erſchaut, al8 auch 
er, die Beine von fich ſtreckend, fih auf den Bauch niederliek 
und auf diefe Weiſe vorwärts froch, vorfichtig, wie der Jagd— 
hund, der ſich einem jchlafenden Wilde nähert. u 

Menſch und Thier bewegten ſich längs des Erdbodens 
dahin und das Geräuſch von Beiden war nicht ftärfer, wie 
das einer Schlange, die ſich unter der Yaft des ewigen Fluches 
im Staube dahinwindet. 

Während diefes höchſt mühfeligen Marjches horchte Vater 
Chriftof nach beiden Seiten hin und ließ feine Blicke längs des 
Erdbodens dahinftreihen, fo weit als die Dunfelheit es 
gejtattete. 

Ich ſehe nichts, aber ich Höre in der Entfernung von 
faum einer Büchſenſchußweite die Schritte von drei Menjchen 
— fie bewegen fih gegen das Gehöft: — mur zu, ihr 
Schnapphähne, ihr werdet ein leeres Neft finden, fo wahr 
ih der alte Gföhler bin. — Brav, mein Mob, duc dich 
nur und nicht gemudit; du bift ein Fluges Thier und follft 
morgen ein Frühſtück erhalten, wie du am Fafchingjonntag 
noch fein befferes befommen haft — noch zweihundert Schritte 
und wir find außer Gefahr — der Hansjörg und der Nazl 
jind bereit8 in Sicherheit und an uns wird aud die Reihe 
fommen. 

So ſprach der Rä.ber bald leife murmelnd, bald in 
Gedanken vor fich Hin und hörLe dabei wie fich die Schritte 
der Feinde immer mehr verloren, bis das Geräufch endlich 
ganz verflang. 

So, mein Burſche, fagte jett der Alte zufrieden und 
richtete jih auf, die Gefahr ift Hinter uns, nun wollen wir 
ordentlich ausjchreiten. 

ALS Antivort auf diefe Rede vernahm er ein Knurren des 
Hundes. 

Der Räuber fuhr zufanımen. 
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Der Gföhler und fein Hund verftanden fich wechjelfeitig 
fo gut, daß er in dem Knurren des Thieres augenblicklich 
eine neue Gefahr erkannte. 

Da gibts was, dachte er, vermuthlich Haben die 
Schnapphähne hier einen Poften zurüdgelaffen, die beiden 
Anderen find ihm aus dem Wege gegangen und ich wäre 
ihm gerade in den Rachen gerannt, wenn mein Mo mid 
richt gewarnt hätte. Nun gut, mein Junge, ich will dir 
folgen, und von diefer Richtung abbiegen. 

Der Räuber bog ein wenig nad rechts ab, faum hatte 
er in diefer Richtung zweihundert Schritte zurückgelegt, als 
der Hund eine neue Warnung ertönen ließ. 

Nun fing e8 dem Räuber an eng um's Herz zu werden. 

Verflucht und verdammt, brummte er, ift denn heute das 
ganze Feld mit Häfchern beſpickt? Wohlan, id) will mich noch 
mehr rechts halten. | 

Der gemüthliche Räuber bog noch mehr nach rechts ein, 
allein auch hier war’8 nicht gehener. | 

Der Teufel ſoll mich holen, brummte er, fie haben das 
Gehöfte in einer doppelten Kette umjtellt, die eine hätte ich 
Hinter mir, aber die andere ift noch zu pafjiren. Jetzt heißt e8 
raſch und entichloffen Handeln. 

Motz, ſprach er nah kurzem Befinnen zu feinem Beglei- 
ter, marſch vorwärts, du haft eine beſſere Spürnaſe als id), 
ſchau daß wir mit heiler Haut durchkommen, oder meiner Treu, 
du bift der mijerabeljte Hund, der je auf allen Vieren ge- 
krochen. | | 

Und das Fuge Thier, dem die Natur das Vrrſtändniß 
menfchliher Sprache verliehen zu haben fchien, ging immer 
behutfam voran, durchfchnupperte die Luft und folgte feiner 
ſcharfen Witterung. 

Chriftof behält feinen Wegweifer feft in Auge — eine 
Weile ging er gerade aus vorwärts, plöglich bog das Thier 
nad links ab. 


Ada, dachte der Gföhler, da drüben iſt's nicht geheuer, 
gut, mein Junge, nur fort jo. — 

Jetzt wendete ſich das Thier wieder rechts. 

Iſt mir auch recht, murmelte der Räuber, lavir' nad 
allen Richtungen, ſo wie der Schiffer bei widrigem Winde, 
wenn wir nur vorwärts kommen und nirgends auffahren. 

Die Freude des Gföhlers war von furzer Dauer, die 
Seitenabtheilungen feines Hundes wurden immer fürzer, bis 
da8 Thier endlich ganz ftehen blieb. 

Da haben wir's, murmelte der Räuber, jegt ftehen wir 
vor dem Feinde — die Schufte haben hier ihre Poften jo eng 
an einander aufgeftellt, daß nicht einmal der Mot fih hindurch 
traut. Was ift num zu beginnen ? 

Der Gföhler blickte ſpähend zurüd und dann vorwärts. 

Das Gehöfte liegt mehr als taufend Schritte hinter ung, 
dachte er, die Entfernung von hier bis zu dem Anfange des 
Waldes ift kaum halb fo groß. Wenn es uns gelänge, diefen 
zu erreichen, wären wir gerettet, aber dies ift nur möglich, 
wenn wir die Kette durchbrechen. Hier mitten im freien Felde 
darf ich nicht verweilen, denn bricht der Morgen an, jo bin ich 
und Motz unrettbar verloren, eine Möglichkeit davon zu fom- 


men, bietet mir nur die Dunkelheit und diefe muß ich benügen, 
daher vorwärts, vorwärts ! 


Statt wie gewöhnlid; dem Kommando zu folgen, ließ der 
Hund ein leifes Winjeln hören. 

Ic weiß, mein braver Burſche, daß wir in die Gefahr 
gehen, allein es bleibt uns fein anderer Ausweg; wir müſſen 
es wagen, gelingt’s, fo ift’8 gut, wenn nicht, muß es auch recht 
fein. Mit Dreien nehmen wir’s auf, find ihrer Miehrere, 
dann wollen wir jehen, wie wir am leichteften aus der Melt 
tommen. Alfo, mein treuer Freund, vorwärts, marjch ! 
Dieſem zweiten Befehle leiftete da8 Thier Folge und ſetzte 
ſich in Beweguug; der alte Gföhler richtete feine Stoßwaffe 
zurecht, und fpannte die Hähne ſeines Doppelterzerols. 
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Nah kaum hundert zurücgelegten Schritten rief von 
rechts eine Stimme: „Halt wer da ?“ 

Das ich ein Efel wäre, dir zu jagen wer ich bin? dachte 
der alte Ehriftof und folgte lautlos feinem Hunde, 

Re wer da! rief e8 abermals, | 

er lumpige Gerichtsdiener thut, als ob er ein ordentli- 
her Soldat wäre, dachte der Räuber, ohne ſich um den Ruf 
zu fümmern. 

Jetzt durchdonnerte ein Flintenſchuß die Stilfe der Nacht, 
der Gföhler hörte eine Kugel über feinem Kopfe dahinpfeifen. 

Hoho, brummte der Alte, in unferer Familie ift noch fei- 
ner über fünf Schuh Hinausgewachfen, darum ziel’ niederer, 
Schuft, wenn du dein Pulver und Blei nicht vergeuden willft. 

Ein zweiter Schuß folgte dem erfteren, die Kugel pfiff an 
dem Vorderleib des Räubers vorüber. 

Der Lump meint, ich trüge den Bauch eines Oberamt- 
mannes mit mir, brummte der Räuber wieder, ich bin nicht fo 
dumm, eine jo breite Zielfcheibe mitzufchleppen. 

Bei jedem diefer Schüffe Hemmte Mog feinen Schwanz 
enger zwiſchen die Beine, ſenkte etwas tiefer den Kopf und 
bejchleunigte feine Schritte. 

Run krachte es von der entgegengefeten Seite herüber. 

Hab’8 ohnedem gewußt, daß ich mitten zwifchen zwei 
Feuer durch muß, fei nur ftill, mein Motz, e8 wird noch ärger 
kommen, die Schnapphähne avanciren, id) hör’ fie traben wie 
Fohlen auf dern Anger. | 

Krach, das war wieder ein Schuß, der Kerl hat es ja auf 
meinen an abgefehen, oho, piff und paff noch zwei Ladungen, 
meiner Treue, es find ihrer nicht weniger als ein halb Dugend 
hinter uns her, zu viel Ehre, Ihr Qumpen, ich bin fein Simf on, 
um es mit Sechſen auf einmal aufzunehmen. Einer zu Drei ſteh' 
ich zu Dienften, fonft aber dank ich für den Tanz; nicht wahr, 
Mog, wir laffen uns nicht ein, fondern nehmen lieber Reiß— 
aus, halfoh, mein Burſche, jet iſt's an der Zeit, greif aus! 
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Der Hund voran, der Räuber hinter ihm und fort ging 
es im geftredten Yauf. 

Aber die Anderen verjahen ihre Beine auch nicht umfonft 
mit Stiefeln und jagten hinter ihnen her, 

Der arme Mo verlor auf der Flucht den Mantel, mit 
dem ihn vorher jein Herr befleidet Hatte, der Gföhler jedoch 
ren ohne anzuhalten auf, warf ihn über die Schulter und 
euchte: 

Liegen darf er nicht bleiben, es könnte ihn Jemand erken— 
nen und als Zeugen gegen mich benützen; nicht angehalten, mein 
Motz, nur fort. 

Der Räuber hörte jelbft im Yaufe nicht auf, nach den 
Verfolgern zu horchen. 

Dieſe befanden ſich hinter ihm in zwei kurzen, ſchiefen 
Linien, die ſich vor ihm in der Bahn, die er verfolgte, durch— 
ſchnitten. 

Einen Moment lang dachte der Gföhler von ſeiner Bahn 
unter einem rechten Winfel abzubiegen, in diefem Falle wäre 
er wohl dem einen Theile feiner Feinde ausgewihen, allein 
er hätte fi) dem andern um fo rafcher genähert; deßhalb gab 
er auch diefe Idee eben fo ſchnell auf, als er fie gefaßt hatte 
und feste die ganze Hoffnung feiner Rettung auf Flucht ohne 
Kampf, gelang ihm dies, jo hatten beide Theile das leere 
Nachſehen und er war gerettet. 


| Motz trabte vor jeinem Herrn her, das treue Thier be- 
flügelte, wohl manchmal feinen Lauf, doch als es wieder den 
Kopf nah rückwärts wendete, und feinen Feuchenden Herrn 
außer Stande fah, ihm eben fo fchnelf zu folgen, hielt e8 an 
und gab endlich den Verſuch eines fchnelleren Yaufes auf. 

Man darf nicht vergeffen, das Alles, was von dent erften 
Schuſſe an bis zum legten Momente geſchah, die Zeit von 
kaum ſechs Minuten benöthigte, während welcher die Verfolger 
ihrem Zwecke, dem Räuber feinen Rüdzug abzufchneiden, im- 
mer näher rückten. 
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Nahden die im Laufe abgefchoffenen Gewehre wieder 
geladen waren, fiel abermals der erjte Schuß. Alle Schüffe, 
da man den Fliehenden wohl hörte, aber nicht ſah, wurden 
auf's Gerathewohl abgefeuert, daher fie auch nicht trafen. 
Dite Schnapphähne fangen ſchon wieder an, murmelte 
der Gföhler und fuchte fo viel e8 anging, feinen Fuß zu be- 
flügeln. Hoho, Moß, du mußt nicht fo ausgreifen, der Kukuk 
ſoll dir folgen, meine Beine laufen ſchon fechzig Jahre — 
Ichießt zu, Ihr Lumpen, fo lange Ihr nicht trefft, erlaub' ich 
Euch den Zeitvertreib. 

Vorwärts, Burſchen, schrie eine ftarfe Stimme im 
Rüden, der Kerl hat einen VBorfprung von kaum dreihun— 
dert Schritten! _ 

Hollah Hoh, greift aus, bevor er uns in den Wald 
entſchlüpft! 

Es iſt vielleicht der Graſel! 

Die Schufte hoffen den Graſel zu erjagen, dachte der 
Alte, am Ende bin ich ihnen zu gering. 

Steh' Hund — oder ich brenne dich nieder. 

Brenn' du deiner Großmutter ihren ſtruppigen Zopf nie— 
der und nicht mich, den alten Gföhler. Da haſt auch was zur 
Abwechslung. 

Der Räuber ſchoß eine Ladung ſeines Terzerols nach 
rückwärts ab, zwei vorüber ziſchende Kugeln antworteten 
darauf. 

Nur zugepufft, einmal werdet Ihr es doch ſatt bekommen, 
heiliger Chriſtof, du biſt mein Namenspatron, deine Pflicht 
iſt es, mich zu beſchützen, ſonſt, meiner Treu, ſonſt laß ich 
mich umtaufen und kein Menſch ſoll erfahren, daß ich je 
Chriſtof ... 

Jeſus, Maria, kreiſchte er auf einmal auf, ich bin 
getroffen — Motz, mein guter Motz — ich — bin — 
getroffen. | 
Der Gföhler hatte einen Schuß in den Obertheil des 
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Deines erhalten, verbiß jedoch den Schmerz und verjuchte 
fort zu ſchwanken. | 


Aber nur wenige Schritte fam er vorwärts, dann hielt 
er an und ftöhnte: 

Mo — hilf mir — ich kann nicht — vorwärts — rette 
mich — rette mid) ! 

Der Hund blieb an der Seite jeines Herrn jtehen und 
begann Fläglich zu winfeln. 

Don beiden Seiten näherten fich die Verfolger, einzelne 
Kugeln pfiffen an dem Räuber ‘vorüber. 

Noch zwei Minuten, wenn die ohne Hilfe zu bringen 
— ſo befand fich der Alte in den Händen ſeiner 
Feinde. 

Das Winſeln des Hundes währte nur wenige Sekunden, 
dann ſchien es, als wäre ein anderes Leben in das Thier 
gefahren. 

Motz richtete ſeinen Kopf empor, ringelte den Schweif 
auf und machte einige Sprünge vor dem Greiſe her, der ſich 
nur mit Mühe auf den Füßen erhielt, dann aber fehrte er zu 
ihm zurück und begann ihm mit dem Kopf von rüdwärts 
durch die Beine zu fahren. 

Der Räuber breitete diefe nachgiebig aus und fam nad 
und nach auf den Rüden des Thieres zu reiten. 

Jetzt durchzudte den Alten ein neuer Hoffnungsitrahl. 

Er jchob jein Terzerol in die Taſche, griff mit der einen 
Hand frampfhaft in den zottigen Pelz des Thieres, die andere 
hielt er feft auf die Wunde gepreft und nun fette ſich Motz, 
ohne erft angetrieben zu werden, in Bewegung. 

Das kräftige Thier griff aus, flog wie ein Pfeil dahin 
und jegte mit mächtigen Sprüngen über’8 Feld. 

Motz — Freund — Retter, jtammelte der Räuber, halt 
aus, nur fünf Minuten halt aus, und die Schufte mögen 
dann ſehen, wie ſie uns bekommen; nur zu, mein braver 
Burſche, nur fort ſo, o wie biſt du klug und treu — brav 
geſprungen — Herrgott, war das ein Graben — Motz, du 
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biſt Fein Hund, nein, du bift ein vermummter Kenner, ſolch' 
ein Ritt, nein, das ift fein Nitt, fondern ein Flug — 0, ich 
danf dir, mein Freund, fo viel habe ich um dich nicht verdient, 
wie werde ich dir diefen Dienſt je bezahlen können ? 

Bald hatte der fonderbare Reiter das Gebüſch erreicht. 

Gott ſei Dank, murmelte er, ich athme Waldluft, o wie 
jüß, wie angenehm felbft im Winter, nur noch eine Strede 
vorwärts, mein Freund, und wir find geborgen. 

Und wie,früher durch's freie Feld, jo jagte jet der Hund 
durd) den Wald, er überfetzte Buſch und Dorn, durchſchnitt 
Gehege und drang immer tiefer in's Dickicht. 

Plötzlich blieb er ſtehen, er hatte geleiſtet, ſo weit ſeine 
Kraft reichte, jetzt, da dieſe erſchöpft war, brach er unter dem 
Keiter zufanmen. 


N, 


Vierzehntes Kapitel. 
Gläückliches Zufammenfinden 


Der alte Räuber ja auf dem hart gefrorenen Boden 
neben jeinem Hunde, der, Feuchend mit hochaufwogender Bruft 
die Zunge aus dem geöffneten Rachen bängend, da lag und 
feinen Herrn mit faft liebevollem Blicke anjchaute, 

Es wohnte in diefem Greife faft noch eine jugendliche 
Kraft, die ihn befähigte, die Anftrengung, die Aufregung die- 
jer Nacht und den Blutverluft zu ertragen. 

Nachdem er feine Wunde mit Schnee gewaſchen und mit 
einem Tuche verbunden hatte, fehrte er feine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem Hunde zu. 

Er hatte das treue Thier mit dem Mantel, deſſen Wohlthat 
er ſich entzog, bedeckt, er rieb ihm den Kopf mit Schnee, legte 
ihm ſolchen als Labetrunk auf die ſchwitzende Zunge und 
ſtreicheite es ohne Aufhören. 


De beiden Graſel. IL. 19 


— 286 — 


Es wird ſchon befjer werden, klagte der Räuber, nicht 
wahr, mein Freund, du haft dir fein Leid gethan, du bijt nur 
erihöpft — ah, friſches Waſſer möchteſt du, lieber Gott, 
woher ſoll ich e8 nehmen? Da, nimm noh ein Bischen 
Schnee, er fühlt auch — o, die verdammten Schnapphähne, 
wir find ihnen glüdlich entronnen; in den Wald hinein ge— 
trauen fih die feigen Schufte niht; Mog, mein braver 
Mog, ich ſchwör's dir zu, wenn dir ein Leid gejchieht, dann 
will ih an dem Gefindel fürdterlihe Nahe nehmen, ich 
will Ihnen Lichter auffteden, daß fie ſechs Wochen lang 
weder Sonne noh Mond benöthigen follen. Ah, du erholft 
dich, o, o, welche Freude! — 

Der Räuber warf fih ganz auf den Boden hin und 
begann feinen Hund zu Herzen, wie einen Freund, wie 
ein Kind. 

Motz ließ weder die Freudenbezeugungen, noch die Lieb— 
fojungen feine® Herrn unerwidert, er ſchlug mit der Ruthe 
den Boden nnd winfelte, aber nicht vor Schmerz, fondern 
vor Freude; der Gföhler bejann ſich eines Stück Brotes, 
das er bei fih trug, und theilte e8 brübderlich mit feinem 
Retter; Mog verihmähte die Gabe nicht, fie reichte zwar 
nicht hin, feinen Hunger zu ftillen, aber fie ftärkte ihn und 
befähigte ihn von feinen Beinen Gebrauch zu machen. 

Das Brot war gut, erneuerte der alte Chriftof die 
und er mit feinem Hunde, jehr gut, wenn wir auch 
nur Wafjer hätten, reines Waſſer; ein Trunk wär’ jekt 
nicht mit vielem Gelde zu bezahlen. 

Und Mog richtete fi auf und fing an vorwärts zu 
ichreiten. | 

Der Räuber war fo gewohnt in feinem Hunde ein 
vernunftbegabtes Gejchöpf zu fehen, daß er ihm ftets folgte 
und fi feinem Willen fügte, er hegte die unerjchütter- 


liche Ueberzeugung, daß Motz nichts ohne Grund und ohne 
Zwed thue. 
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Nah einer Wanderung von kaum einer VBiertelftunde 
Hielt Moß in einer Niederung an und begann mit bei 
Pfoten den Schnee wegzufcharren, der Räuber bückte ſich 
und fand eine Quelle, deren eifige Dede er leicht bejeitigte, 
worauf der Hund mit vieler Behaglichkeit das Waller zu 
Thlürfen begann. 

Du fennft den Wald befier denn ich, fagte der Gföh— 
ler, o, du bift nicht nur treu und Flug, fondern aud) 
erfahren, wart’, mein Burſche, jett werde auch ich trin- 
fen .... 0, wie gut .... wie warm .... das Eis ift 
eine gute Dede gegen den Frojt.... hier, mein Mob, wol: 
fen wir bleiben, bis wir uns ganz erholt‘ haben, hier will 
ich meiner Wunde pflegen. 


Gr öffnete den Verband und wujch die Wunde mit fri- 
ſchem Waffer und abermals drängte ſich Motz herbei, lieb: 
fofte jeinen Herrn und bemühte fi emfig deſſen Schmerz 
mit jeiner Zunge zu lindern, 

Jetzt vermochte der Räuber nicht mehr an ſich zu 


halten, die Rührung übermannte ihn und er brad in 
Thränen aus. 


Dos, jchluhzte er, du warft heute mein Netter, mein 
Wohithäter, und jett bift du auch mein Arzt! Gott weiß 
es, ich fann es dir nicht vergelten, aber ich will's verfuchen 
danfbar zu fein, von heute an follft du der Herr und ich 
will dein Hund jein! 

Der Räuber dedte nun den Mantel über feinen neuen 
Gebieter und Herrn, diefer jchmiegte ſich fo innig und feft 
an den Freund, daR feine natürliche Wärme auch diejen zu 
durchfluthen begann — Thier und Menſch wärmten fich und 
Ihütsten fich gegenjeitig vor dem Erfrieren, eine angenehme 
Mattigfeit überfam fie, die Behaglichkeit betäubte ihre Sinne 
und Beide entichliefen. 


19* 
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Der alte Gföhler war vollkommen im Rechte zu ſa— 
gen, daß ſeine Verfolger ſich in den Wald nicht hinein ge— 
trauen würden; die bürgerlichen Sicherheitswächter mieden 
es ſtets ihre Streifungen bis in die Nacht der Wälder aus— 
zudehnen, wo fie in die Schlingen einer räuberiſchen Ueber- 
macht zu fallen fürdteten; do wenn dem auch nicht jo 
gewejen wäre, wenn fie den alten Räuber auch weiter ver— 
folgt haben würden, jeine Spur wäre ihnen doch verloren 
gegangen, denn Motz, von jeinem anßergewöhnlichen Inftinkte 
geleitet, war auf völlig ungebahnten Wegen waldeinwärts ge— 
drungen und erreichte einen jener natürlichen Verſtecke, die 
jelbft Derjenige, der fie fennt, wenn er fie jucht, nur mit 
Mühe wiederfindet. 

Als der alte Chriftof erwacte, fand er den Morgen 
herangebrochen, Tageslicht erhellte bereit8 das ſchneebedeckte 
Geſträuch. 

Der Schmerz der Wunde erinnerte ihn zuerſt an die Ge— 
fahren der verfloſſenen Nacht — die froſterſtarrten Glieder 
mahnten ihn an die ungaſtliche Herberge, die er unter freiem 
Himmel zu nehmen gezwungen war. | 

Mog fühlte kaum, daß fein Gebieter ſich rege, jo erhob 
er fi und umſprang luftig den alten Mann ; vielleicht wollte 
er dem freunde zeigen, daß er ſich bereits erholt habe 
und nun wieder im Stande fei, ihm beizuftehen, vielleicht 
auch wollte er den Greis erheitern, aufmuntern in der Trojt- 

Lofigfeit jeiner Lage. 

Du bift bereit8 auf den Beinen, mein Freund, fagte 
der Alte traurig zu ihm, ich kann deinem Beijpiele nicht 
folgen, ich bin angeidofjen wie ein gr und fann mid) 
faum von der Stelle regen. Wer weiß, wann ich, meiner 
Beine Meijter, wieder ausjchreiten werde, am Ende haben 
mih die Schufte zum Krüppel geichoffen und ih wende 
all mein Zebelang einher hinfen müfjen wie ein altes Weib, 
dem der Zimmermann ein Bein fabrizirt Hat; die ganze 
Hölle über die Schergen, die mir's angethan — doch Halt, 
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was hat der Hund ? was rennt er fort, ohne fich um mic) 
zu befümmern, al® ob ich gar nicht Hilflo8 auf der nadten 
Erde läge? Heh, Motz, mein Burjche, was gibt's im Wald, 
daß du davonläufſt und mid allein zurüdlafjeit? — Ab, 
was hör’ ich, meiner Treu, er bellt, winfelt und bellt wie— 
der; jest fommt er herangeiprungen und Hinter ihm alle 
. Wetter, ich täufch’ mich nicht, er iſt's, o, welch' ein Glück, 
der Hansjörg kommt mit ihm, gottlob, nun wird mir 
geholfen werden. | 

Hab’ mir's gleich gedacht, rief Grajel angenehm über- 
rajcht, daß Ihr in der Nähe feid, wie fäme fonjt der Mog 
hierher. | 

Ad, mein Junge, wie übel haben mid die Schurfen 
zugerichtet. Ich bin angejchoffen. 

Der Teufel foll ihnen das Ficht ausblajen. Wie ſeid 
Ihr dazu gefommen ? 

Der Greis erzählte. Ä 

Alle Wetter, rief Grajel, als jener mit der Darftellung 
ſeines Abenteuer zu Ende war, der Ueberfall hätte Euch 
übel befommen fönnen, Ihr feid den Hunden mitten in's 
Garn gerannt; wir Andern waren nicht fo dumm gerade: 
aus gegen den Wald zu laufen, fondern juchten ihn auf 
Ummegen zu erreihen — dem Hunde verdankt Ihr die Ket- 
tung, doch dürfte Euch auch diefe gefährlich werden, wenn 
man fich des braven Motz's als’ Erfennungszeichen bedient. 

Laß dir defhalb Fein graues Haar wachſen, Hansjörg; 
der Mog war mit meinem Mantel bededt und ich zweifle, 
daß die Feiglinge ihn bemerkt haben, doch jetzt jage mir, 
wie fommft du hieher , Haben die Schufte auch dich ver- 
Iprengt? 

Ih fagte Euch Schon, daß ich den Spähern nidht ins 

in 


ging. 
Was juchft du dann hier, mein Junge? 
Ih will ausruhen. | 
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Der Gföhler ſchüttelte mißbilligend das greiſe Haupt 
und verſetzte: 

+ Hansjörg, du wirft doch nicht in dieſer Kälte unter 
freiem Himmel ſchlafen wollen? 

Daran denke ich nicht, rief Graſel laut lachend, ein gu— 
ter Fuchs hat viele Yöcher; merkt Euch das, Vater Chriftof, 
eines ift bequemer, das andere nur für äußerſte Nothrälle 
beftimmt; ein derartiges Verſteck hab ich Hier in der Nähe, 
es ift ein großes Loch in der Erde, ſonſt nichts, wenn’s 
aber draußen nicht geheuer ift, kann man da gut geborgen 
mehrere Tage lang zubringen, vorausgejegt, dad man was 
zum Kauen mitbringt. Macht Euch auf, Vater Chriftof, 
mein Verſteck Hat Kaum genug für uns Drei, Ihr werdet 
dort ein weiches Strohlager finden, und Deden genug, um 
uns vor Froft zu ſchützen. 

Der alte Räuber blickte feinen jungen Anführer mit 

Bewunderung an und rief: 
“= Hansjörg, du bift ein Teufelsburſche, du denkſt an 
Alfes und bit für alle Fälle vorgeichen, man muß dich 
(ieben und verehren. Mein Motz hat mir heute Nacht das 
Leben gerettet, und du weißt, wie ich an ihm hänge, aber 
meiner Treu, wenn man mir zwiichen dir und meinem 
Hunde die Wahl liege, ih weiß richt, wem ich lieber fol- 
gen würde? Daraus magjt du entnehmen, wie jehr ich 
dich liebe und hochachte. j 

Schon gut, ih glaube Eueren Verfiherungen, jett aber 
kommt. 

Hoho, mein Freund, das geht bei unſereins nicht ſo 
ſchnell und jo leicht, wie du denkſt. Das verwundete Bein 
ſchmerzt mich, ich kann mich kaum erheben, viel weniger noch 
auf den Füßen erhalten. He, Motz, komm her, mein Burſche, 
du wirft ſchon wieder jo gut fein, mir ein wenig als Reit⸗ 
pferd zu dienen, der Hansjörg will, daß ich ihn begleite und 
das wär nicht möglich, wenn du mir nicht deine Beine und 
deinen Rüden leihit. 
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Der Hund umfprang bellend die beiden Räuber. Gra- 
jel hob den Alten vom Boden auf und feste ihn auf den 
Nüden des Hundes. 

Deine Burg, ächzte der Verwundete jhmerzhaft, ijt 
doch von hier nicht weit entfernt ? 

Ehe fünf Minuten verfließen, find wir zur Stelle. 

Und du denfjt, daß ich dort meine Heilung ruhig werde 
‚abwarten können? | . 

Ich Hoffe e8, Vater Chriftof. 

Was aber werde ich beginnen, wenn mein Bein frumm 
bleibt, und ich als Krüppel zu Ieben verurtheilt wäre? 
Wenn ich außer Stande käme, mit Euch zu ziehen ? 

In diefem Falle würdet Ihr auch nicht Hungers fter> 
ben. Wir wollen für Euch forgen und Ihr werdet Euch 
auf einem Wägelchen als „armer Lazarus* von Dorf 
zu Dorf, von Ort zu Ort führen laffen und für uns, wenn 
au Feine Hände und Beine, fo doch Augen und Ohren 
haben. Habt Ihr mich verftanden? ’ 

Ob ich dich verftanden Habe? Wie kannſt du noch 
fragen, Herzensjunge? Jeder Ton aus deinem Munde ift 
Glodenflang für mein Ohr, jeder Hauch von deinen Lippen 
ift Manna für meine Seele. Du bift ein großer Mann, 
Hansjörg! 

Jetzt halt! 

Sind wir ſchon zur Stelle? 

Ja, Bater Chriftof. 

Sapperment, ih ſehe ja da Fein Loch und feine 
Deffnung. 

Ihr werdet es gleich fühlen, laßt Euch nur vorher die 
Augen verbinden. 

anejörg, du biſt mir gegenüber mißtrauiſch? 

ch traue Euch mehr als jedem Anderen, indeffen man 
muß eines Menſchen Freund nie in folhem Maße werden, 
daß man nicht auch fein Feind werden könnte, 

Der Gföhler ließ fi willig die Augen verbinden, 
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Nah einigen Sekunden fühlte er, wie Motz ſich wieder 
in Bewegung fette. Bald darauf nahm ihm Grafel die 
Birde von den Augen, umfing ihm mit beiden Armen und 
trug ihn durd einen jchmalen Erdipalt mehrere in die Erde 
gehauene Stufen abwärts. 

Ein dunffer Raum ummölbte die Räuber — bald 
jtredte der Gföhler ſich wollüftig auf dem Strohlager, wo 
Grafel ihm niedergelaffen und mit Deden vor Froſt geſchützt 
hatte; eine angezündete Yampe machte die Höhle etwas 
freundlicher — der alte Chriſtof hatte den Zufluchtsort ge- 
funden, aus dem er entweder ganz gejund heraus gehen 
oder ald „armer Lazarus“ heraus friehen follte. 
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Dritter Theil, 


Erftes Kapitel, 
Der Tuhmaher aus Iglau. 


Auf dem Wege von Molt nah Horn fohreitet ein 
einzelner Mann dahin. | 

Sein Anfehen ift das eines Neifenden, er trägt hohe 
Stiefel, iſt in einen neuen franzblauen Mantel gehüllt und 
hat eine wollene Schlafhaube über die Ohren gezogen, auf 
welche ein breitfrämpiger Hut geftülpt ift. 

Um aud die Hände vor Froft zu fhüten, trägt er 
aſchfarbige Fäuftlinge, die durch eine lange grüne Schnur 
verbunden find, welche ihrerjeitS wieder um den Naden des 
Reiſenden gelegt ift. 

Wer mit der Tracht des Nachbarlandes befannt ift, 
muß in dem Reijenden fogleih einen Mährer, und zwar 
aus dem Iglauer Kreife erkennen. 

Molt und Horn liegen nur eine Stunde Weges von 
einander entfernt, und eine Anhöhe, der Galgenberg ge 
nannt, trennte die beiden Orte, | 

ALS unfer Reifender an jener Stelle anlangte, wo der 
Weg von Drei-Eihen in die Molt-Hornerftraße einmün- 
det, gewahrte er einen dicleibigen Herrn, der, ein Gewehr 
auf den Rüden von dem erwähnten Wallfahrtsorte herüber 
kam, und ebenfall® gegen Horn zujchritt. 
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Der Herr mit dem Gewehre, offenbar ein Bürger dieſes 
Städtchens, war vielleicht fünfzig Ihre alt, aber noch rüſtig 
auf den Beinen und von einem überaus wohlgeſättigten Aus— 
jehen, wozu das feiner Zeit landbefannte weiße Horner Bier 
nicht wenig beigetragen haben mochte, jenc® Bier, welches 
der dortige Bränmeifter Faber im Jahre 1750 erfand, und 
das jpäter, da mit jeinem Tode das Privilegium erloſch, 
alfenthalben nachgebraut und jo lange verichlechtert wurde, bis 
e8 jeine Berühmtheit ganz und gar eirbüßte. 

Beide Männer fchritten eine Weile ihres Weges dahin, 
ohne fih um einander zu fümmern, endlich fand ſich der Hor- 
ner, wer weiß durch welchen Grund, bewogen, den Reifenden 
zu grüßen. 

Guten Tag, Landsmann! redete er ifnan. 

Schönen Dank für den guten Tag, lautete die Antwort, 
was jedoch die Yandsmannjchaft betrifft, jo mögen Sie ſich 
geirrt haben, ich bin fein Dejterreicher, jondern ein Mährer. 

Dann find wir freilich feine Landsleute, fondern nur 
Landsnachbarn, was aber wenig auf ſich hat. Wohin des 
Weges ? 

Für heute nach Horn. 

Ihr fommt wohl von daheim? 

Ich fomme geraden Weges von Iglau, ich bin nämlich 
ein Tuchmacher aus dieſer Stadt und reife in Gejchäften nach 
Linz; da hab’ ich mid) denn aufgemadt, bin von Iglau nad 
Znaim, von da über Weg nah Eggenburg, Meißau. 

Da habt Ihr ja einen Umweg gemacht, unterbrad ihn 
der Mann mit dem Gewehre. | 

Ja wohl, antwortete der Reifende, denn ich hätte von 
Eggenburg gleich über Stodern nah Horn gekonnt, allein 
ich mußte meinem Gejchäfte zu Liebe Meifau berühren. 

Und Ihr macht den ganzen Weg zu Fuß? 

Bewahre, wer wird zur Winterszeit fol’ weite St rede 
zu Fuß maden; ich führe meinen Wagen un) meine Pferde, 
mußte jedoch mein Geipann fo wie die Waare darauf jammt 
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meinem Kutſcher in Harmannsdorf zurücklaſſen, weil 
mir dort an dem Wagen Achſe und Rad zugleich brachen und 
der Schmied ſelbe nicht ſogleich herſtellen konnte. Ich begebe mich 
daher voraus nach Horn, und werde dort, bis mein Geſpann 
nachkommt, meine Geſchäfte verrichten. 

Die erhaltene Auskunft befriedigte den Hörner vollkom— 
men, und er ſagte: 

Wenn Ihr nichts dagegen habt, ſo wollen wir den Weg 
bis Horn mit einander machen. 

Wie es Ihnen beliebt, antwortete der Tuchmacher faſt 
gleichgiltig. 

Die Zeit verſtreicht ſchneller, wenn man ein kurzweilig' 
Geſpräch führt. 

Ich fürchte, mein beſter Herr, ich werde nicht im Stande 
ſein, Ihre Erwartung zu rechtfertigen, unſereins weiß wenig 
Kurzweiliges zu erzählen. 

Ihr ſeid gar zu beſcheiden; Geſchäftsleute, die jahraus 
jahrein durch's Land reiſen, erfahren Seltſamkeiten und Neuig— 
keiten in Menge, wollt Ihr mir wohl ſagen, wie Ihr heißt? 

Mein Name iſt Kohl. 

Einfach und glattweg Kohl? 

So iſt's, mein Herr, und wie nennen Sie ſich? 

Adam Sturz. 

Sind Sie auch ein Tuchmacher? 

Bewahre, ich bin blos Vice-Bürgermeiſter in Horn. 

Eine ſchöne Profeſſion! 

So ſo, zum mitnehmen. 

Es muß ein einträgliches Geſchäft fein. 

Woraus ſchließt Ihr das? 

Weil es Ihnen Zeit gönnt, herrſchaftlichen Vergnügun— 
gen nachzugehen. 

Herr Sturz lachte und rief: 

Ihr ſeid ein Schlaukopf, Freund Tuchmacher; warum 
ſollte unſereins nicht was mitmachen, wenn Zeit und Mittel 
es erlauben. Hab' ich recht oder nicht? 
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Freilih Haben Sie recht, ein Schelm, der's nicht thut, 
wenn er’s kaun. | 

Der Teufel! das ift ein Spruch, der mir gefällt. 

Es freut mich, Freund Vice-Bürgermeifter. 

Der Horner Amtsherr wurde durch die Vertraulichkeit 
ein wenig betroffen, jah den Mährer nach der Seite an 
und jagte: 

Wie es ſcheint, führt man im Kronlande Mähren große 
Löffel mit fid. 

Woher Ihöpfen Sie diefe VBermuthung ? 

Weil Ihr Euch fo viel herausnehmt. 

Ich folge Eurem Beifpiele, 

err Kohl! 
err Sturz! 

Ich habe Euch doch nicht beleidigt, indem ich Euch Freund 
Tuchmacher nannte? 

Es hat Euch dod) nicht gekränkt, daß id) Euch mit Freund 
BVice-Bürgermeifter anredete? Wie man ausfchenft, wird 
Einen wieder eingejchenft. 

Der Horner Amtsherr zog die Hörner ein wenig ein 
und jagte: | | 

Laffen wir die Hädkeleien, e8 war nicht meine Abficht, 
Sie zu beleidigen — 

Eben jo wenig als e8 die meinige war, Ihnen nahe zu 
treten, verjegte der Mährer. 


Nah diefem unangenehmen Intermezzo gab der Horner 
dem Gejpräche eine andere Wendung, und fragte: 

Wo gedenken Sie in Horn einzulogiren ? 

Ich weiß es noch nicht. 

Ich rathe Ihnen in der Wahl des Gafthaufes behutſam 
zu jein, in unferer Gegend ift es jetzt ſehr unficher. 

Man wird doch in einem Orte wie Horn ruhig über- 
nachten können ? 

Neuerer Zeit ift gottlob im Städtchen felbft noch nichts 


u 


Gewaltthätiges vorgelommen, allein dem Grafel und feinen 
Geſellen ift nicht zu trauen. 

Der Iglauer Tuchmacher ſchlug eine Lache auf. 

Was lat Ihr, oder beffer, warum lachen Sie ? 

Weil ich erfahre, daß man in hiefiger Gegend vor dem 
Grafel eben fo Refpeft hat, wie bei mir zu Haufe. 

Raubt der fchlechte Kerl au in Mähren ? 

Der Tuchmacher lachte jett nicht mehr, fondern erwi— 
derte ernft: 

Der Grajel raubt nicht nur, jondern er züchtigt auch. 

Der Zeufel joll ihn holen, rief der VBice- Bürgermeifter 
von Horn fehr eifrig, wer hat den Schurken zum Zuchtmeifter 
beftellt? Trüg' der ein gutes Haar am Kopfe, er wär’ im Mi- 
litär geblieben und hätt’ nicht meineidi; feine Fahne verlaffen, 
am wehrlofe Leute zu überfallen und auszurauben; aber er ift 
ein Taugenichts von Jugend an, fein Vater ift ein Dieb und 
Räuber und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Doch 
noch ift nicht aller Tage Ende; der Preis von viertaufend 
Gulden, den man in Wien auf feinen ſpitzbübiſchen Kopf ges 
jett hat, wird die beabfichtigte Wirkung nicht verfehlen, endlich 
wird fich doch Jemand finden, der dem Lumpen die Schlinge 
um den Hals werfen wird, und meiner Treu, ich jelbft würde 
mit Vergnügen d’ran gehen, ihn einzufangen. — 

Wie, Sie felbit? 

Warum niht? Sind viertaufend Gulden nicht ein hüb- 
ſches Kapitälchen? Erweift man der Menfchheit nicht einen 
Dienft, wenn man dem Schurken an den Leib geht? 

Der Grafel foll ein kluger Kopf fein? 

Bah! — klug! — I bin auch nicht auf’8 Hirn gefallen, 

Er joll Muth befigen. 

Donnerwetter, hab’ ich etwa Feine Courage? 

Er foll ftark und gewandt fein. 

Ich bin gotflob auch Fein unbeweglicher Elefant, und was 
meine Körperfraft anbelangt, jo heb’ ich einen Ochſen im die 
Luft — vorausgeßt, daß er nicht gar zu alt iſt. 
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Die Großiprecherei des Amtsherrn begann den Tuchma— 
her zu amüfiren. 

Meiner Seel, jagte er aufgeheitert, ich wünjchte fajt, Sie 
möchten einmal mit dem Grajel zufammentreffen. 

Das wünfchte auch ich, aber was nütte es mir? Ich 
fenne ja den Spitbuben gar nidt. 

Was Sie jagen? Es cirfuliren ja Stedbriefe — 

Ad hören Sie mir mit diefen Papierſchnitzl'n auf, was 
nügt bei einem Grafel ein Stedbrief? Wir haben ſchon Hun— 
derte arretirt, auf welche der Stedbrief pafte wie ein Haar 
zum andern, und fein Einziger von Allen war der Grafel — 

Das muß für die Betreffenden nicht gar angenehm ge- 
weſen jein ? 

Im Gegentheil, c8 mußte jeden von ihnen jehr erfreut 
haben, denn wäre Einer oder der Andere der Grafel geweien, 
jo hätte man ihn aufgefnüpft. 

Sie haben den Graſel noch nicht gejehen ? 

Hätt' ih es, der Schurfe wär’ mir gewiß nicht aus- 
gefommen. 

In diefem Falle war ich glücklicher wie Sie, denn ich 
war mit dem Grafel erft vor drei Tagen beiſammen. 

Der Vice» Bürgermeifter von Horn riß die Augen 
weit auf. 

Sie, rief er, waren mit dem Räuberhauptmann, mit 
dem Rinaldini, mit dem Vagabunden beifammen ? 

Was ich fage, ift Wahrheit. 

er Sie ausgeplündert ? 

r dachte nicht daraıt, 

In welchem Walde trafen Sie ihn ? | 

Es war fein Wald, jondern die Kreisſtadt Znaim, wo 
ich ihn traf. 

Alle Teufel, haben ihn die Znaimer nicht arretirt. 

Die Znaimer arretiren feinen, den Sie nicht mindeſtens 
vorher jehen. . 

Zun Teufel hinein, wie ging das Allee zu? 
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Ih will e8 Ihnen gleich erzählen. In Znaim iſt ein 
Schneidermeifter, der jeinen Bedarf an Tuch von mir bezieht. 
Auf meiner jegigen Durchreiſe bejuchte ich nun meinen Runden 
wie gewöhnlid, um ihm neue Waaren zu liefern und um mir 
die früher gelieferten bezahlen zu laſſen. Da wir jchon ſeit 
vielen Jahren mit einander in Gejhäftsverbindung ftehen, fo 
[ud mich der Meijter, nachdem unjere Rechnungen geordnet 
waren, zum Mittageffen ein, Wir faßen eben wohlgemuth 
beim Mahle, als ein junger Mann eintrat, der einen fertigen 
Mantel zu kaufen wünſchte. 

Thut mir leid, ſagte ihm der Schneider, ich habe feinen 
Mantel fertig, wohl aber befite ih ganz neue Brünner Tücher, 
und will Ihnen in fünf Tagen einen prächtigen Mantel 
liefern. 

Ich kann leider nicht warten, war die Antwort des An- 
deren, denn ich befinde mich auf der Durchreife und muß das 
Kleid jogleich haben. 

Der Rufuf, woher foll ih in der Eile eines nehmen ? 

Bei diefer Frage des Schneiders blickte der junge Mann 
um fih und jah an der Schnur, die durch einen Theil der 
Stube gejpannt war, einen neuen Mantel hängen. 

Da ift ja, was ich brauche, rief er erfreut dem Mei- 
fter zu. 

Wohl wahr, lachte mein Kunde, allein diefer Mantel ift 
von unjerem Herrn Sindifus bejtellt, und muß noch heute 
abgeliefert werden. 

Der junge Dann nahm das Kleid von der Schnur, be— 
trachtete e8 von allen Seiten und fagte dann, zufrieden mit 
dem Kopfe nidend: Der Mantel gefällt mir! 

Glaub's gerne, rief der Schneider lachend, er ift vom 
feinften Tuch — | 

Was foftet er? 

Der Meijter nannte die Summe. 

Der Durchreiſende hängte den Mantel um, bejah ſich 
mwohlgefällig und rief: 
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Abgemacht, ich gebe: Euch zehn Gulden?! mehr als Ihr 
verlangt und behalte den Mantel — 

Sapperment, das geht ja nicht, unfer Herr Sindikus — 

Euer Herr Sindifus, unterbrach ihn der Burſche, Tann 
warten bis Ihr ihm einen zweiten Mantel fertig macht, da 
ift das Geld, Gott befohlen! | 

Krenzelement, fo bleibt doch und wartet werigftens big 
ich den Mantel ausgebiegelt habe. 

Wozu diefe Aufmerkſamkeit, rief der aufdringliche Käufer 
zur halboffenen Thüre hinein, der Graſel trägt auh Män- 
tel, die nicht ausgebiegelt find. | 

Und damit war er fort. 

Verfluchter Kerl, rief der Vice-Bürgermeifter von Horn, 
welche Kedheit, raubt dieſer Buriche mitten in der Stadt! 

Der Mantel war nicht geraubt, verbefferte der Iglauer 
Zuchhändler, jondern mit zehn Gulden überzahlt. — 


Und der Schneider, ſchlug er nicht gleih Lärm? 

- As der Meifter erjt recht zum Verſtändniß fam, war 
der Grajel ihon über den Berg hinab aus der Stadt. 

Und Sie, was thaten Sie bei der Sade? Warum 
haben Sie ihn nicht verfolgt ? 

Was ging der ganze Handel mid) an? Ich wohne in 
Yglau, was fümmert e8 mich, wenn der Grafel in 
Znaim einen Mantel kauft und zehn Gulden mehr dafür 
gibt al8 der Meiſter begehrt? 

Sie haben alſo den Schurfen gefehen ? 

Bon Angefiht zu Angeficht. 

Wie fieht er aus? 

Sie verzeihen, Herr Sturz, daß ich Ihre Frage nicht 
mehr beantworten kann, wir befinden uns bereit mitten 
in Horn, mid) hungert, außerdem muß ich mich um eine 
Herberge umjehen. 

Der Horner Amtsherr zeigte ſich nicht geneigt, fich 
von dem Iglauer zu trennen, bevor er die gewünichte Aus- 
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funft erhalten und drang in ihn, feine Mittheilung forte 
zujeßen. 

Diejer weigerte ſich. 

Sie jmd, wie ich merfe, auf den Räuber erpicht, jagte 
er, hätte der Weg, den wir mit einander gingen, länger ge— 
dauert, ih würde Ihnen eine Menge Gefchichten erzählt 
haben — jett aber kann ich nicht mehr, ich bin ermüdet 
und ermattet und bedarf der Erfriichung. 

Willen Sie was, rief der Amtsherr, plößlich von einer 
Slorie von Gaſtfreundſchaft beichattet, begleiten Sie mid) 
in meine Wohnung und theilen Sie mit mir die Jauſe, 
welche mich erwartet ; meine Alte muß die Geſchichten von 
dem Spitbuben ebenfalls mit anhören und ich wette, fie läßt 
Sie für heute gar nicht mehr aus dem Hanfe, denn fie brennt 
vor Begierde, von dem Grafel und feinen Mitipigbuben 
erzählen zu hören. 

Der Tuchmacher weigerte fih Anfangs die Einladung 
anzunehmen, da aber der Horner in ihn zu dringen nicht 
aufhörte, erwiderte er endlich: 

Nun denn, da Sie e8 gar jo dringlid; wünjchen, To 
jet es, ich fehr’ bei Ihnen ein, jedoch nur unter einer Be— 
dingung. . 

Und die iſt? 

Daß Sie, wenn Sie Ihr Weg einmal durh Iglau 
führt, auch bei mir voriprehen. Sie dürfen nur nad) dem 
Tuchmacher Kohl fragen und jedes Kind wird Ihnen mein 
Haus weilen. 


Der Horner Tieß ih diefe Bedingung gefallen und 
geleitete den improvifirten Gaft in fein Haus. 


Der arme PVice-Bürgermeifter! &: 
Wäre er mit den Firmen der Iglauer QTuchmacher be— 
fannt gewefen, er hätte gewußt, daß es dort und in der 
ganzen Umgegend feinen einzigen Tuchmacher gab, der den 


Namen Kohl führte. 
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Kein Menſch kann ſeinem Schickſal entgehen, folglich 
auch nicht ein Vice-Bürgermeiſter von Horn. 

Das Städtchen Horn liegt anmuthig auf einer An— 
höhe, zu deren Füßen ſich in einer Schlucht der Mörde— 
ringbach und der Taffabach vereinigen. 

Drei Thore, das Wiener-, Taffa- und Mörderinger— 
thor führen in die Stadt, welche von alten Ringmauern 
und Thürmen eingerahmt iſt. 

Auch ein Schloß beſitzt Horn, einen dreiſtöckigen, weit— 
läufigen Bau nenerer Zeit, der mitſammt den Nebenge— 
bäuden gewiſſermaßen einen eigenen Stadttheil bildet. 

Man ſieht es heutzutage dem beſcheidenen Landſtädt— 
chen nicht an, welche Rolle es im ſiebzehnten Jahrhunderte 
geſpielt, wo es in den traurigen Tagen der Religionswir— 
ren der Hauptſitz der öſterreichiſchen Proteſtanten geweſen. 

Das Haus des ehrenwerthen Herrn Sturz befand ſich 
auf dem großen Platze unweit von der Pfarrkirche. 

Als der Amtsherr mit ſeinem Gaſte die im erſten 
Stockwerke gelegene Wohnung betrat, rief er feine Gattin, 
es jeine „Alte“, wie er fie nannte, herbei und ſagte 
zu ihr: 

Schatz, hier bringe ich dir für den Abend einen wer- 
then Saft, Herrin Kohl, Tuchmacher und Bürger aus Ig— 
lau, er wird fo gut fein, uns über den Räuber Grafel 
mande Aufklärung, bejonders aber eine genaue Beichrei- 
bung feiner Perſon zu geben, die uns einmal vielleicht jehr 
gut zu Statten fommen wird. 

Frau Aloiſia Sturz fam wirflid herbei, machte 
Sn freundlichſten Knix und lächelte den Iglauer hold— 
ſelig an. 

Die Horner Vice-Bürgermeiſterin war ein kleines, 
munteres Gefchöpf, flink und ſchlank, braun und aufge: 
räumt, mit einem fchnip piich aufgeftülpten Näschen und fehr 
. warmen Gefühlen, die fich lieber auf der Promenade als 
in der Küche ergingen. 
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Madame pflanzte ſich an die Seite ihres Gatten und 
wich nicht von der Stelle. Ob dieſes Intereſſe ihrem Manne, 
dem Graſel, oder gar dem Iglauer Tuchmacher zugeſchrie— 
ben werden mußte, wagen wir nicht zu entſcheiden, trotz— 
dem daß der Letztere ein ſehr angenehmer Mann mit einem 
noch angenehmeren Backenbart war, und es in ganz Horn 
als eine ausgemachte Sache galt, daß die Frau Vice-Bür— 
germeiſterin ein großer Mäcen gut gepflegter Backenbärte 
— beſonders wenn ſie auf männlich' ſchönen Geſichtern 
aßen. 


Zweites Kapitel. 


Der Iglauer Tuchmacher beim Horner Vice— 
Bürgermeiſter. 


Der Appetit, den der graſelfeindliche Amtsherr mit— 
brachte, rettete den Mährer von der Pein, welche eine Un— 
terhaltung mit hungerigem Magen mit ſich führt. 

Es wurde eine Jauſe aufgetragen, die man auch ohne 
Vergrößerungsglas für ein Mittagsmahl hätte halten können. 

Dame Aloifia, die außer ihrer Verehrung ftattlicher 
Badenbärte auch eine abjonderlihe Schwärmerei für gut 
beſetzte Tafeln bejaß, ſtimmte in diefer Vorliebe mit ihrem 
Gatten vollfommen überein, und den Iglauer blieb, was 
die Gaftfreundlichfeit betraf, nichts zu wünjchen übrig. 

Während der Mahlzeit ſprach man von gewöhnlichen 
Dingen, Frau Aloifia ließ fi von Iglau erzählen und 
der Tuhmader nahm dafür Horner Stadtgefhichten in den 
Tauſch. 

Herr Adam Sturz machte endlich dieſer ihm we— 
nig zuſagenden Unterhaltung ein Ende, indem er ſagte: 


—— 


Schatz, du hältſt unſern Herrn Gaſt ununterbrochen 
in Athem, ohne daß wir bis jetzt auch nur Ein Wort von 
dem Erzſpitzbuben, dem Graſel, erfuhren. — 

Richtig, der Graſel! erinnerte ſich das intereſſante 
Weibchen und benützte dieſe Gelegenheit, dem Gaſte ein 
wenig näher zu rücken, erzählen Sie was von dem Graſel. 

Wie es ſcheint, Madame, intereſſiren Sie ſich für ihn. 

Ich läugne es nicht, doch reicht meine Theilnahme nur 
bis zum Bedauern. 

Was fällt dir ein, Schatz, rief der Amtsherr, einen 
fetten Gansfuß zerfleiſchend, wer wird ſolchen Schlingel be— 
dauern? Vögel dieſes Gelichters muß man mit kaltem Blute 
baumeln ſehen. 

Adam, wer wird denn ſo grauſam ſein. 

Fiat mundus, pereat justitia! rief der Vice-Bürger— 

meifter, im Eifer den Schniter, den er eben gemacht hatte, 
gar nicht ahnend. . 
Ich Halte zu Ihnen, Madame, nahm jett der Tuch— 
macer das Wort, ich bedauere den Grafel ebenfalls und 
denfe, wer weiß welche Wege er von Jugend am geleitet 
wurde, bis er auf den Punkt anfam, wo er jett jteht. 

Das läßt ſich hören, verſetzte die junge Frau, ich möchte 
nur willen, wie e8 fommt, daß der Menfch bereits durch 
Jahre her fein Weſen treibt, ohne daß man bis jet feiner 
habhaft werden konnte. 

Das fommt daher, Madame, weil er die Kunſt ver- 
ftand, fich Freunde zu erwerben. 

Der Spigbube, polterte Herr Sturz dazwijchen, theilte 
von jeher jeinen Raub mit den armen Leuten und zog das 
halbe Land in jein Intereffe — 

— ſucht ſich zu helfen wie er kann, meinte Herr 
o 


Das Bettelpack hat mit dem Räubergeld gewiß kein 
Glück und keinen Segen. 
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Im Gegentheil, e8 befommt ihm ſehr gut, erwiderte 
der Tuchmacher lachend, der Schulmeilter von Sciltern 
fann es Ihnen bezeugen. 

Alle ZTeufel,-rief der Amtsherr entjeßt, wohin wird es 
mit uns am Ende noch fommen, wenn fogar die Schul» 
lehrer, die Leiter der Jugend, mit dem Näuber im Einver- 
ftändniß leben. 

Hören Sie mich vorher an und urtheilen Sie dann. 
An einem fchönem Abende des vorigen Sommers ging unweit 
von Schiltern, befanntlic ein Ort in Mähren nahe an der 
Öfterreichifchen Grenze, ein ärmlich ausjehender Mann am 
Zayabah in der Nähe des Kalfofens fpazieren und hatte 
den Kopf traurig nachdenfend zu Boden gelenkt. 

Auf einmal hörte er fi) grüßen, blickte auf und ftand 
einem Jäger gegenüber. 

Nachdem diefer feinen Gruß erwidert hatte, jagte er 
zu dem Andern:; 

Euer Gruß lautet zwar freundlich, aber die Miene 
dabei war jauertöpfifch genug. Was fehlt Euch, Alter ? 

Mir fehlt gar viel, ich bin der Schulmeifter von 
Schiltern. 

Und die Herrſchaft läßt Euch darben? — 

Das gerade nicht, aber wenn's mir beſſer ginge, würd' 
ich auch noch nicht übermüthig werden. 

Ihr ſeid alſo unzufrieden? 

Ich bin nicht unzufrieden, aber ſehr arm. 

Ihr ergeht Euch daher an der Thaya und denkt nach, 
wie Ihr reich werden könntet? 

Den Weg dazu hätte ich wohl, allein es fehlen mir 
die Mittel! 

Ihr macht mich neugierig. 

Mir haben drei Nummern geträumt — 

Der Jäger unterbrach den Schulmeiſter mit einem 
lauten Gelächter, was ihm dieſer ſchier verübelte, denn er 
war durchdrungen, die geträumten Nummern würden bei 
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der Ziehung herausfommen, an welcher fich zu betheiligen 
nur noch eine Stunde Zeit war. 

Man tritt fich eine Weile herum, der Jäger begriff | 
nicht, wie der Schulmeifter wegen eines jo geringfügigen 
Betrages in Verlegenheit gerathen fünne, diefer geftand ihm, 
daß er momentan das Geld nicht bejite, daß er ſich aber 
auch nicht entichliegen fönne, es zu borgen, weil es feiner 
Reputation ſchaden würde. 

Dem Yäger dünfte das Ganze blos eine Ausrede, er 
gab daher dem Schulmeifter Geld und jagte zu ihm: 

Da nehmt, ich jchenfe Euch dieſen Betrag, behaltet 
ihn oder ſetzt ihn im die Yotterie, mir iſt's glei, thut Ihr 
das Yebtere, dann wünſch' ih Euch viel Glück und jolltet 
Ahr eine Terne machen, jo findet Euch heute über acht Tage 
an dieſem Plage um die jegige Zeit ein, damit ich mid 
Eueres Glückes freue. 

Acht Tage waren um und Jäger und Schulmeiſter tra— 
fen am Tayabache in der Nähe des Kalkofens richtig zujam- 
men, Letterer warf fi dem Jäger an den Hals, wies ihm 
die Taufende, die er mit dem erhaltenen Betrage gewonnen 
hatte, und rief: 

Ihr jeht, mein Traum it in Erfüllung gegangen, wir 
waren glüclich; ich jage wir, denn Euch gebührt von Rechts— 
wegen die Hälfte des Gewinnjtes, wir werden theilen. 

Wie jo ? fragte der erjtaunte Jäger, ich Habe Euch da- 
mals das Geld geſchenkt und der ganze Gewinn gehört 
Euch, ich nehme von dem Gelde feinen Heller. Ihr jeid arm 
und befitt eine zahlreiche Familie, Euch wird das Geld nicht zu 
viel werden; was mid) betrifft, jo bin ich jung, gelund und 
ſtark und weiß mir jchon Geld zu Holen, wenn ich welches 
brauche, denn damit Ihr es auch wißt, wem Ihr Euer Glüd 
zu danfen habt, ich bin der — Graſel. 

Der Schulmeifter war wie vom Schlage gerührt und 
ftarrte dem Jäger nach, der fih gegen Windihau zu 
entfernte. 
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Der Bice-Bürgermeijter von Horn jehüttelte über dicje 
Mitthilung des Iglauer Tuchmachers mifvergnügt den Kopf, 
jeine zweite Hälfte jedoch beeilte ich, ihrem Wohlgefallen 
Worte zu leihen und fagte: 

Das Benehmen des Grajel in diejem Falle ift beinahe 
räthielhaft, er weit hier eine Geldjunmme zurüd, die ihm ge— 
bührt, um anderwärts zu ftehlen und zu rauben, man möchte 
fajt glauben, daß diefer Menſch nicht um Geldeswillen auf 
Raub ausgehe, jondern weil das BVerbreden bei ihm zuf 
Yeidenichaft wurde, fo wie bei einem Anderen der Trunk 
oder das Spiel. 

Ich bin in der Lage, Ihre Auficht zu widerlegen, ent: 
gegnete der Mährer, und zwar durch einen Vorfall, der ſich 
bei Jamnig, ebenfalls in Mähren, ereignete und deſſen Rich— 
tigkeit ih Ihnen, jo wie Alles, was ich erzähle, verbürgen 
fann. Der Grajel und jeine Leute hatten es ſchon jeit län— 
gerer Zeit auf einen Verwalter abgejehen, der in Bodo li, 
gegenüber von Jamnitz, wohnte. An einem ftürmifchen Abende . 
braden fünf Perjonen, den Grajel an der Spige, ein, um den 
Beamten, der in der Gegend fehr verhaßt war, zu berauben. 
Die Knete und Mägde flohen oder verfrochen ſich und ließen 
ihre Herrenleute ſchutzlos zurück, ich jage ſchutzlos, denn die 
Frau und die kleinen Kinder fonnten fich nicht vertheidigen und 
der Verwalter lag, was dem Grajel unbefannt war, auf dem 
Sterbebette. 

Jammergeſchrei erfüllte die Stube, die Frau und die " 
Rinder hatten fi auf den Kranken geworfen und flehten nur 
um das Leben. 

Graſel nahm das Geld, welches jeine Leute erbeutet hats 
ten, legte die ganze Summe, fie war nicht unbeträdtlid, auf 
ben Tiſch und jagte zu der unglüdlihen Frau: 

Mein Beſuch galt Ihrem Manne und nicht Ihnen, Sie 
find an feiner Hartherzigfeit unfchuldig, daher foll auch Ihnen 
nicht8 genommen werden, hätte ich gewußt, daß Ihr Mann 
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im Sterben liegt, ih würde Ihnen den Schred erfpart 
haben. 

Damit entfernte er fi, ohne das Geld mitzunehmen und 
ohne Jemanden ein Haar zu Frümmen. 

Zum Kufuf, rief der Horner Amtsherr dem Tuchmacher 
zu, Sie erzählen mir ja lauter Geſchichten, als ob. der 
Schurfe der edelite Menfh im ganzen Lande wäre, am 
Ende wollen Sie ihn gar zu einem barmherzigen Samariter 
Stempeln. 

Jedenfalls, meinte die junge Hausfrau, ift er fein 
herzlofer Menſch. 

D, Herz hat der Yump genug, und er ift deßhalb um 
jo gefährlicher, denn Herz ohne Moral ift eine Hölle mit 
einem ſchönen Aushängfchilde, ein Abgrund, mit grünen 
Reiſern bededt. Lett aber jagen Sie mir, mein Beſter, 
wie fommt e8, daß Sie alle diefe Gefchichten jo genau 
wiffen und jich für deren Wahrhaftigkeit verbürgen können? 

Der Iglauer verfegte, eine höchft gleichgiltige Miene 
annehmend : 

Wer fo wie ih den größten Theil des Jahres im 
Lande herumzieht, und heute hier, morgen dort Gefchäfte 
hat, wer Jahr aus Jahr ein mit unterfchiedlichen Leuten 
verfehrt, der erfährt Alles, was in der Gegend vorgeht, 
und es gehört nichts dazu, als ein gutes Gedächtniß, um 
auch Alles wieder erzählen zu Fünnen. 

Der Amtsherr jtellte fi, als befriedige ihm dieſe 
Auskunft, doch war er zu wenig Meifter der Berftellung, 
um die Mißftimmung zu verbergen, welche der Iglauer 
durch feine Mittheilung erwedt hatte. 

Herr Sturz ärgerte fih über die Theilnahme feiner 
_ Gattin für den Räuber, eine Theilnahme, die über die 

Grenzen der Neugierde hinausging, ferner mißftel ihm auch 
die unverfennbare Sympathie des Tuhmaders für Grafel, 
welche fih in Ton und Wort offenbarte und in ihm bei= 
nahe einigen Verdacht weckte, 
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Der Herr Vice-Bürgermeiſter von Horn” ftand mit 
dem Manne, der das Schießpulver erfunden hatte, in gar 
feiner Berwandtihaft, er pflegte jedod manchmal weniger 
dunkle Augenblide zu haben, und ein folder war es, dem 
folgende jtille Frage ihre Entftehung verdantfte : 


Wie fommt es, daß diefer Tuchmacher, der fortwäh- 
rend auf der Straße ift, der Geld und Waare bei ſich führt, 
der mithin von dem Grafel zu fürdhten Hat, wie 
fommt es, daß diejer offenbar wohlhabende Menſch Bars» 
tei für den Räuber nimmt und mit einer Theilnahme 
von ihm fpriht, als ob er gar nichts von ihm zu be- 
forgen hätte ? 

Dieje höchft folgenrichtige Frage verurfachte dem Amts- 
herrn einige Unruhe und er fühlte, wenn auch nur dunkel, 
das Berlangen, eine klarere Einfiht der Situation zu 
erlangen. 


Zu diefem Zwede Ienfte er das Geſpräch nach einer 
andern Richtung und ſagte: 


Ich begreife, daß Sie auf Ihren Reifen viel erfahren, 
und es muß angenehm fein, in der Welt herum zu kommen 
und fajt täglih mit andern Xeuten zu verkehren; allein 
jedes Gute Hat jeine böfe Seite, Ihre Reifen find auch 
mit Gefahren und mit Unruhen verbunden. Ich zum Bei— 
ſpiel würde heute Nacht nicht ruhig ſ ſchlafen können, wenn 
ih jo wie Sie meinen Wagen jammt/vder Waare in Har- 
mannsdorf hätte zurüclaffen müfjen und im fteter Fuürcht 
außgeraubt zu werden, leben müßte. 

In früheren Jahren, erwiderte der Mährer, war was 
Sie fagen auh wirflih der Fall; allein mit der Zeit 
lernte ich Unruhe und Beſorgniß überwinden, und es geht 
mir jegt wie dem Matroſen, der in feinem Reiſekaſten auf 
dem treuloſen Elemente eben jo ruhig ſchläft wie ein Nicht— 
Seefahrer in feinem Bette auf dem feſten Lande. Genau 
betrachtet, bleibt die Gefahr vor böfen Menjchen. überall 
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gleich; find Sie zum Beifpiel in Ihrem Haufe ficherer, 
wie ih auf der Straße ? 

Der PVice-Bürgermeifter ftierte den Tuchmacher an. 

Diejer fuhr fort: 

Sie bewohnen diejes Stodwerf allein ? 

So ift es. 

Haben Sie männliche Dienerichaft ? 

Kein. 

Wer wohnt zu ebener Erde? 

Unten befindet jih ein Kaufmannsgewölbe und cin 
Magazin. 

Uebernachtet dort Jemand? 

Diriie beiden Xofalitäten werden nad) dem Ave-Maria- 
Läuten ſtets gefchlojfen. 

Dem Amtsherrn lief es bei der Beantwortung der 
Zuhmader- Fragen immer kühler über den Rüden. 

Da man jeßt das „Ave Maria“ bereits geläutet hat, 
fuhr der Iglauer fort, fo befinden Sie jih mit Ihrer 
weiblihen Umgebung allein im Haufe. 

Nehmen wir nun an, ich wäre, wenn auch nicht ber 
Graſel ſelbſt, fo doch ein Stüd von ihm — 

Den Amtsherrn überlief jegt eine Ganshaut. 

Nehmen wir weiter an, ich zöge ein langes jehr ſpitzes 
und ſehr jcharfes Meſſer aus meinem Stiefel heraus — 
der Tuchmacher bragpte wirflich ein derartiges Injtrument 
an das Yicht der beiden Kerzen, welche die Stube erhellten 
und fih in der polirten Klinge fpiegelten — würden Sie 
in diefem Falle in Ihrem Haufe ficherer jein al8 ich auf 
der Straße? 

Herr Sturz wußte nichts zu antworten. 

Sollte er die Scene für Ernſt oder Scherz nehmen? 

War fein Gaft ein wirklicher Tuchmacher oder ein 
verfappter Räuber ? 

Hatte er einen ehrlichen Menfchen oder einen Spik- 
buben vor fich ? 
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Um Antworten auf dieſe Selbſt-Fragen zu finden, warf 
er einen verlegenen, faſt flehenden Blick auf ſeine Frau, die 
jedoch bleich und regungslos da ſaß, und die Freundlichkeit 
zu bereuen anfing, die ſie an den gefährlichen Gaſt ver— 
ſchwendet hatte. 

Der Tuchmacher weidete ſich einen Moment lang an 

dieſem Bilde des Schreckens, dann ſenkte er das Meſſer 
wieder unter den Tiſch, wo es in ſeinem früheren Verſtecke 
verſchwand, und mit einem Lächeln, ſo gutmüthig, wie es 
je von den Lippen des harmloſeſten Gaſtes gekommen war, 
ſagte er: 
Sie ſehen alſo, mein beſter Herr Sturz, die Gefahr 
vor böſen Menſchen bleibt ſich überall gleich. Sie in Ihrem 
Haufe find nicht ſicherer, als ich auf der offenen Straße, es 
wird aber fhwerlih Einem von ung etwas zu Leide geichchen, 
wenn wir ruhig unjeres Weges gehen und das Feuer nicht 
löſchen, welches uns nicht brennt. 

Hätte der DVice-Bürgermeifter von Horn in dieſem 
Augenblide einen Griffel zur Hand gehabt, und würden 
feine beringten Finger weniger gezittert haben, er hätte fich 
gewiß die goldene Lehre des Iglauer Tuchmachers Hinter 
die Ohren gefchrieben. 

Der fonderbare Gaft, da er einmal die Führung des 
Geſpräches übernommen Hatte, ließ fich diejelbe auch nicht 
mehr entjchlüpfen und wendete fih nun an die Frau 
des Haufes: 

Dadame, es thut mir leid Sie erfchredt zu haben, 
warum haben Sie aber auch einige Fragen, die ich bei- 
ipielweife an den Herrn Vice-Bürgermeifter richtete, für 
Ernft genommen? Ich bin nichts als ein harmlojer Tuch— 
madher aus Iglau, den Ihr Herr Gemal zu Gaſt lud, um 
Aufſchlüſſe über Grafel zu erhalten. Einiges habe ich ihm 
bereits erzählt, mit Anderem fteh’ ich ihm noch zu Dienften, 
wenn er es wünſcht — 

IH — dan — fe! ftotterte der Amtsherr — 

Die beiden Graſel. II. 3 
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Ihre Neugierde war leicht zu befriedigen, ſagte der 
Mährer ſchmunzelnd, ich fürchte, die präcdtige Bewirthung, 
die mir an Ihrer Tafel zu Theil wurde, nicht genugjam 
verdient zu haben und wünſchte daher, Ihnen in irgend 
einer Weife gefällig zu fein, jprehen Sie, womit kann id) 
Shnen meine Dankbarkeit an den Tag legen? 

Nad einer Paufe fuhr er fort: Sie fehweigen — Sie 
weilen mein Anerbieten zurück, da muß ich mid) jchon an— 
ftrengen, felbft etwas zu finden, was ihnen angenehm oder 
nüglich fein kann. 

Nach furzem Befinnen: Ich hab's Schon; Sie verriethen 
mir auf dem Wege hieher den Wunſch, jene viertaufend Gul- 
den, die man in Wien als Preis für Graſel's Kopf ausjchrieb, 
zu verdienen, ich will Ihnen dabei behilflich fein, indem ich 
Ihnen das getreue Signalement des Räubers angebe. 

Der Vice-Bürgermeifter ſah den höchſt verdächtigen Gaft 
in einer Weife an, welche die Zweifel an die Glaubwürdigkeit 
feiner Angabe jett Schon ausdrüdte. Der Tuchmacher jedoch, 
ohne auf Blicke oder Geberden zu refleftiren, ließ fich in feiner 
Kedjeligkeit nicht ftören und fuhr fort, indem er zwei be- 
dructe Blätter Papier aus der Tajche 309. 

Hier fehen Sie jene Kundmahung der Wiener Polizei, 
in welcher der ofterwähnte Preis „auf des Raub— 
mörders Graſel Einbringung und Angabe“ aus 
geichrieben ift. Diefer Kundmachung ift, wie Sie leſen fünnen, 
eine „Berjfonsbefhreibung des höchſt gefährlichen 
Raubmörders Johann Georg Grafel“ angefügt, 
welche aus den Verhören feiner verhafteten Raubgenoſſen ge- 
nommen ift, die aber, unter uns gejagt, jo grundfalſch 
ift, daß Sie mit derjelben in ihrem Leben den Preis 
nicht verdienen werden, wenn ich Ihnen die Irrthümer diefes 
Dokumentes nicht aufdede und berichtige. Bor Allem ift 
Graſel nicht 22 Jahre alt, wie e8 hier zu lejen ift, jondern 
fünfundzwanzig. Sein Haar iſt dermalen lang und ped- 
ſchwarz, fein Badenbart voll und bujchig, feine Augenbrauen 
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ſtark und gewölbt, ob dies Alles echt iſt, weiß ich nicht, aber 
jetzt trägt er es ſo. Seine Naſe iſt weder links noch rechts 
gebogen, ſondern ſitzt ſehr anſtändig in der Mitte des Geſichts 
und iſt, wie alle Welt weiß, eine ſehr feine Naſe. Die Som— 
merſproſſen hat er ſich ſeit der polizeilichen Preisausſchreibung 
vertrieben und von Blatternarben war bei ihm ohnedem nie 
die Rede. Was die Schramme hinterm Ohr betrifft, die 
quer gegen die Wangen laufen ſoll, ſo verſichere ich Sie, daß 
die verhafteten Raubgenoſſen des Graſel, als ſie dieſe Angabe 
machten, ſich einen ſehr miſerablen Spaß erlaubten, um die 
Gerichte irre zu führen, dasſelbe gilt auch von dem kleinen 
Finger an der rechten Hand, der krumm und einwärts ge— 
bogen ſein ſoll; ich weiß es für beſtimmt, daß der Graſel 
durchgehends ſehr „Lange Finger“ Hat und daß er nur 
„erumme Finger“ macht, wenn e8 gilt, einem Neichen 
bie Taſchen zu leeren. Seit dem Erjcheinen der Preisaus- 
ſchreibung hat jich der Grajel das Tanzen abgewöhnt und auf 
die Liebe zu den Frauenzimmern verzichtet, er bleibt jogar un— 
erbittlich, wenn jelbjt vornehmere Damen ihn ihrer Freund 
Yichfeit würdigen. Um die veröffentlichte Perſonsbeſchreibung 
vollends Lüge zu jtrafen, trägt Grafel gar feine Ringe mehr, hält 
fich nicht mehr in Wäldern und abgelegenen Wajenmeiftereien, 
fondern viel lieber bei Pfarrherren, Amtsleuten und Bürger- 
meiftern auf, auch gibt er fich nicht mehr für einen Pferde- 
händler, Viehhändler oder Schweinhändler, jondern ganz 
einfach für einen Tuchmacher aus und Legt fich nicht mehr die 
Namen Schönauer, Frei, Fleifhmann u. |. w. bei, ſondern 
nennt fich einfacher und fürzer Herr Kohl: 

Der Amtsherr zitterte wie Ejpenlaub — in der gren- 
zenlojen VBerlegenheit, die ihn jedes Entſchluſſes unfähig 
machte — verjuchte er mechanisch eine Bewegung, als wolle 
er fih vom Sig erheben, der entfeglihe Tuchmacher hielt 
ihn jedoch) zurüc, indem er mit drohender Stimme rief: 

Rühren Sie fi nicht von der Stelle, und aud) Sie 
niht, Madame, denn jchon haben mehrere meiner ver- 
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trauteſten Leute ſich um das Haus geſchlichen und harren 
nur eines Zeichens, um in den Remiſen und Magazinen 
Feuer anzulegen und mich zu retten, wenn mir Gefahr 
drohen ſollte; in Ihrem eigenen Intereſſe wünſche ich 
jedoch, daß dies nicht der Fall werde. Es läge jetzt in 
meiner Macht, von Ihnen Geld zu verlangen, ich thu' es 
jedoch nicht, weil Sie mich freundlich bewirthet haben und 
weil Madame von mir nicht ſo übel denkt wie Sie, Herr 
Sturz. Sie haben nun mit dem Graſel perſönlich zu thun 
gehabt und ihn kennen gelernt, jetzt wiſſen Sie, was Sie 
von ihm zu halten haben. Für die Schonung, die ih Ihnen 
heute angedeihen laffe, erwarte ih,;dapSie von nunan nad 
dem Blutgelde, welches auf meinen Kopf gejegt ift, Fein 
Berlangen tragen werben, überlaſſen Sie diejes Verdienft 
anderen Leuten, einem Amtsherrn Ihrer Sorte würde es 
ichlecht anftehen. Und nun, Herr Sturz, legen Sie Ihre 
Uhr auf den Tiid. \ 

Der Vice» Bürgermeifter von Horn zog willfährig 
feinen filbernen Stundenzeiger mit dem Gehäuſe von Schild— 
a ae aus dem Uhrtäihchen und legte ihn auf den 

iſch. 

Ihre Uhr, fuhr Graſel fort, zeigt zehn Minuten vor 
Neun, ich werde Sie nun verlaſſen und erwarte, daß Sie 
durch dreißig Minuten auf Ihren Plätzen bleiben, fein 
Wort ſprechen oder jchreiben und auf feine Weile verrathen, 
was jich hier jo eben zutrug. Im entgegengejeßten Falle 
fteh’ ich Ihnen weder für Ihr Xeben, noch für Ihr Gut. Yeben 
Sie wohl. | 

Damit verließ der Iglauer Tuchmacher unangefochten 
das Gemach — das Haus — und das Städtchen. 


Die Drohung Graſel's war eine leere geweſen, feiner 
feiner Genoſſen befand fih in der Nähe, er hatte fih ganz 
allein inmitten der Stadt im Haufe des Amtsherrn be— 
funden, und feine einfache Drohuug reichte hin, ſich unan— 
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gefochten der Gefahr entziehen zu können, in die er fich 
muthwilliger Weiſe begeben hatte. 

Herr Sturz und feine Gattin madhten gute Miene 
nach dem gefährliden Spiel, und da der Räuberanführer 
ihnen einmal entihlüpft war, fo fanden fie es zwedimäßiger, 
den Borfall ganz zu verheimlihen, um nit noch den 
Spott auf fich zu lenken, nachdem fie ſchon den Schred 
überftanden hatten. 


Drittes Kapitel, 
Der Gemeindehirt in DOberhöflein und fein Kind. 


Am Fuße de8 Hartberges zwiſchen Geras und 
Frohnsburg, faum zwei Megftunden von der mäh- 
riſchen Grenze entfernt, liegt am Fugnitzbache der Ort 
Ober höflein. 

Könnten wir unſere Leſer zur ſchönen Jahreszeit in 
jene anmuthige Gegend führen, ſie würden ſich ergötzen an 
den ſaftgrünen Triften, an den baumreichen Höhen, an den 
romantiſch gelagerten Hügeln, und endlich dürfte ſogar der 
Ort ſelbſt nicht minder ihr Wohlgefallen erwecken, als 
die beneidenswerthe Friſche und Ueppigkeit der Vegetation, 
die Ihnen hier überall entgegen blinken und Ihre Sinne 
erfreuen würde. 

Auf dieſes Vergnügen müſſen wir jedoch verzichten; 
der Winteer lagert in voller Wucht auf der Gegend und 
beraubt ſie ihres Schmuckes und ihrer Reize; ſtatt des 
buntfarbigen Bildes ſehen wir nichts als einförmiges Weiß, 
die zahlreichen Schattirungen von Grün find verſchwunden, 
die Zinten find erlofchen, überall Schnee und Eis; wohin 
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man blickt ſieht man nichts als den weißen Pelz, den der 
Winter ſchenkt, um vor dem Winter zu ſchützen. 

Die Gegend iſt ausgeſtorben, öde und leer, das Leben 
hat ſich geflüchtet vor dem Froſt, der es zu zerſtören drohte 
— wünſchen wir mit Menſchen zu verkehren, jo müſſen 
wir jie in ihren Wohnungen aufſuchen, draußen im Freien 
find ſie nicht zu finden. 

Dort am Ende des Dörfleins, wo die Straße nad) 
Geras führt, liegt ein Eleines, jehr bejcheidenes Hüttchen. 

Im Bewußtfein feiner Schwähe fchmiegt es fih an 
die Erde, und wagt nicht einmal feinen Schlott zu erhe- 
ben; man braucht den armen Bau nur anzujfehen und man 
wird gleich wijfen, daß er von Menſchen bewohnt ijt, Die 
wenig oder gar nichts bejiten; von feinem angeräucherten 
Giebel weht da8 Banner der Armuth herab, an jeinem 
baufälligen Thore Hat die Vehme der Dienjtbarfeit drei 
Spähne ausgehauen, um anzudeuten, daß die Bewohner vers 
urtheilt und verdammt find, ihr Brot im Dienjte Anderer 
zu eſſen. | 

In jenem fleinen Gehöfte wohnte nämlich mit jeiner 
Tochter Marie der alte Kaſpar Kramer, der Öe- 
meindehirt von Oberhöflein, oder wie fi die 
ae Zandleute viel projaifher ausdrüden, der — 
„Halter.“ 

Als der gute gemüthliche Vater Geßner ſeine Hirten 
im idilliſchen —— aufmarſchiren ließ, als er ſeine „Pi— 
thiaffe“ und ſeine „Damone“ ſchilderte, da — wir wetten 
Zaujend gegen Eins — hatte er ganz gewiß nicht den „Hals 
ter“ von Oberhöflein zum Vorbilde genommen. 

Die baufällige Hütte des alten Kramer war eben— 
jo wenig geeignet den Schauplag einer Idille abzugeben, 
als er — befähiget war, eine Rolle in einem derartigen 
ländlichen Gemälde zu übernehmen! ſeine ganze Erſcheinung 
war eine ſo alltägliche, ſein Charakter ein ſo gewöhnliches 
Gemiſch mittelmäßiger Eigenſchaften, daß man an ihm keine 
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Eigenthümlichkeiten, die eine Beleuchtung vertragen hätten, 
hervorzuheben fand. | | 

Er arbeitete jo viel als er mußte; hütete die Herde, 
damit jie feinen Schaden litt, rauchte ununterbroden Ta— 
baf und that nie mehr und mie weniger als jeine Schul- 
digfeit gerade erheiichte; man Hatte an dem Gemeindehirten 
nichts zu loben, aber auch nichts zu tadeln; er beſaß feinen 
Feind im Orte, aber eben jo wenig einen Freund. 

Wir bitten unfere Leſer um Verzeihung, wenn fie ji 
in den Erwartungen, die wir vielleiht mit der Aufichrift 
dieſes Kapiteld rege gemacht haben, im Verlaufe desjelben 
getäuſcht finden. 

Sie mögen im Stillen gehofft haben „Der Ge 
meindehbirtvon Dberhöflein und fein Kind“ 
würden vor Ihnen aufmarjchiren, ſonntäglich Herausitaffirt, 
aufgepugt mit dorfgeihichtlicher Naivität, tugendfamer Le— 
bensanihauung und Seelenhoheit; der Vater mit der Schal- 
mei, die Tochter mit der Spindel in der Hand, er voll. 
Zärtlichkeit für fein einzig’ Kind, fie voll Ehrfurcht für den 
Vater, der ein würdiger Greis mit filberweißem Haar, jie 
eine braungelodte Jungfrau, beihnürt und bebändert, mit 
einem Bujen voll ſüßer Gefühle und höchſt tugendjamer 
Liebesgedanfen. Was hätte ein nur halbwegs gewandter 
Frajenjäger aus diefem &emeindehirten und jeiner Tochter 
herausgedredhjelt, mit welchen Gefühlen hätte er fie galva— 
nifirt, welch' jhöne anmuthige Redensarten würde er ihnen 
in den Mund gelegt haben ! 

Wir können uns zu dergleichen Ausſchmückung en nicht 
verjtehen; wo das Leben dürre Proja jchreibt, wird jede 
Scnörfelei zur Frage, deren Unnatur anwidert und ans 
eckelt; wir führen die Menſchen vor wie fie find, und nicht 
wie fie jein fönnten oder fein jollten. 

Der alte Kramer mit jeinem ſchweren trottelhaften 
Gang, den Najenwärmer zwiichen den Zähnen und die 
furzgeitielte Peitiche in der Hand war eine wenig maleriiche 


—— 


Erſcheinung, ſein ungehobeltes Organ und ſeine ungeſchlachte 
Redeweiſe hätten völlig jede Illuſion zerftört, wenn eine 
N denfbar gewejen wäre. 
Mit feiner achtzehnjährigen Toter verhielt es ſich 

freilich anders, wenn auch nicht viel! 

Marie war ein üppiges Mädl, ein ſchmucker Schatz 
mit dunklem Teint, kohlſchwarzen Augen und reichem brau— 
nem Haar. 


Die „Halteriſche“ in Oberhöflein war, wie ſich bie 
Raufbolde auf ſechs Meilen in der Umgegend ausdrückten, 
ein fetter Biſſen, dem zu Liebe man ſchon meilen— 
weit Fenſterln gehen durfte, wär's auch nur geweſen, um 
einen Händedruck oder ein freundlich' Wort zu erobern. 

Es eroberte aber Keiner was — mit Ausnahme eines 
Einzigen, konnte ſich Niemaud rühmen, von Marie irgend 
eine Gunſtbezeugung erhalten zu haben. Es gab Viele, denen 
es nach dem fetten Biſſen in Oberhöflein gelüſtete, allein alle 
Bewerber zogen mit ſtattlichen Körben ab und konnten ſich 
mit der Kehrjeite ihres Aermeld den Mund abwiſchen, da 


ihnen in der Regel der Luxus der Naſentücher noch unbe- 
fannt war. 


Marie blieb aljo der Gegenftand zahlreiher Dorfhuldi- 
gungen und einer ungetheilten Aufmerfjamfeit, denn Jeder 
war auf den Mann neugierig, dem e8 endlich gelingen würde, 
das Herz der jpröden Halterstochter zu erweichen. 


Auf einmal erhob fi in Oberhöflein eine Munfelei, man 
Peg fih’8 zu, man lachte höhniſch und raunte me 
ins Ohr: 

„Die Halterifche Hat einen Liebften!“ 

Aus dem Orte? — Nein! 

Woher fam er? — Niemand wußte e8. 

Wie fieht er aus? — Kein Oberhöfleiner Auge hatte ihn 
noch gejehen: 

Bon wen fam alfo die Kunde? 
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War's eine Stimme in der Luft oder irgend ein altes 
Weib, welches geplaudert hatte? 

Hundert Augen bewachten die verfallene Hütte am Ende 
des Dorfes, um den Liebewerber zu überraſchen, aber Alle 
mit einander ſahen nichts; fünfzig Hände bewaffneten ſich mit 
Knitteln, um dem Eindringling den Rücken blau zu klopfen, 
weil er es gewagt hatte, ſeine Liebe über das Weichbild ſeines 
Geburtsortes herüber zu tragen; vergeblich, die Aufpaſſer 
bemühten ſich umſonſt, nicht einmal eine Katze, viel weniger 
ein Menſch erſchien an Marien's Fenſterchen. 

Es iſt eine Lüge, es iſt nicht wahr, die Halteriſche 
hat noch keinen Liebſten, hieß es dann, und die bewegten 
Dorfgemüther begaben ſich zur Ruhe. 

Plötzlich aber erhob ſich das Gerede wieder. 

Geſtern wurde beim Halter gefenſterlt! lautete dies— 
mal mit größerer Entſchiedenheit die Kunde. 

Im Nu waren die Burſchen wieder in der Höh'. 

So iſt es alſo doch wahr! Die ſpröde Suſanna hat 
alſo doch ſchon ihr Herz verſchenkt! Aber Sapperment, wer 
mag nur der Teufelskerl ſein? 

Woher kam diesmal der Verrath? 


Am Abend vorher war friſcher Schnee gefallen und am 
Morgen bemerkte man Spuren von Tritten, die wer weiß 
woher in gerader Linie zu Marien's Fenſter führten. 

Man unterſuchte die eingetretene Fußform, und fand, 
daß im ganzen Dorfe kein Burſch lebte, deſſen Fuß ſo ſchmal 
und ſo kurz geweſen wäre. 

Der niedliche Männerfuß erweckte den Neid der Bur— 
ſchen noch mehr und ſtachelte ihre Eiferſucht abermals auf, 
ſie ſchwuren weder zu ruhen noch zu raſten, bis ſie den fre— 
chen Eindringling entdeckt und ordentlich durchgebläut haben 
würden; das Aufpaſſen und Spähen begann wieder, jedoch 
mit nicht günſtigerem Erfolge wie früher. So lange die Bur— 
ſchen wachten, ſchien der Geliebte Marien's zu ſchlafen, kaum 
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aber daß ihr Eifer erfaltete, und fie fi zur Ruhe begaben, 
fanden fie Spuren von der Wachſamkeit ihres Gegnere. 

Drei Dinge ftanden fejt. Marie hatte einen Geliebten, 
diefer Geliebte fam aus der Ferne her und hatte einen Hei- 
nen Fuß — weiter hinaus erfiredte jih das Wiſſen der 
Oberhöfleiner Burſchen nicht, troß der Nachfragen uud 
Spähereien, deren fie fich befliſſen. 

Nachdem fie fich ſelbſt zum öfterften genarrt und ge— 
foppt hatten, fühlte der Winter ihren Eifer ab und fie 
jtefiten die Aufpaiferei ein, nicht etwa, als ob jie zur Er— 
kenntniß von Friedfertigfeit gefommen wären, im Gegem 
theil, ihr Groll fochte fiedend wie früher, allein. jie bauten 
auf das alte Sprüdlein, daß nichts jo fein geiponnen, es 
käme doch an's Licht der Sonnen, und Hofften, daR ein 
günſtiger Zufall ihnen den Eindringling in die Hände lie 
fere, wo ihnen dann ihre Rache um jo fürer jchmeden 
würde. Sie gaben alio ihre Hinterhalte nicht ohne Hinter- 
gedanfen auf. 

Was that Marien’s Vater während dieier Zeit? Wie 
benahm er ſich? Wußte er um die Liebe feines Kindes 
oder niht ? - 

Wir werden died gleich erfahren, denn gerade im dieſer 
Epoche der Erwartung beiuchen wir das Dorf, und zwar 
am Nachmittage, wo Kaſpar Kramer eben mit einer 
Holzladung auf einem zweirädrigen Karren, den er felber 
zieht, aus dem Walde heimfeprt. 

Beiläufig eine halbe Wegftunde vor dem Dorfe holte ihn 
eine rüjtige Bauersfrau ein, die leer und Tedig daherging und 
dem nämlichen Ziele wie er zuſchritt. 

Nach dem üblichen Gruße ließ fich die Bäuerin mit dem 
Gemeindehirten in ein Gejpräd ein. 

Schon wieder Holz geholt? begann jie mit jener Kürze, 
deren fich, gleichviel ob in der Stadt oder auf dem Dorfe, der 
Reichere gegenüber dem Aermeren ſtets bedient. 
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Der Winter iſt ſtreng, antwortete Marien's Vater und 
die Wärme thut wohl. 

Wie kommt es, daß Ihr allein ſeid? 

Bin ich doch mein lebelang allein in den Wald 
gegangen. 

So lange Ihr noch bei voller Kraft war't, war's in der 
Ordnung, allein jetzt ... 

Jetzt, unterbrad fie der Hirt, muß ih mir’s auch 
gefallen laſſen, wer follte deun fonft für mich die ſchwere 
Arbeit verrichten ? 

Wer denn ſonſt, als Euere Marie ? 

Das Mädl Hat im Haufe genug zu 5 

Einen Nachmittag in jeder Woche könnte ſie ſich wohl 
abſparen, um Euch zu ſchonen; aber wie es heißt, iſt ſie ein 
träges Ding. 

Wer ſagt das? rief der Alte ein wenig unwirſch. 

Die Leut' im Ort' ſagen's. 

Die Leut' im Ort' reden gar viel, wenn der Tag lang iſt. 
Meine Marie iſt ein braves arbeitſames Mädl. 

Jedem Lappen, gefällt ſeine Kappen, replizirte die 
Bäuerin ſpöttiſch. 

Der Alte ſchupfte die Schultern und entgegnete: 

Recht ſo, ich bin mit meinem Kinde zufrieden, was die 
übrigen Leute von ihr denken, daran liegt mir nichts. Ich weiß 
ſchon, woher die böſen Nachreden kommen. Die Burſchen 
ſind ihr nicht grün, weil ſie einen nach dem andern heimſchickt, 
ohne ihnen Gehör zu ſchenken, und wenn ich nicht irre, war 
Euer Bruder, der Peter, auch darunter. 

Der Bauersfrau ſtieg die Röthe in's Geſicht. 

Na, rief ſie zornig, das fehlte mir noch, daß unſer Peter, 
ein herrſchaftlicher Jäger, ſich nichts Beſſeres und Braveres 
ſollte aufzuſuchen wiſſen! Ein Mädl, wo fremde Burſchen 
des Nachts aus und ein ſteigen, darf nicht erleben, in unſere 
Freundſchaft zu kommen, ſelbſt wenn ihr Vater der Richter 
wär’, am allerwenigſten aber, wenn er gar der Halter iſt. 
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Wer jagt Euch, daß bei meinem Kinde aus und ein ge- 
ftiegen wird ? 

Die Leut' ſagen's. 

Schon wieder die Leut'! ich bin doch gottlob auch im 
Hauſe und müßte was davon wiſſen. 

Wo ſteht es gedruckt, daß Ihr nichts davon wißt? 

Der Teufel hole mich, wenn ich nur eine Ahnung 
davon hab'. 

Auch möglich! Aber im Hinterſtübchen kann gar Vieles 
vorgehen, ohne daß man es in der Vorderſtube erfährt. 

Lüge, Alles iſt Lüge und Verleumdung, rief der Alte 
aufgebracht; daß die Burſchen dem Mädl nachſtellen, iſt be— 
kannt, daß ſie an's Fenſter kommen iſt auch wahr, aber man 
verargt dies keiner Dirne im Lande, folglich kann man's mei— 
nem Kinde auch nicht verübeln; das Uebrige glaub' ich nicht, 
und damit Gott befohlen! 

Die Bäuerin ging ihres Weges und der Gemeindehirt 
fuhr, mit ſich ſelbſt brummend, in ſein Gehöfte. 

Das eingebrachte 9— war abgeladen, der alte Kramer 
trat, von der Arbeit aufathmend, in die Vorderſtube, wo ihn 
eine heiße Suppe zum Abendmahl erwartete. 

Marie gewahrte ſeine finſtere Miene und ſagte: 

Iſt Euch was Unangenehmes widerfahren, Vater? 

Sa, ich habe mich geärgert! 

Warum habt Ihr Euch geärgert ? 

Weil die Leute dir Uebles nachreden. 

Ich denke, daran folltet Ihr fhon gewöhnt fein. 

Man gewöhnt ſich Schwer an Kränkungen. 

Was joll man thun, wenn man den Leuten das Reden 
nicht verbieten fann ? 

Dean muß ihnen feine Gelegenheit dazu bieten. 

Ihr ſchenkt doch dem Gerede feinen Glauben? 

Dis jett noch nicht, aber ich fürchte — 

Was fürchtet Ihr? 
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Daß das, was ſie jetzt ſagen, wahr werden könnte. 
abt keine Furcht, Vater — und denkt nicht an die 
Klatſchereien. Die Suppe kühlt aus. 

Meiner Treu wenn mich das Volk böſe macht, jo brock 
ich ihm eine Suppe ein — 

Laßt den Leuten ihre Freude und verkümmert uns die 
unſere nicht. Ich habe für einen Abendtrunk geſorgt. 

Iſt der Krug vielleicht wieder mit Wein gefüllt? 

So ift’s, Vater, 

Ei ei, Marie, woher Haft du wieder das Geld: ge- 
nommen ? 

Ihr wißt doch, daß ich heute in Geras war und der 
Raufmannsfrau Garn ablieferte, das ich für fie Spinne. 

Fa fo, du warft in Geras, richtig, hätte bald darauf 
vergejfen. Du bijt ein braves, fleifiges Kind, und jorgit, 
daß ein paar Groſchen in’8 Haus kommen. 

Der Alte, freundlicher geworben, feßte fih an den Tiich, 
und aß und trank. , 

So oft er fein Glas leerte, ſchenkte es Marie voll und 
ſo oft das Glas voll war, leerte es der Vater. 

So ging es fort und je mehr der Alte trank, deſto gut— 
müthiger und geſprächiger wurde er, der Wein ſchwemmte den 
legten Verdacht, der allenfalls noch in ſeinem Inneren 
wurzelte, fort, die Geiſter des Rebenſaftes beſchworen jene 
roſige Laune herauf, welche der Betäubung voraus zu gehen 
pflegt, endlich fand ſich auch dieje eiu, als der legte Inhalt 
des Kruges verjchwunden war, deſſen Maß bis jekt noch 
immer hingereicht hatte, den Alten in den Zuftand völliger 
Bemwußtlofigfeit zu verfegen. 

Als diefe eintrat, leitete das Mädchen den Vater zu 
feinem Yager, und hab ihn mit kräftigen Armen auf das 
Bett, wo er hinſank und auch fogleich entichlief. 


Marie beobachtete ihn eine Weile, dann nidte ve zu⸗ 
frieden vor ſich hin und liſpelte: 
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Er ſchläft — nun Hab’. ich nichts mehr zu beſorgen, 
nun mag er fommen, wir werden ungejtört fein ! 

Wer war e8, den fie erwartete ? 

Wir werden e8 gleich erfahren. 


Diertes Kapitel. 
Liebe in der Hirtenhütte. 


Nachdem Marie ihren Bater zu Bette gebradt Hatte, 
nahm fie die Yampe, verließ die Vorderjtube und begab ji 
in die Hinterfammer, wo ihre Lagerjtätte fich befand. 

Dort ftellte fie die Lampe auf den Tiih, begab ſich 
zum Fenſter und öffnete den einen der gejchloffenen Balken, 
jo daß man den erleuchteten Fenftertheil ſchon aus der 
Ferne wahrnehmen konnte. Die niedere Hütte wurde zum 
Leuchtthurm, um dem Liebesihiffer außen die Kunde zu 
fignalifiren, daß jede Gefahr befeitiget fei und daß er ich 
dem galen ungeicheut nähern könne. 

8 währte aud kaum zehn Minuten, jo erjchien eine 
Meännergejtalt am Fenſter und fuhr, . mit den Fingern 
fragend, über den Balken; auf diejes Zeichen Hin blies 
Marie raſch die Lampe aus und Naht umbhüllte die 
Kammer. 

Nun wurde von Außen der zweite Yaden geöffnet, das 
nur angelehnte Fenſter nach Innen zu aufgedrüdt und ein 
Mann wand fich leicht und geſchmeidig durch's Fenfter in 
die Stube. Nachdem er feiten Fuß gefaßt Hatte, ſchloß er 
von Innen die Balken und Fenfter, und zwar Alles mit einer 
ſolchen Kenntniß der Dinge und ihrer Lage, dag man 
daraus leicht ſchließen Fonnte, er habe dieje Expedition heute 
nicht zum erjten Male unternommen. 
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Ja noch mehr, der Mann fand trotz der “Dunkelheit 
den Weg zu einer Banf, wo er fich niederlieh und wo er 
neben dem Mädchen, welches hier feiner wartete, zu 
figen fam. 

Raſch ſchlang er den Arm um die Taike der Geliebten, 
309 fie an fih und überjchüttete fie mit Küffen. 

So bin ich wieder bei dir, Marie, begann er mit einem 
Zone, der fein Glück fundgeben ſollte, ich halte dich in meinen 
Armen, ich küſſe dich und bin glücklich. 

Geh, geh, Hans, verjegte die Tochter des Gemeinde- 
Hirten, stell’ dich nicht als ob dir gar fo viel an mir ge- 
legen wär? — 

Du zweifelt doch nicht an meinen Worten? 

Ich wil’s ſchon glauben, daß du mich ein wenig lieb 
haft, erwiderte das Mädchen munter, aber zu viel nicht; ich 
möcht’ dir's jchriftlih geben, Hans, daß du aus Lieb’ zu 
mir nicht närrifch werden wirft. 

Slaubjt du denn, Marie, ic) würde den weiten Weg bis 
zu dir machen, wenn ich dich nicht gar jo gern hätte? 

Du hai wahricheinlich wieder ein Gefchäft in unferer 
Gegend vor, Haft vielleicht wieder eimen reichen Müller, 
einen Amtmann oder Pfarrer aufm Korn? 

Du irrſt dich, Schatz, diesmal bin ich nur dir zu Lieb' 
heranfgefommen, und glaub’ mir fiher, Marie, ich würde 
mich ehr gerne öfter bei dir einfinden, wenn ich nicht be- 
forgen müßte, unjere Liebe könnte verrathen werden. 

Ach, Hans, erwiderte Marie traurig, was ich heute 
bemerkt und erfahren habe, läßt mid) ohnedem für die Zu- 
funft unferer Liebe Alles befürchten. 

Marie, du machft mid) erichreden! 

Der Vater, fuhr das Mädchen fort, jchöpft bereits 
Verdacht. Er forfchte, woher ich das Geld nahm, um den 
Fein zu faufen, was er jonft nie that. | 

Du Haft ihm doch geantwortet, du hätteſt es im 
Geras ... 
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Bon der Raufmannsfrau für das Gefpinnft befommen, 
das meine Ausrede, allein wenn es ihm einmal einfiele, ſich 
in Geras zu überzeugen, ob meine Angabe auch wahr ſei? 
ich befände mich in einer argen Verlegenheit. 

Du mußt dich auf eine zweite Ausrede gefaßt maden, 
denn dein Water darf nun einmal nicht erfahren, daß ich 
dih bejuhe und feine Seele darf ahnen, daß ich dir 
Geld gebe. 

Das ift jedoch noch nit Alles, was mich beunruhigt, 
ein anderer Borfall von Heute flößt mir noch größere Beſorg— 
niß ein. Du weißt, daß mehrere Burichen aus dem Orte fi 
um meine Liebe bewarben und dag ich beinetwegen Alle zu- 
rückwies. Unter diefen befand fih auch der Wartner 
Peter, deffen Schwefter hier eine wohlhadende Bäuerin und 
der jelbjt in Geras herriaftliher Jäger it. Als ich nun 
heute mit dir vor Geras zufammentraf und dich, nachdem ich 
bon dir das Geld empfangen, verließ, bemerkte ich plötzlich 
den Jäger, der aus einer Thüre trat und mich Höhnifch 
lächelnd anfah. Ich fürchte, Hans, der Jäger ſah uns nicht 
nur mit einander verkehren, jondern er bemerkte au, daß du 
mir Geld gabft. 

Was liegt daran? Er kennt mid) ja nicht. Im ſchlimm— 
jten Falle wird dein Vater erfahren, daß du mit einem Bur— 
jhen aus einem fremden Orte eine Liebſchaft haft — 

Und wenn er in mich dringt, ich folle ihın deinen Namen 
angeben ? 

Dann wirft du flug genug fein, einen zu erfinden. Be: 
gnügt fich der Alte damit nicht und macht er Miene, dich miß- 
handeln zu wollen, fo verlaffeit du das Haus und fugit in 
der Gegend von Horn einen Dienftplag, wo wir öfter wie 
bier zufammentreffen werden. Kurz und gut, mad’ dir 
feine Unruhe und bleib’ mein lieber, guter Schatz. So lange 
man dih im Verdachte einer gewöhnlichen Liebichaft hat, 
haben wir nichts zu fürchten, die Gefahr für dich begänne 
erft, wenn man bei dir den Graſel ſuchte, und für diefen 


Fall Haben wir aud) vorgejorgt. Darum fort mit allen trü- 
n Gedanken, wir lieben uns und wollen ums diejer Liebe 
reuen. 

Das Freuen wär’ jchon recht, wenn's auch nur vom 
Herzen ginge. . 

Liebft du mich nicht mehr fo heiß wie früher ? 

Die Gefahr, welcher ich mid) deinetwegen ausfege, muß 
dir beweijen, daß meine Lieb’ zu dir noch nicht erfaltet ift, 
aber eben deßhalb, weil ich dich fo gern hab’, weil ich jo 
viel für dich wage, weil ich ſtets für dich beforgt bin und in 
os lebe, eben deßhalb muß es mich doppelt Fräufen, wenn 
ich) höre... 

Das Mädchen hielt ein, Grajel hörte fie Schluchzen. 

.„ Mir fcheint gar, du weinft? jagte er betroffen, ich weiß 
nicht, Marie, wie du mir heute vorfommft? Was fehlt dir? 
Was kränkt dich? Was Haft du gehört? | 

Ich habe erfahren, daß du wieder eine neue Befanntichaft 
gemaht Haft — 

Yeeres Geſchwätz — 

Lüg' nicht, Hans, ich weiß ſogar den Namen der Dirne, 
es iſt die Ehegartner Nandl von Horn — 

Ah, ſieh doch, Marie, wie gut du Alles weißt — 

Nicht wahr, es wundert dich, daß das arme Hal— 
termädl in Höflein erfährt, welche Wege der Graſel in 
Horn geht? 

Marie, du wirſt doch nicht eiferſüchtig ſein? 

Ja, Hans, ich bin's, ich will meinen Bub'n für mich 
haben, ich bin ein armes Mädl, welches ſich nichts vorzu— 
werfen hat, als daß es ſich mit dir in ein Verhältniß ein- 
gelaffen hat; joll dies vielleicht der Dank für meine Lieb' 
fein, daß ich mir denfen muß, jetzt bift du bei mir umd 
morgen wirft du bei einer Andern fein? 

Na, na, Marie, beruhige dich und erzifere dich nicht 
gar fo arg. Laß uns gelafjen über dieje Angelegenheit jpre- 
chen, vielleicht gelingt es mir, dich zur Raifon zu bringen: 
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ich will's verſuchen, obwohl ich jchon die Erfahrung gemacht 
habe, daß zwanzig Räuber leichter zu bewältigen find als 
Ein eiferfüchtiges Weib. 

Nach einer Pause fuhr Grafel fort: 

Du bift eiferfüchtig, warum? Weil ich bei Horn ein 
Haus hab’, wo id im Nothfall einen fichern Verſteck finde, 
gerade fo wie bei dir; in jenem Haufe wohnt eine hübjche 
Dirn, nit jo hübj wie du, aber doch hübſch genug, um 
einen Burichen wie ich bin nicht anzumidern, das Mädl 
ift mir nicht an’s Herz gewadfen, aber an dem Verſteck 
liögt mir viel, Yeute meines Gleichen müfjen juchen, fich jo 
viele Freunde al8 möglich zu verichaffen, weil jie ohnedem 
Feinde genug haben; um von verlester Gigenliebe und 
weibliher Bosheit feinen Berrath befürchten zu müſſen, 
bleibt mir nichts übrig, al8 bei der Ehegartner Kandl den 
Yiebhaber zu ſpielen — 

Was dir natürlich jehr Schwer fällt! bemerkte die Hal- 
terstochter biſſig. 

Es fällt mir nicht gar fo ſchwer, wie du vielleicht 
denkt, verjette Grafel launig, und wenn es auch wäre, was 
muß der Mensch nicht Alles thun, um fich feine Freunde zu 
erhalten ? 

Ber weiß wie viele folder Zufluchtsorte du im 
Waldviertel noch befitejt ? 

Wenn es dir zur Beruhigung dient, jo kann ich dir 
noch neun herzählen. 

— du biſt ein abſcheulicher Menſch! — 

eine Verſtecke beweiſen das eben nicht — 

O, warum hab' ich mich von dir betrügen laſſen? 

Hab' ich dich betrogen, Marie? fragte jetzt der Räu— 
ber mit dem Tone ernſten Vorwurfes, wie kannſt du mich 
deſſen beſchuldigen? Schau, Marie, das iſt nicht ſchön von 
dir. Als ich dich kennen lernte, erinnere dich nur jener 
Stunde, es war beim Tanz in Frohnsburg, machte ich vor 
dir von meinem Stand und meinem Gewerbe kein Geheim— 
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niß; ich ſagte zu dir ganz offen: Mädl, du gefällſt mir, 


möchtest du nicht mein Schatz werden? Ueberleg' dir's 
aber gut, bevor du „Ja“ jagit, denn ich bin der Graſel 
und eine Befanntichaft mit mir ift nicht ohne Gefahr, Du 
Haft dich nicht bejonnen, denn dein Herz Hat dich, wie 
du mir freiwillig gejtanden, zu mir gezogen und wir find 
Liebsleute geworden. Wo ift da eine Yüge, wo ein Betrug 
von meiner Seite? 

Haft du mir nicht Treue verſprochen? 

Du irrſt dich, Marie, auch in diefem Punkte hab’ ich 
nicht gelogen. Ich verjprad dir, dih immer zu Lieben, 
und das hab’ ich gehalten, was aber die „Treue“ anbelangt, 
jo ift diejes Wort einem Frauenzimmer gegenüber noch nie 
über meine Lippen gefommen! Ich will nit wortbrücdig 
jein, ich fenne mich) und weiß, daß e8 mir unmöglich ijt, 
treu zu bleiben. Ich bin heute hier, morgen dort, mein Ge- 
werbe erfordert, daß ich der Vertrauten mehrere bejite, 
meine Sicherheit bedingt einen fortwährenden Wechjel meiner 
Aufenthaltsorte und dies hat mich an einen ftäten Wechiel 
im Umgange gewöhnt; jchon der Gedanke, durh mein gan- 
368 Leben eine und diejelbe Perfon um mich zu haben, flößt 
mir Schreden ein. £ 

Graſel nahm die Geliebte in feine Arme, liebkoſte fie und 
fuhr zärtlich fort: 

Nicht böfe fein, mein Kind, ſei wieder mein lieber, Tieber 
Schatz, der nicht eiferfüchtig ift, der fi um das nicht kümmert, 
was in der Ferne vorgeht, jondern die ſüßen Stunden eben 
dann hinnimmt, wenn ſie ihm geboten werden. Schmoll nicht, 
Marie, jondern füffe mich, jo innig, jo Herzig, wie du es 
Thon oft genug gethan haft, obwohl du damals eben fo gut 
wie heute wiſſen mußteft, daß du nicht mein einziges 
Mädl bilt. 

Das Mädchen brach in Thränen aus, jie bejaß eben fo 
wenig die Kraft, den Schmerz, den das unumwundene Befennt- 
niß Graſel's ihr verurfachte, zu unterbrüden, als deſſen Lieb- 
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fofungen zurüd zu weiſen. Ein Opfer ihrer Xeidenfchaft, jah 
fie ihr traurig’ Loos voraus und bejaßdennoc nicht die Stärke, 
ſich den Aemen des Berderbens zu entwinden. 

Der Räuber feinerfeit8 kannte die Mebermadt, welche 
er über das ſchwache Geſchöpf bejak, zu gut, um nidt 
jenen Gebrauch davon zu machen, der jeinem Zwecke ents 


iprad). 

Er liebfofte Marie, jchmeichelte ihr, überjchüttete fie 
mit Küffen, die fie Anfangs duldete und dann ermwiderte, 

Plöglih wurden die Liebenden aufgejchredt. 

Bon der Seite her, wo ſich die Hausthüre befand, 
vernahm man Geräufh und Stimmen. 

Was mag e8 draußen geben? liſpelte Grafel der Ge— 
liebten zu. | 
Berhalte dich ruhig, ich werde forſchen, was es gibt, 
fagte Marie und eilte zur Thüre; fie öffnete leiſe und ſah 
hinaus, ftürzte jedoch, die Thüre hinter fich ſchließend, in die 
Stube zurüd und auf den Geliebten los: 

Um Gotteswillen, Hans — rette dich! 

Hat man e8 auf mid. abgejehen? fragte Grafel 
gelaſſen. 

Ja, hauchte das Mädchen, es ſind Bewaffnete auf der 
Straße! 

Späh' einmal durch die Klinſe des rechten Fenſterladens, 
befahl Graſel der Geliebten weiter, aber ohne Geräuſch und 
ohne den Laden zu öffnen. 

Marie that wie Hans ihr befahl. 

Nach einigen Sekunden ſchon kehrte ſie zurück und 
liſpelte wieder: 

Das Fenſter iſt ebenfalls bewacht! 

Die Spitzbuben haben alſo die Hütte umſtellt; meinet— 
halben, den Graſel ſollen ſie dennoch nicht bekommen! 


Fünftes Kapitel, 
Wo ſteckt der Graſel? 


Graſel hatte ſich nicht getäuſcht, die Hütte des Gemeinde— 
hirten von Oberhöflein war von Revier jägern und bewaff— 
neten Gerichtsdienern umrungen. 

Vor jedem Fenſter ſtanden zwei Perſonen, die Hähne 
ihrer Stutzen aufgezogen und die Mündungen auf die Fenſter 
gerichtet, der Hof war bewacht, das Thor beſetzt, kurz, die 
ganze Hütte derart umſtellt, daß nicht eine Katze, viel weniger 
ein Menſch zu entkommen im Stande war. 

Der Ueberfall galt in der That dem Räuber, allein wie 
wurde jeine Anweſenheit verrathen, wer hatte ihn erfannt und 
angegeben ? 

So wie gar oft im Leben, fo trieb auch Hier ein Zufall 
jein Spiel, und zwar zu Ungunften Graſel's. 

Der Räuber, in der fejten Weberzeugung, er jei in 
Geras von Niemanden gefannt, nahm in dem dortigen 
Wirthshauſe vor feiner Zujammenfunft mit Marie ein 
Frühmahl ein, bei welcher Gelegenheit er von einen alten 
Meütterlein erblickt wurde, welches, aus feinem Heimatsorte 
ftammend, ihn jogleich al8 den Hansjörg des alten Grajel 
erfannte. 

Die Alte trippelte fchleunig zum Nichter und während 
man fich da berathichlagte und fich verwunderte, hatte Graſel 
das Gajthaus ahnungslos verlaffen und traf vor dem Orte 
mit Marie zufammen. | 

Bis man einige Bewaffnete zufammenbrachte, welde den 
Muth befaßen, auf den Grafel zu fahnden, war diejer ver- 
ſchwunden, und man begann nach ihm im Geheimen im Orte 
zu forſchen; die Kunde davon gelangte auch zu dem herrſchaft— 
lichen Jäger Beter Wartner, der Marie mit einem Un- 
befannten verkehren jah, auf den die Beichreibung, welde die 
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Alte von dem Graſel machte, genau paßte; Peter gelangte 
daher zur Ueberzeugung, daß Marie mit Graſel verkehrt und 
von ihm Geld empfangen habe. 

Peter hatte ſich, wie wir bereits wiſſen, vergebens um 
die Liebe der een von Oberhöflein beworben, in 
feinem Herzen fochte e8 daher und gohr es gar gewaltig. Es 
dürſtete ihn nah Race, nach Vergeltung, wie er es nannte, 
und jest ward ihm die Gelegenheit geboten, fie zu be— 
friedigen. 

Peter zweifelte feinen Augenblid, daß zwiichen Marie 
und Graſel ein innigeres Verhältniß befiche, daß der bis jegt 
unbefannte Liebhaber Marien's Niemand fonft als Grafel ſei, 
er glaubte dies an den Blicken und Mienen zu erfennen, mit 
denen fi) das Pärchen bewillfommte und verabichiedete, er 
beichloß demnach Alles daran zu fegen, für feine Ueberzeugung 
ſich Beweiſe zu verfchaffen und den Näuber bei Marien zu 
überraschen. 

Daß fih ihm diefe Gelegenheit ſchon in wenigen 
Stunden darbieten würde, dachte er Nachmittags freilich 
noch nicht. | 

E8 war beichlofjen, daß zahlreiche Bewaffnete von Geras 
bei einbrechender Nacht eine Streifung gegen Höflein vorneh— 
men folften, da eingezogenen Erfundigungen zufolge Grafel 
Nachmittags in diefer Richtung gefehen wurde. Peter befand 
jich bet der Expedition. 

Wie wir wiffen, wohnte eine Schwefter des Jägers 
in Oberhöflein ; als man nun diefem Orte nahe fam, ver: 
füge Peter fih zu feiner Schwefter, um ihr die gemadte 
Entdedung mitzutheilen und fie mit in's Vertrauen zu 
zichen. | | 
Die Hütte des Gemeindehirten Tag am Ende des Ortes 
auf der Straße nad) Geras. Peter mußte daher an dem Ge— 
höfte vorüber. 

Die Naht machte bereits ihre volle Herrichaft geltend, 
das Gehöfte lag einfam und öde da — kein Lichtſtrahl fiel 


dur die geſchloſſenen Fenfterläden — auf einmal jedoch er- 
leuchtete jich die Hälfte des Fenſters. 

Peter jtußte. 

Was war das ? Er fennte jenes Fenfter recht gut, e8 
gehörte zu Marien’8 Schlaffammer, er Hatte oft genug an 
demjelben gejtanden und das Shmude Mädchen vergebens 
herbeibeichworen. 

Der Jäger blieb hHorchend ſtehen. 

Rad einer Weile gewahrte er einen Schattten vor dem 
Fenſter auftauchen, der Lauſcher war nahe genug, um aus den 
Umrifjen und dem Hut auf dem Kopfe nicht nur einen Mann, 
jondern jogar den nämlichen Mann wieder zu erkennen, mit 
dem Marie am Mittage in Geras gejprochen Hatte. 

Jetzt erlojch das Licht in der Stube. 

Peter wußte aus eigener Erfahrung, was dies zu bedeuten 
habe, und jubelte in feinem Innern: 

Der Graſel ift bei der Marie eingeftiegen, jest hab’ ich 
den Vogel in der Falle! 

Er flog zurüd zu den bewaffneten Kameraden, von denen 
er fich furz vorher getrennt hatte, und theilte dem Aentichreiber 
Werner, unter deffen Befehl die ganze Expedition ftand, 
die gemachte Entdeckung mit. 

Dieſer, ein entichlofjener Dann, Tieß fogleich das verab- 
redete Signal ertönen, damit feine Bewaffneten fih um ihn 
verfammelten, und verabredete mit Peter und einem zweiten 
Jäger den Plan zur Ueberrumpelung der Hirtenhütte. Diefem 
Plane zufolge wurden die Rollen vertheilt, die Stugen 
ſchußfertig gemacht, die Bewaffneten gruppirten fi und jegteu 
fi in der jeder Patrouille angedeuteten Richtung gegen das 
Gehöfte zu in Bewegung. 

Die einzelnen Abtheilungen langten glüdlid an den 
beitimmten Stellen an, die Umzingelung geſchah präcis und 
ohne Geräufch, und, wie wir wiffen, befand fich Graſel nod 
in Marien’ Schlaffammer, als jene ſchon vollzogen war. 
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Beter hielt fih an der Seite des Rentſchreibers. Beide 
umfreiiten das Gehöfte, und nachdem fie ſich überzeugt hatten, 
daf die Beſetzung pünktlich vollzogen war, jagte Herr Werner 
zu dem Jäger: : 

Menn der Räuber ſich jet noch in der Hütte befindet, fo 
entfommt er uns nicht mehr. ö 

Sie werden doch an meiner Ausſage nicht zweifeln ? fragte 
der Jäger. 

Es ift immerhin möglich, daß er während jener Zeit, 
die feit Ihrer Entfernung verftrich, das Gehöfte verließ. 

Man fteigt bei einer Geliebten nicht ein, um fie ſchon 
nad einer halben Stunde zu verlaffen. 

Rum, wir wollen das Bejte hoffen. 

Der Rentſchreiber, von Peter und noch vier Bewaffneten 
begleitet, begab fi an ein Fenfter der Vorderftube und be- 
ganı an dasielbe zu pochen. 

Der Höfleiner Gemeindehirt jchlief jo feſt — der Leſer 
weiß recht gut, warum — daß alle Pojaunen Joſua's ihn 
nicht geweckt Haben würden, viel weniger ein Klopfen an den 
Fenſterläden. 

Verdammter Spitzbube, er ſtellt ſich, als hörte er 
ung nicht. 

Bielleicht ift er nicht zu Haufe. 

Klopft jtärfer! 

Die Fenterbalfen erbebten — die Schläge mußten eine 
Bierteljtunde weit gehört werden, Herr Kramer rührte ſich 
trogdem nicht. 

Was ijt zu thun? 

Die Thüre erbrechen, damit nicht zu viel Zeit verftreicht. 

Wozu dies, wir werden die Jungfer aufjtöbern. 

Man begab fih zu dem Fenfter von Marien’d Schlaf- 
fammer und Hlopfte dort zu wiederholten Malen. 

Wer ift e8? hörte man endlih Marien's zitternde 
Stimme rufen. 
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Das Gericht iſt's! rief Herr Werner zurück, umd 
darum öffne. 

Das Mädchen erichloß die Thüre, zur welcher fich jet 
der Schreiber mit feiner Begleitung begab. 

Im Lichte einer nun geöffneten Blendlaterne trat man 
in die Hütte. 

Wo ift dein Vater, fuhr Herr Werner das Mädchen an. 

Er ſchläft. | 

Wo ichläft er? 

In feinem Bette in der Vorderftube. Ä 

Dein Vater muß fi) eines fehr feſten Schlafes erfreuen, 
da ihn fogar unjer Hämmern an den Fenfterläden nicht zu 
erweden vermochte. 

Nach diefer mißtrauiſchen Bemerkung wurden die Thüren 
bejeßt und das Mädchen ins Verhör genommen. 

Weißt du, warum wir in’8 Haus gefommen find ? 

Nein! antwortete Marie furz und troden. 

Bor ungefähr einer Stunde erfhien an deinem Fenſter 
ein Mann, du ließeft ihn in deine Stube fteigen, wo er ſich noch 
befindet und wo wir ihn herausholen werden, denn jener 
Dann ift der Graſel. 

Diefe Kundgebung ſchien auf das Mädchen gar Feine 
Wirkung hervorzubringen, fie hatte fich gefaßt und war auf 
die Scene vorbereitet. — * 

In meiner Stube, antwortete ſte daher gelaſſen, befindet 
ſich weder der Grafel, noch irgend ein anderer Mann. 

Du wagjt zu lügen ? 

Da Sie ohnedem das ganze Haus durchjuchen werben, 
jo wird es fich bald zeigen, ob ich lüge oder nicht. 

Du behauptet demnach, daß fih in deiner Kammer Nie 
mand befinde? 
ch behaupte, daß fich im unferer ganzen Hütte außer 
meinem DBater und mir vor Euerer Ankunft Feine menjchliche 
Seele befand. 
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Die Entichiedenheit und Feftigfeit de8 Mädchens im- 
ponirte dem Schreiber, er begann feine Ruhe zu verlieren 
und rief: 

Wenn ich dir aber jage, daß der Graſel an deinem Fen— 
jter gejehen wurde? 

Ic fenne den Grajel nid)‘. 

Meinethalben, jo war’s ein Anderer, und diejer Andere 
stieg durch’8 Fenſter in die Stube. 

Das ift nicht wahr, verjegte Marie mit bewunderns- 
werther Kaftblütigfeit, wer will das gejehen haben? Wer 
ift der niederfrächtige Verleumder? 

Jetzt trat Peter vor und jagte im vollen Bewußtſein 
der Richtigkeit jeiner Angabe: 

Ich ftand faum dreihundert Schritte von deinem Fen— 
jter entfernt, und jah mit diefen meinen Angen einen Dann, 
den ich für den Grafel halte, an demfelben ftehen. | 

Das Mädchen fah Peter mit einem verächtlichen Blicke 
an und fragte ihn mit durchdringendem Zone: 

Und du ſahſt wie jener Mann bei mir durch's Fen— 
ſter jtieg? 

Letzteres, lautete die Erwiderung, vermochte ich freilich 
nicht zn fehen, weil du früher das Licht auslöfchteft, jo wie 
es alle Dirnen machen, um ihren Buben das Zeichen zu ge- 
ben, daß er willfommen ift. 

Marie wendete von dem Jäger den verächtlichen 
Blick ab und als würdige fie ihn feiner Antwort mehr, kehrte 
fie fich zu dem Rentfchieiber und jagte: 

Der Mann, der an meinem Fenſter bemerft wurde, war 
wenigitens feiner Stimme nad ein Fremder. Er fam, wie er 
angegeben, von Geras und fragte mich, ob es hier im Orte 
ein Gafthaus gäbe, wo er übernachten fünne? Da id, um 
ihm Ausfunft zu geben, das Fenſter öffnete, jo löſchte der 
Windzug die Lampe aus, was mich verhinderte, den Mann 
zu jehen. Nah erhaltener Auskunft entfernte er fi und 
id) ging zu Bette. 
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Und du glaubjt mich mit diefer Ausrede zu befriedi- 
gen? fuhr Herr Werner fie an. 

Was ich ſage iſt Wahrheit und feine Ausrede, durch— 
fuhen Sie die Hütte und überzeugen Sie fich jelbft. 

Je größere Ruhe und Sicherheit die Hirtentochter in 
ihren Angaben entfaltete, deſto jchwanfender wurde die 
Veberzeugung des Schreibers von der Anweſenheit Graſel's; 
doch dadıte er deßhalb noch lange nicht, ſich für überwun— 
den zu erflären; die Angabe des Mädchens war allerdings 
möglih, auch wahrſcheinlich, allein die Behauptung des 
Jäger verdiente mehr Glauben, denn einen Theil von deſſen 
Angabe beftätigte ja das Mädchen bereits ſelbſt, hatte fi 
Peter darin nicht getäufcht, jo Fonnte fi) auch der andere 
Theil bewahrheiten. 

Herr Werner verjegte daher auf die lebte Behauptung 
Marien’s: 

Was die Hausfuhung anbelangt, jo hat es feine Eile 
damit, ob eine Viertelftunde früher oder ſpäter, ändert an 
der Yage nichts, das ganze Gehöfte ift jo umitellt, daß 
feine Rage entjchlüpfen kann, viel weniger ein Menih. Be— 
vor ih alfo die Durchſuchung vornehmen laſſe, erheifcht es 
meine Pflicht als Amtsperfon, dich auf Folgendes aufmerf- 
fam zu machen. Du weißt wohl von dem Preife, der auf 
Graſel's Kopf gelegt ift ? 

Sa, ih weiß davon, die Kundmachung wurde üffent- 
[ih vorgelefen. 

Dann wirft du dich auch de8 Punktes „Drei“ jener 
Kundmadhung entfinnen, weldher ausdrüdlich beftimmt, daß, 
wer jeiner Pflicht und jeines Gewiſſens uneingedenf, jo ver: 
meffen it, den Raubmörder Grafel oder feine Genoffen zu 
verbergen, wer ihnen Unterftand oder Unterichleif gibt 
u. ſ. w. uf. w., aud wenn er fonjt feinen Antheil an 
ihren Verbrechen hat, nad Paragraph jo und jo viel des 
Geſetzes mit drei bis fünf Jahren ſchweren Ker— 
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kers beſtraft werden wird. Erinnerſt du dich an dieſen 
Punkt? | 
Ein ſchwaches Beben erichütterte den Körper des 
Mädchens, das Blut entwich vollends den Wangen, doch 
raffte fie ihre legte Kraft zufammen und antwortete, chne 
daß ihre Stimme den Kampf im Innern verrieth: 

Ich weit von diefem Punkte, doch geht er mich nichts 
an, ich habe nie mit dem Grafel und feinen Gefellen zu 
thun gehabt. 

Bleibſt du auch bei deinen Angaben, daß fein Mann 
in deiner Stube ift, daß du den Grafel gar nicht kennſt? 
daß er deine Stube nie betrat? 

Ich bleibe hei der Wahrheit! 

Wohlan, jett ift e8 Zeit, die Hütte zu durchſuchen. 

Die Bewaffneten, die für diefen Theil der Expedition 
reſervirt waren, zeritreuten fi in die wenigen Räume des 
ohneden Heinen Gehöftes, zwei von ihnen führten Marie 
in die Stube, wo Einer fie bewachte, während der Andere 
die Durhjudhung unternahm; der Nentfchreiber, von Peter 
und noch einem Marne begleitet, trat in die Vorderftube, 
um ſich über den räthfelhaften Schlaf des Gemeindehirten 
Aufklärung zu verjchaffen. 

Der Zuftand, in dem fie Marien’8 Vater antrafen, 
reichte alfein ſchon hin, das Räthſel vollfommen zu löſen, 
wenn auch das Gras und der Krug auf dem Tiihde — 
4 Weindüfte ausftrömten — nicht laut genug geſprochen 

ütten. 

Der Alte ift betrunfen, und liegt angekleidet im Bette. 

Sollte er vielleicht mit dem Räuber gezecht haben ? 

Wohin denkt Ihr? Diefer Rauſch ift älter als eine 
Stunde, er mußte fih ihn ſchon angezeht haben bevor der 
Andere durch's Fenster ftieg, überdies fteht hier nur ein Glas, 
wären Zwei da gewejen, e8 befände fich gewiß ein zweites auf 
dem Tiſche. 
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Bon dem Alten, wenn es ung auch geläuge, ihn zu er- 
wecken, woran ich aber jehr zweifle, befommen wir doc) feine 
veritändige Antwort, geben wir uns daher mit ihm feine 
Mühe, und durchjehen wir blos die Stube, natürlich auch 
das Bett, wo der Trunfenbold liegt. 

Die Hütte wurde nun einer mit unglaublicher Sorg— 
falt und Genauigfeit vorgenommenen Unterfuchung unterzogen, 
fein Schranf blieb ungeöffnet, fein Möbel unberücjichtigt. 
Die Betten wurden geleert und die Strohläde durchmwühlt, 
fein Kamin, feine Truhe blieben verjchont, der Boden, 
die Kammer wurden durchſpäht, jogar der Schlott entging der 
Aufmerkſamkeit nicht. 

AndertHald Stunden lang währte das Durcheinander in 
der Hütte, acht Perfonen Echrten das Unterfte zu oberjt und 
fanden feine Spur von der Anweſenheit oder Flucht eines 
Mannes! 

Die Wachen außen thaten ihre Schuldigfeit vollfom- 
men, allein jie jahen nichts und hörten nichts, als höch— 
ſtens das Geräufch, welches aus der Hütte herausdrang. 

Während diejer ganzen Zeit war Marie auf der Ban, 
wo jie fich niedergelaffen hatte, . figen geblieben, hielt die 
Männer, die ihre Schlaffammer durchſuchten, unverwandt 
im Auge und zeigte eine lächelnde, dem Anfcheine nach une. 
bejorgte Miene, als wollte fie jagen: „Euer Suchen ift ver: 
geblich, Ihr werdet nichts finden!“ 

Nachden jede Hoffnung auf ein günftiges Ergebniß der 
Durchſuchung verſchwunden war, begab fich der Rentſchrei— 
ber in die Hirtenfanımer, wo Marie ſich befand. 

Er blieb vor dem Mädchen ftehen und betrachtete es 
mit forjehendem Blicke. Marie jenkte ihre Augen zu Boden, - 
und zeigte in Miene und Haltung Demuth ohne Berlegen- 
heit, Zuverficht ohne Herausforderung, ein gerechtes Bemwußt- 
fein ohne Hohn und Triumpf. : 

Wir Haben Niemanden gefunden, begann jegt Herr 
Werner, ih muß demnach annehmen, daß deine Ausjage 
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keine Lüge war; ich ſage, ich muß, denn überzeugt 
von deiner Wahrheitsliebe bin ich noch keineswegs. Peter 
hat geſunde Augen und du ſelbſt gibft ja zu, daf ein Mann 
an deinem Fenſter jtand; meine Meinung geht nun dahin, 
daß jener Mann ſich wirklich bei dir befand, daß euch aber 
unſere Abjicht zeitlih-genug verrathei wurde und dein Ge- 
liebter entfloh. 

Die Tochter des Gemeindehirten ließ den Rentſchreiber 
ruhig ausſprechen; als er zu Ende war, jagte fie wehmüthig: 

Sie mißtrauen meinen Worten, es thut mir leid, ich 
bin nur ein armes Mädl und beſitze feine Mittel, Ihr Miß— 
trauen zu befeitigen. Und warum miftrauen Sie mir? Weil 
Peter gegen mich ausfagt? Im ganzen Orte weiß man 
es aber, daß Peter mich lange Zeit mit feiner Lieb' ver: 
folgte und daß ich ihn nicht erhört Hab’, weil er ein bos— 
bafter jchadenfroher Menſch ift. Sie haben meinen Vater in 
einem vollfommen bewußtlojen Zuftande getroffen, in dem 
er fich bereits jeit Nachtanbruch befindet; wenn jener Fremde 
am Fenſter mein Liebhaber gewejen wäre, hätte ich nicht 
nöthig gehabt, ihn duch das Fenſter in meine Stube zu 
laffen, fondern er hätte bequem zur Hausthüre herein kom— 
men können, da fih außer meinem Vater und mir fein 
Menſch in der Hütte befand. Peter hat ſchon lange auf eine 
Gelegenheit gelauert, meinem Rufe zu ſchaden, heute glaubte 
er fie gefunden zu haben. 

Ein Huger Schü bewahrt feine beften Pfeile bis zu 
Ende auf — auch Marie befolgte diefe Klugheitsregel und 
der Erfolg war ein vollfommener. 

Die ohnedem jchwanfend gewordene Ueberzeugung des 
Rentſchreibers ftürzte unter den in der That jehr triftigen 
Gründen vollends zujammen und er fing an, an Marien's 
Unſchuld zu glauben, ohne fie indeffen durch Worte anzu— 
erkennen. 

Schon gut, fagte er mit dem geringichägenden Tone, 
den Vorgeſetzte ſtets anjchlagen, wenn fie gezwungen wer— 


den, beitrittene Ausiagen von Untergebenen anzuerkennen, 
ich weiß ſchon, was ich von gewiſſen Yeuten zu halten habe, 
es ift dein Glück, daß wir den Graſel bei dir nicht fanden, 
deine Yieb’ wäre dir im diefem Falle theuer zu jtehen ge- 
fommen. 

Hierauf wendete er ſich feinen Leuten zu, befahl ihnen 
die ausgeftellten Boten zujammen zu rufen, und fi vor 
der Hütte zu ſammeln; er jelbft verlieh von Peter begleitet 
die Stube. 

Ich machte Sie im Boraus darauf aufmerffam, ſprach 
er zu dem Jäger, daß der Spigbube die Zeit Ihrer Ab- 
wejenheit zur Flucht benüßt haben könne. — 

Woher aber mag ihm im diefem Falle die Warnung 
zugekommen jein? 

Sie wiffen, daß Grafel in der Gegend zahlreiche ge- 
heime Vertraute bejoldet, vie ihn eifrigft von jeder Gefahr 
in Kenntniß jeßen, wer weiß, ob wicht felbft unter unferen 
Leuten ein geheimer Anhänger des Räubers fidy befindet, der, 
mit ihm und Marie im Einverftändnig, ihnen die War- 
nung zulommen ließ, bevor wir noch aufgebrochen waren. 

Peter, der Grund hatte mit dem Mißlingen der Erpe- 
dition am unzufriedenften zu fein, theilte die Meinung des 
Rentſchreibers und konnte fih von der Anfiht, daß Graiel 
in der Hütte verborgen fei, nicht loswinden, obwohl cr jich 
hütete, jie jet noch laut zu behaupteıt. 

- &8 bedurfte einer längeren Weile, bevor die ausgeitel- 
ten Poſten auf dem Sammelplage ſich einfanden, dieje Frift 
benützte der Jäger dazu, ſich noch einmal, und zwar allein in 
Marien's Stube zu begeben. 

Er stellte ſich als habe er dort etwas vergejjen, in Wahr⸗ 
heit aber beherrſchte ihn nur der Drang, ſich noch einmal um— 
zuſehen, denn er vermochte ſich von dem Gedanken, den Gra— 
ſel hier zu finden, nicht zu trennen. 


Marie war damit beſchäftiget, ihre vollkommen zerſtörte 
Lagerſtätte herzurichten. 
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Sie würdigte den Jäger keines Blickes, ſondern fuhr 
ihn laut an: 

Was haſt du hier noch zu ſuchen, Peter? 

Ih Habe mein Tuch vergeſſen, lautete die kurze Ant— 
wort des Jägers. 

Er begann umher zu jpähen und durchichritt dabei die 


Kammer. 


Außer dem Geräufch feiner Tritte herrſchte eine grauen 
volle Stille. 

Peter war an das Fußende der Yagerjtätte gefommen. 

Sr hielt an und fuhr überrafcht zufammen. 

Sinen Moment lang blieb er regungslos jtehen. 

Der Jäger hielt das Laufende feines Stugens, an dem 
der Dahı aufgezogen war, in der Hand, jo daß der Schaft 
den Boden berührte. 

Plötzlich rief er: 

Holla, ich hab ihn, an diefer Stelle iſt der Boden hohl, 
hier unten liegt der Graſel! 

Und um fich. feiner Entdefung zu vergewiſſern, ſchlug 
er mit dem Schaft auf die in der That hohl tönende Diele — 
in demselben Momente jedoch erfolgten Blik und Knall und 
verichlangen den Ruf des Jägers, der Stuten entlud ſich und 
das tödtende Blei fuhr dem Jäger durd den Linterfiefer 
hinein und am Scheitel heraus. 

Marie jtieß einen Angjtichrei aus, Peter ftürzte leblos 
zu Boden. 

Der Rentichreiber eilte herbei; die Betäubung, die jede 
Schußwunde im erften Momente hervorbringt, verhinderte 
den Jäger zu jprechen, einige Minuten fpäter war er eine 
Leiche und nahm jeine Entdedung mit fi) ins Grab, *) 


+ 


*) Das Erfcheinen diefes Romans war kaum befannt gemacht, 
als ich auch Schon aus Mähren, aus dem Waldviertel und felbft von 
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Eine Stunde jpäter, die Bewaffneten waren abgezo- 
gen, da befab ſich die Tochter des Gemeindehirten, nachdem 
fie jich überzeugt hatte, daß feine Gefahr eines Verrathes 
mehr beſtand, an jene Stelle, wo der Jäger früher ver- 
unglücte, kniete an derjelben nieder, bradıte den Mund an 
die Diele und rief dreimal den Namen: Hans!“ 


Gleich darauf bewegte fih das eine Ende des Pfo- 
ſtens nach aufwärts und aus einer grabähnlichen Vertiefung 
unter demjelben kroch Graſel hervor. | 


Gottlob, jagte er, das Mädchen in feine Arme jchlie- 
ßend, die Gefahr ift fort, mein Glüdsftern hat diesmal 
faft wunderbar über mir gewaltet. 


Nach diefen Worten zog er das befannte Porträt, wel- 
ches er wie einen Zalisman an jeiner Bruft trug, hervor, 
füßte e8 inbrünftig und rief faft begeiftert: 

Ich danfe dir, du Schugengel meines Lebens, du warft 
bei mir, und mir konnte fein Leid begegnen! 


Und mir danfjt du nicht? fragte Marie fait gekränkt, 
weißt du, wie viel ich für dich gewagt habe? 


hier mehrere Zujchriften empfing, in welhen mir zur Benügung eine 
Menge Thatfahen aus Graſel's Leben SABINE. wurden, wie fie 
damals im ganzen Lande erzählt und geglaubt wurden. Da viele der 
erwähnten Zufchriften von Männern herrühren, die zu jener Zeit bei 
den Patrimonialgerichten fungirten, und mithin an der Quelle ſaßen, 
jo läßt ſich über die Wahrhaftigkeit der von ihnen mitgetheilten Daten 
faum ein Zweifel erheben, und ich verfäumte auch nit, jene Ein- 
fendungen als „Quellen“ zu benügen, Auch „Grajel’s Liebſchaft mit 
der Hirtentochter in Oberhöflein‘‘, „die Kataftrofe mit dem Jäger“, 
genan fo wie ich fie erzählte, verdanke ich einer folhen znvorfommen: 
den — 

„Die ſo eben erzählte Thatſache“, lautet die Schlußſtelle des be— 
treffenden Schreibens, „verdient um ſo mehr von Ihnen beachtet zu 
werden, da ſie noch jetzt in der ganzen Gegend allgemein bekannt iſt, 
und man in Höflein noch heut zu Tage die am Ende des Dorfes auf 
der Straße nach Geras führende Halterhütte zeigt, wo der Vorfall 
ſich ereignete.“ — Ich erachte dieſe Anmerkung im Intereſſe meines 
Romans für nit überflüſſig. Eduard Breier. 

Die beiden Graſel. III, 5 


Der Räuber ſchloß das Mädchen —— in ſeine 
Arme und entgegnete: 

Du biſt eine treue, eine anhängliche Seele, Marie, und 

ich denke, du fennit mich zu gut, um erjt auf den lauten Dauf 
der Lippen zu warten, da der ftille des Herzens dir bereits 
geworden iſt. 
Hans, fagte hierauf Marie, mit dem Tone des leijen 
Vorwurfes, ich habe dir nun bewiejen, was ich für dich zur 
wagen im Stande bin, trogdem du mic) erft kurz vorher ver- 
ſicherteſt, daß ich nicht deine einzige Liebe bin; ach, würdeſt 
du mir, mir allein angehören . 

Srafel ließ fie nicht ausſprechem ſondern ſchloß ihr den 
Mund mit Küſſen, um ſie von dieſer unliebſamen Wendung 
des Geſpräches abzubringen. 

Beruhige dich, mein Schatz, verſetzte er mit einem An 
fluge von Laune und nimm dir deinen Vater zum Beijpiel, er 
trinft fich einen Rauſch an und ift glücklich ! 

Der Gemeindehirt von Oberhöflein war an diefem Abende 
in ber That der Beneidenswerthejte in feiner Hütte. 

Er verjchlief den Beſuch des Räubers, den Ueberfall, den 
Tumult, den Unglüdsfall des Jägers, kurz, er wußte beim 
Erwachen nichts, als daß er Abends vorher zu viel getrunfen 
hatte, und die einzige Folge davon war,. daß er am folgenden 
Zage ein Opfer jener unbehaglihen Seelen: und Körperſtim— 
mung wurde, die man im gewöhnlichen Leben mit dem Worte 
„Ratenjammer“ zu bezeichnen pflegt.« 


Sechſtes Kapitel. 
Der Marquis und die. beiden Räuber. 


« Der Wanderer, der, um fein Ziel zu erreichen, einen ho— 
hen, weitgeftredten Berg hinanfteigt, hält manchmal, wenn 
jein Fuß zu ermüden droht, in jeinem Gange ein, aber nicht 
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etwa um den Weg zu meſſen, ſondern um ſich umzuwenden und 
ſich an der Strecke zu ermuntern, die ihm bereits im Rücken 
liegt. „Der Gedanke: „dieſen weiten Weg haſt du bereits ge— 
macht!“ erheitert ihn, belebt ſeine Kraft und friſcht ſeinen 
Pilgermuth auf — wer da will, daß ſeine Thatkraft mitten in 
der Arbeit nicht erlahme, muß ſich ſtets an dem Anblicke des— 
ſelben laben, was er bereits verrichtet Hat. 

Auch wir, lieber Lefer, wollen dieiem Beispiele folgen, 
wir wollen, in unferer Erzählung auf einer ziemlichen Weg- 
höhe angelangt, ein wenig inne halten un aufzuathnen, und 
wollen bei diejer Gelegenheit zurüdichauen auf das Terrain 
hinter ung, um zu fehen, wie weit unfere Arbeit bereits 
gediehen ift. | 

— wir dieſes thun, gewinnen wir folgenden Ueber— 
blick! 

„Die beiden Perſonen, welche dieſem Buche den Titel 
leihen, ſtehen vor dem Leſer vollkommen charakteriſirt da, 
eine Reihe von Handlungen, vor unſeren Augen vollführt, 
enthüllten ihre Denkart, ihre Leedenſchaften, Verirrungen 
und Verbrechen; um bei dieſem „Räuberſpiel im 
Waldviertel“ auch die gehörige Staffage nicht zu ver— 
miffer, weifen wir auf die untergeordneten Genoffen des 
Anführers Hin, deren Figuren diefen einen Theil der Scene 
ergänzen und bernollftünbigen, 

„Doch das ift noch nicht Alles! Bene beiden Perſonen 
griffen bereit8 in das Räderwerk der Handlung ein; der 
Bater, indem er mit dem jungen Marquis Gabriel 
xEſpine das Grab in der Hohenfteiner Gruft unter: 
ſuchte — ber Sohn, indem er den jungen Robert, der fich 
er für ein Kind des Teichmüllers hielt, aus dieſer Täu— 
ſchung riß. 

„Gabriel, der ſeine Mutter todt geglaubt, findet im 
ihrem angeblihen Grabe ein Fantom, Robert, der um 
über feine Eltern Kunde zu erhalten, auf Schloß Hohenftein 
erjcheint, wird dort getäufcht, und wieder ijt es der jüngere 
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Grajel, dem er die Gewißheit defien verdankt, und der es 
fogar übernimmt, an feiner Statt zu wirken und ihm das Ge— 
heimniß feiner Geburt enthüllen zu helfen. 

„Schloß Hohenstein und fein jeßiger Befiger Herr 
Perinell bilden den Knotenpunkt der Handlung, aber noch 
fehen wir nicht Gabriel dem Schloßherrn entgegentreten, 
noch hat der Räuberanführer jein Werk gegen den Hohenftein 
nicht unternommen. 

„Außer diefen Hauptgruppen gewahren wir bei unferem 
Ueberblide in weiter Ferne noch zwei Perfonen — jenen 
Mann, der fi für den Cohn eines Königs hält, und jene 
Frau, welche das Interejie des Margnis L'Eſpine zu erregen 
verjtand; obwohl nur Nebenperfonen, gehören fie doch zum _ 
Ganzen.“ 

Nachdem wir Hier in Kurzem die Ueberficht nad) rüd- 
wärts jfizzirt haben, wenden wir uns nad vorwärts, um 
unferen Weg getroft fortzufeßen; wir überfliegen in Gedanken 
jene Ueberfülle von Handlung, wie wir fie entwidelten feit 
der Nacht, wo Madame Storch in Wien zu der geheimniß- 
vollen Geburt abgeholt wurde, bis zu jener Naht, wo man 
in der Hütte des Gemeindehirten von Oberhöflein vergebens 
den Grajel gefucht hat, wir überfliegen alle die gefchilderten 
Scenen, bliden dann forſchend nad Vorwärts und die Löſung 
des Ganzen liegt offen vor ung — jchnell, Lieber Leſer, folgen 
Sie uns, auch Sie follen fie erfahren, wär’ e8 auch nur aus 
Dankbarkeit für die uns bewiefene Geduld und gefchenfte 
Theilnahme. 


Wir verließen den Marquis Gabriel PEfpine auf 
dem Rüdzuge vom Schloß Hohenftein, nadhdem er in 
der dortigen Gruft die Ueberzeugung gewann, daß das an- 
gebliche Grab feiner Mutter deren Leichnam nicht enthalte, 

Vater Grafel fühlte den Drang, dem Schuft Perinell, 
wie er ſich ausdrüdte, ein Kleines Andenken zu Hinterlaffen, 
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und ſteckte das Dach des Kapellenthurmes an; — beim An— 
blicke des Brandes ergriffen die Schatzgräber die Flucht, da— 
mit ſie in der Nähe der Brandſtätte nicht bemerkt und mit 
keinem Verdachte belaſtet würden. 

Auch der Mottinger Micherl lief, und zwar an der 
Spite des Kleeblattes; troß feines ſtämmigen Körperbaues, 
troß feiner furzen Dachsbeine behauptete er bei dem Flucht» 
rennen doch den Preis der Schnelligkeit und jagte voran. Die 
beiden Anderen, um ihn nicht einen zu großen Vorfprung ge— 
winnen zu laffn, hatten Mühe, ihm zu folgen, was bejonder® 
en alten Graſel der Fall war, dem der Athen zu verfagen 
drohte. 

He, Micherl, fo halt doch an, feuchte er endlich hinten 
drein jchnaubend, wir find ja ſchon weit genug von dem 
Höllenneite ! | 

Der Micherl leiftete dem Rufe Folge, wendete ſich den 
Anderen zu und jagte: 

Meinethalben, ich bleib’ ftehen, aber Euch zu Liebe thu” 
ich’8 nicht, denn dak Ihr's nur wißt, Vater Grafel, Ihr jeid 
der mijerabelfte Schuft auf Gottes Erdboden, Ahr feid nicht 
würdig, der Vater eines Menſchen zu fein, wie der Hansjörg 
einer iſt; Ihr hättet nach Wien gehen und dort ein gemeiner 
Dieb werden follen, denn für einen Freiburfchen aus dem 
Waldviertel jeid Ihr zu ſchlecht Wozu habt Ihr's nöthig 
gehabt, dem Berinell den rothen Hahn auf’8 Dad zu jteden 
und mich und Eueren Lebensretter einer unnügen Gefahr aus— 
zujeßen ? | 

Was fchimpfft du, Micherl? fiel. ihm der Alte in die 
Rede, haft vielleicht wegen des Bischens Feuer Furt ? 

Ihr wißt e8 recht gut, erwiderte der Weißhaarige, daß 
ich nichts fürchte, was von diejer Welt ift, und wenn's noth— 
wendig wird, jo ſteck' tch jelbft eine Stadt in Brand und mad’ 
ein Feuer an, daß die Heiligen im Himmel vor Hite ihre Füße 
einziehen jollen, aber einen Zweck muß es haben; der Pexinell 
iſt ein Schuft, das ift wahr, alfein er hat ung noch nicht 8 ge— 
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than, überdies wißt Ihr recht gut, daR wir gejtern den Gams 
und den ſchönen Kazlin der Nähe des Schloſſes trafen, fie 
waren ficher auf Kundſchaft und in diefem Falle ift der Hans— 
jörg mit im Spiele, hat was vor gegen den Hohenſtein, und 
Ihr allarmirt unzeitig die Schlofleute! Wenn darin ein Fünk— 
hen Verſtand ftect, jo will ich in meinem Leben feinen guten 
Biffen mehr verdauen! Habt Ihr mich begriffen? 

DerMottinger Deicher! hatte fich derart ereifert, daß fein 
fettes, blatternarbiges Gefiht von Schweiß tropfte umd feine 
ohnedem blühende Farbe in ein Hocroth ausartete, welches 
dem gejottener Krebje gleichfant. 

Gabriel pflichtete ihm bei. 

Wer in Gemeinschaft mit Anderen handelt, faate er, darf 
nicht allen feinen Yeidenichaften und Gelüften folgen, ſondern 
muß auch ſtets das Wohl feiner Gefährten im Auge haben. 
Euch mag nichts daran Liegen, einen Brand mehr oder we- 
niger auf Eurem Gewiſſen zu haben, bei mir ift es ein 
Anderes. — 

68 ‚ft mir recht, ergriff jet der Alte mürriſch die Rede, 
Daß wir endlich auf Euch zu jpredhen fommen, Ihr ſeid Ur- 
ſache, daß ich die Teufelsarbeit diefer Naht übernahm — 

Bleibt fein gelaffen, alter Spitbube, unterbrad ihn 
der Marquis und Hofft nicht, den Verdruß, den Euch der 
Micherl durch die Wahrheit feiner Vorwürfe verurſacht hat, 
an mir zu fühlen. Die Gemeinfchaft zwiichen Euch und mir 
ift zu Ende; ich habe Euch das Leben gerettet, Ihr jeid mir 
beigeftanden und wurdet dafür bezahlt, Dienjt für Dienft, 
jest find wir gefchiedene Leute. 

ALS Graſel wie zum Widerſpruch den Kopf ichüttelte, 
fuhr Gabriel fort: 

Ihr zweifelt daran? Wofür haltet Ihr mi? Ich ſage 
Euch, ih bin, was Ihr nie geweſen feid: „Ein chrlicher 
Dann!“ Kommt mit zum nächften beften Gericht und ich 
werde, was ich heute Nacht unternahm, dort vertreten, man 
wird mir fein Verbrechen zur Laft legen können. 
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Ei, meinte der Graſel, wenn Ihr gar jo ehrlich jeid, war- 
um habt Ihr Euch mit mir eingelaffen? 

Weil ich eines Werkzeuges bedurfte, wozu Ihr gut genug 
wart. Ich wollte Niemanden ins Vertrauen ziehen, defhalb 
mußte ich mich mit Leuten einlaffen, die weniger gewiffenhaft 
jind. um aber Habt Ihr es mit angefehen, daß es mir nicht 
darum zu thun war, ein Verbrechen zu begehen, fondern einem 
begangenen auf die Spur zu fommen. Das Schatgraben war 
nur ein Borwand um Euren Eigennuß wach zu rufen und mir 
Eure Mithilfe zu fichern. Ich merkte es gleich, Ihr Habt mid) 
für Eures Gleichen angefehen, doch Tieß ich Euch den Wahn, 
um Euer Vertrauen nicht zu erfchüttern. 

Dei diefen Worten wendete fich Grafel zu dem Mottinger 
und jagte Eleinlaut : 

Siehft du, Micherl, ich Hab’ dir's heute Nacht, als er am 
Grabe kniete, gleich gejagt, daß er nicht ift, wofür er ſich aus: 
gibt — 

Und ich, verjegte der Weiffopf, gab Euch damals gleich) 
zur Antwort, daß die Erfenntniß bei Euch jedenfalls ſehr ſpät 
komme. Ich hatte e8 gleich weg, daß der Herr da fein Hands 
werksburſche und Kein Schatgräber ijt, aber ich ließ ihn ge 
; währen und dachte das Ende vom Liede abzuwarten. Gefahr ift 
bei ihm feine vorhanden und troßdem, daß er feiner der Unſe— 
ven ift, traue ich ihın doch mehr als Euch, Vater Grajel. 

Der Marquis Hopfte den Weißkopf lächelnd auf die 
Schulter und verfegte: 

Klug geſprochen, Micherl, Euer Vertrauen foll Euch feinen 
Schaden bringen, Ihr Habt mir gedient und ich denfe nicht dar- 
an, Gutes mit Böſem zu vergelten, obwohl e8 mir leid ift, 
Euch mit diefen da auf einer und der nämlichen Fährte zu 
treffen. Nun, nehmt Beide den Reſt des veriprochenen Lohnes, 
unſere Wege ſcheiden ſich. 

Die Räuber nahmen das Geld und der Micherl fragte 
überraſcht: 

Wie, Ihr wollt uns ſchon verlaſſen? 
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Ya, mein Ziel erheifcht es. 

Wohin geht Ihr? fragte der Alte. 

Was fümmert dies Euch? Gedenkt Ihr mir vielleicht auf— 
zulauern, wenn ich allein bin? Euere Mühe wär’ umfonit, 
denn meine Barichaft ift fajt zu Ende und Ihr fändet faum 
einige Gulden, die ſchwer Hinreichen, um damit nach Wien zu 
gelangen. Micherl, Gott befohlen, habt Acht, daß Euch fein 
Unglüd begegne, denn um Euch thät’ e8 mir leid, 

Gott befohlen, Herr Gabriel, rief der Weißkopf. 

Die Räuber blickten dem Gefährten nach, bis er durch 
das Gebüſch ihren Blicken entzogen war. 

Hierauf Fehrte fich der Mottinger zu dem Alten. 

Nun, Vater Grajel, jagte er, was gedenft Ihr jegt zu 
beginnen? 

Sch werde auch menes Weges gehen. 

Und welches ift Euer Weg? fragte der Kaferlad mit lau— 
erndem Blicke. 

Was kümmert e8 dich? 

Mehr als Ihr denkt, Vater Grafel, ih Fenne meine 
— und ſeh' Euch's an, Ihr wollt Euerem Lebensretter 
olgen — 

Der Teufel Hol’ ihn, ich hab' ihm ſein bischen Wag- 
niß Hundertfah abgezahlt, wir jind quitt, ich jchuld ihm 
nichts mehr. 

Thut mir leid, Vater Graſel, aber meine Anficht ift 
eine andere; furz und gut, ih kann Euch nicht gewähren 


Ich weich’ Euch nicht von der Seite, Ihr dürft dem 
Gabriel nit an den Leib — 

Micherl, du wirft mich böje machen! 

Iſt nicht mehr möglih, Vater Grafel. Indeſſen, wenn 
Ihr Courage habt, jo verſucht es; ich bin bereit, es mit 
Euch aufzunehmen, trotzdem daß ich einen verteufelten Hun— 
ger hab' und mein Magen Feuer ſchreit. Wenn Euch jedoch 
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Eure ganzen Rippen werth ſind, ſo fügt Euch, gebt die 
Hintergedanken auf und kommt mit mir. — 

Wohin willſt du mich führen ? 

Wir gehen mit einander in die Waldichenfe, dort thun wir 
ung ein Gutes, wir befigen Geld, haben uns heute Nacht 
genug geplagt, es ift demnach in der Ordnung, daß wir 
uns ftärfen und Fräftigen. 

Während der Mottinger ihm diefen Vorſchlag machte, 
verwendete der Graſel kein Auge von ihm; weit entfernt, 
ſeine geheimen Pläne aufzugeben, ſann er nur darüber nach, 
dieſe mit dem Vorſchlage des Weißkopfes in Verbindung 
zu bringen und ſie auszuführen, ohne dieſen gegen ſich her— 
auszufordern. 

Der Alte wußte recht gut, daß er in einem ehrlichen 
Kampfe mit Micherl den Kürzeren ziehen müſſe, daher ſeine 
Scheu vor einer offenen Kriegserklärung. 

Du forderſt mich auf, dich in die Waldſchenke zu be⸗ 
gleiten? fragte der Alte. 

Ja, Vater Graſel, ich bitte Euch darum. 

Wirſt du auch die Zeche bezahlen ? 

Pfui, Vater Grafel, Ihr jeid ein ſchmutziger Filz; dod) 
damit Ihr jeht, daß der Mottinger Micherl ein flotter Kerl 
ift, dem es auf einige Gulden nit anfommt, jo jei es, ich 
zahle Altes. 

Brav, erwiderte der Alte, jetzt bin ich dabei, gehen 
wir in die Schenke. 

Und leiſe dachte er: 

„Warte nur, du weißköpfiger Schurke, du ſollſt mir 
dies Anerbieten nicht vergebens gemacht haben.“ 
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Siebentes Kapitel. 
Herr Perinell und Gabriel. 


Gabriel hatte ſich von den Räubern getrennt, nicht 
etwa, als ob es ihn gedrängt hätte, ſich augenblicklich nach 
Hohenſtein zu begeben und Herrn Perinell ſeinen Beſuch 
abzuſtatten, ſondern weil er es vermeiden wollte, mit den 
Verbrechern länger in Verkehr zu bleiben. 

Was ſein angeſtrebtes Ziel betraf, ſo war die in der 
Gruft gemadte Entdeckung für ihn fo überraſchend, jo neu, 
daß er nothwendig einiger Tage Ueberlegung bedurfte, um 
den Weg, den er einzufchlagen hatte, mit Bedacht zu wäh- 
fen — außerdem zogen die Gemüthsbewcegung der leßten 
Nacht, die ftundenlange Aufregung, die phyſiſche Anjtren- 
gung cine jo große Abipannung der Kräfte nach ſich, daR 
ihm, troß feiner Fräftigen Natur, eine Erholung zum Br» 
dürfniß wurde. 

Er begab fid) daher nach Idolsberg, verweilte dort einige 
Tage und machte fi danı neu gejtärkt auf die Wanderung, 
‚um feinen gefaßten Beſchluß auszuführen. 

Dieſer beftand vorerjt in der Nothwendigfeit, Herrn Per 
rinell entgegen zu treten. 

Der bedrängte Gebieter des Hohenftein hatte faum den 
Sturm mit Robert Zeiner Hinter fi, und ſchon zog in 
dem jungen Marquis L'Eſpine ein neues, nod) gefährlicheres 
Gewitter heran. 

Wie gejagt, das Net der Widerwärtigfeiten jollte voll- 
ftändig gemwoben werden und der Augenblid, wo es über 
dem Haupte Perinell's zufammen zu fchlagen drohte, rückte 
immer näher. 

Wird er die Gejchieklichfeit befigen, den Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen? wir werden es jehen. 

Gabriel fand an der Pforte des Hohenitein in 
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Bezug auf Einlaß dieſelben Schwierigkeiten wie der Teich— 
müller; ſeit dem Brande des Kapellenthurmes war man 
im Schloſſe noch vorſichtiger geworden, man verweigerte 
daher dem ſchlichten Handwerkoburſchen, als ſolcher er— 
ſchien der Marquis, den Eintritt ins Schloß, bis Ga— 
briel endlich, die Geduld verlierend, dem Schloßherrn be— 
deuten ließ, daß er im Namen des Marquis L'Eſpine 
Ginlaß begehre. 

Das war nun freilih ein Name, der wie ein Blig 
aus heiterem Himmel herabgefahr.n fam. 

Perinell glaubte zu träumen, 

Der Marquis L'Eſpine, murmelte er, wen endet er 
daher? Was mag er wollen? Solite Hinter dem Ganzen 
ein Betrug, eine Yijt fteden ? 

Trotz diejer ftillen Einwürfe und Selbftbedenfen wurde 
Gabriel dennoh, aber nicht ohne beiondere VBorfichts- 
maßregel, eingelajien, und von zwei handfeften Dienern 
vor Herrn Perinell geführt. 

Als der Schlofherr das Aeußere Des Fremden ge: 
wahrte, das, wie wir willen, weniger den Salon als viel- 
mehr den Wald verrieth, überfiel ihn tro& der Anweſenheit 
der beiden hügenden Diener eine Herzensbeflemmung, Die 
man, den fihtbaren Simptomen nad, für Furt hätte 
halten mögen. 

Gabriel firirte ihn einige Augendblide, dann redete er 
ihn an, jedoch in franzöjiicher Sprade. 

Mein Herr, fazte er, nach den Verhältniſſen, in denen 
Sie vor Jahren mit Franzojen geftanden, jege ich voraus, 
- daß Sie diejer Sprade vollfommen mächtig find. Sch be- 
diene mid ihrer erftens, weil mir die Anmejenheit diejer- 
Domeftifen Täftig it, und zweitens weil id damit Ihr 
Mißtrauen zum Theil wenigitens zur befeitigen Hoffe. 

Die gewählten Worte des Fremden, die mit ſeinem 
Aeußeren in fo großem Widerſpruch ftanden, ermunterten 
den Schloßherrn ein wenig und er entgegnete: 
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Ich bin wirflih überraicht, mid in einer Sprade an— 
reden zu hören, die ich feit beinahe achtzehn Jahren jchier 
erlernt hätte, wenn... 

Wenn nicht, fiel ihm der Andere in die Rede, Die 
franzöfifchen Korreipondenzen mit den Herzogen von Loin— 
tier oder mit dem Marquis WEipine Sie in fortwährender 
Uebung erhalten hätten. 

Herr Perinell, dem es nicht gelang, dem jungen Manne 
gegenüber die nöthige Sicherheit zu gewinnen, blidte ihn 
von der Seite faft verjtohlen an, und nachdem er, in der 
Ahnung der Scene, die da fommen würde, vorfidhtshalber 
die Diener durch einen Wink entfernte, verjegte er: 

Sie jcheinen mir beweiien zu wollen, daß Sie mit 
Berhältniffen aus vergangener Zeit befannt find? 

Ich denke, derartige Beweife wären überflüjlig — 

Beionders , unterbrad ihn der Alte, wen ich fie jtatt 
einer Yegitimation hinnehmen müßte. 

Aha, ich verftehe, Sie wünſchen zu erfahren, wer 
ih bin? 

Cie werden mic verbinden, wenn Sie mich darüber 
aufflären. 

Der Herzog von Xointier befaß, wie fie fid erin— 
nern werden, drei Söhne: Yeonhard, Marcell um 
Reni. 

Sind ſie vielleicht einer von dieſen? 

Oho, Herr Perinell, wenn Sie mir ſchon eine Falle 
legen, ſo darf es keine plumpe ſein. Ich weiß recht gut, daß 
der Jüngſte der drei Herzoge mehr als doppelt ſo alt iſt 
wie ich, und daß er im Jahre 1796 ſchon ein ſtattlicher 
Jüngling war. 

Der Schloßherr kniff die Unterlippe zwiſchen den Zäh— 
nen zuſammen, ſo daß ſie noch bleicher wurde als ſie 
ohnedem ſchon war, und ſchwieg. 

Gabriel fuhr in belehrendem Tone fort: 
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Der Herzog von Lointier erfreute ſich außer der drei 
Söhne aud) noch einer einzigen Tochter Namens Blande- 
fleur, die mit dem Marquis Jules WEjpine vermält war. 

So ift e8 richtig, ich hätte beinahe vergeffen, daß Sie 
im Namen des Marquis L'Eſpine um Einlaß baten. 

Gabriel richtete fih auf und antwortete mit imponi- 
render Würde: 

Ih Habe niht um Einlaß gebeten, fondern ich habe 
ihn gefordert, Herr Perinell. Ich bin Gabriel, der legi- 
time Sohn des Marquis Jules L'Eſpine und befinde mid) 
in diefem Augenblide in dem ehemaligen Befitthume mei- 
nes Grofvaters, des Herzogs von Yointier, deffen Vertrau— 
ter Sie waren. 

Herr Berinell fonnte feine Ueberrafhung nicht ver: 
bergen. 

Sie — find — ftammelte er — der — Marquis — 
der Fleine Gabriel? 

Sa, mein Herr, ich bin der kleine Gabriel und Sie 
werden begreifen, daß der Enkel Desjenigen, dem Sie — 
wer weiß, für welche geleifteten Dienfte — Alles verdanken, 
was Sie befigen, nicht erjt Noth hat bei Ihnen um Einlaß 
zu bitten. 

Wenn Sie wirflih Derjenige find, für den Sie ſich 
ausgeben, dann allerdings... 


Der Marquis ließ ihn nicht weiter fprechen, fondern 
jagte: 

Ich werde mich nicht fo tief erniedrigen, mid) vor Ihnen 
zu legitimiren; ob ich der bin, für den ich mich ausgebe, 
werden die Gerichte entfcheiden. | Ä 

Die Gerichte? 

a, mein Herr, denn der Grund, der mich hicher führt, 
wird Gegenftand einer Klage werden. 

Sie fegen mid in Erftaunen, Herr Marquis? 

Schon jegt ? fragte Gabriel fpöttifch, und doch wiffen 
Sie noch gar nicht, was ich eigentlich will? 
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Ich Strenge mich vergebens an, e& zu errathen. 

Wohlen, mein Herr, jo will ih Ihrem Scharfjinne 
zu Hilfe fommen, Schloß Hohenjtein war im Jahre 1796 
Cigenthum meines Großvaters. 

Dem iſt fo. 

In jenem Jahre jtarb meine Mutter? 

Es war in der Faſtenzeit — 

Schon gut, Sie werden mir viclleiht auch den Tag 
anzugeben willen, ich verzichte jedoch darauf; meine Mutter 
wurde in dieſem Schloſſe begraben? 

In der Gruft, der Stein zeugt noch heute.... 

Wo fich die Ruheftätte der Marquiſe L'Eſpine, geborenen 
Herzogin von Yointier, befindet, ih weiß das. So weit wäre 
Ales in der Ordnung Nun fommt die Rürffeite. Es 
gibt nämlich Yeute, die da behaupten, meine Mutter wäre 
it jenem Jahre gar nicht geſtorben ... 

Herr Perinell fuhr auf, als wenn eine Viper ihn gejto- 
chen hätte — 

Gabriel, ohne den ftieren Blick von ihm zu wenden, 
fuhr fort: 

Es gibt ferner Yeute, die och weiter gehen und bereit 
jind zu beichwören, daß jenes Grab in der Gruft zu Hohen: 
jtein die Yeihe meiner Mutter nicht enthalte, ſondern eine 
Puppe von Wade, die man damals begrub. 

Der Schloßherr glogte den jungen Marguis mit ver- 
glajten Augen an, alles Blut war ihm gegen das Herz zurüd 
gewichen, er beſaß nicht einmal die Kraft, zu zittern. 

Gabriel ſchwieg, um ihm Zeit zur Erholung zu gönnen. 

Aus dem Chaos von Gedanken, welches den Kopf Peri- 
nell's erfüllte, rang jih nur einer gewaltſam hervor, und 
diefer betraf die Gefahr, die ihm auch von diejer Seite drohte. 

Nahdem cine geraume Weile verjtrichen war und der 
Schloßherr noch fein Verlangen zeigte, das Wort zu nehmen, 
jagte ter Marquis zu ihm: 


- Nun, Herr Berinell, was erwidern Sie auf die Anklage 
jener Leute? 

Der Gefragte jtammelte: 

Mer vermag den Leuten das Schwäten zu verbieten — 
grundlofe — Anfhuldigungen — 

Ob grundlos oder nicht werden die Gerichte entjcheiden. 

Die Gerichte? rief der arme Schloßherr, neuerlichit zus 
rücdbebend. 

Ich jagte Ihnen ja ſchon vorhin, daß der Grund, ber 
sich hieher führte, Gegenftand einer Verhandlung vor Ges 
richt werden würde. 

Wie, Herr Marquis, Sie wollten?... 

Sa, Herr Berinell, ih will wiffen, wo meine Mutter ijt! 

Ste werden doch nicht zweifeln? ... 

O doch, mein Herr. Ich zähle ebenfalls zu den Leuten, 
die an einen Betrug glauben, der damals vor fih ging, um 
fo mehr, da ich durch einen Zufall auch von anderen Dingen 
unterrichtet wurde, die jich damals creigneten. Erinnern Sie 
fich noch des Namens Robert von Wendheim? 


War dem Schloßheren fein Gedächtniß wirklich untreu 
geworden, oder ftellte er fich blos als wär’ dies der Fall, 
genug, cr blickte den Marquis forichend an, was er mit die- 
jem Namen wolle? 

Ih muß Ihrem Verftändnig zu Hilfe fommen, ſprach 
Gabriel weiter, Robert von Wendheim war der Gegenftand 
jener unglüd ichen Liebe, deren Folgen die Marquife bei der 
Rückkehr ihres Gatten unter ihrem Herzen trug, von diefem 
Finde meiner Mutter war in meiner Familie nie die Rede, 
was geihah mit diefem Kinde? 

Ein Schlag folgte dem andern ; Herr Perinell verfuchte es 
faum jih von dem einen aufzurichten, jo traf ihn ſchon ein 
zweiter; e8 war eine entjegliche, martervolle Stunde, 

Endlich raffte der Alte den letzten Reſt feiner Kraft und 
feiner Entjchloffenheit zufammen und entgegnete: 
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Ic finde e8 jonderbar, Herr Marquis, dag Sie in An- 
gelegenheiten, die nur Ihre Familie und nicht die meine be- 
treffen, jich an mich wenden. So viel ich weiß, lebt Ihr Va— 
ter noch, eben jo die Brüder Ihrer Mutter, wie fommt es 
demnach, daß Sie nicht von Ihren Verwandten Aufflärungen 
wünfjchen, jondern von mir, einem Fremden? i 

. Sch bin bereit, Ihnen auch diejes Räthſel zu löſen, 
Herr Perinell. Sie waren im Haufe meines Großvaters 
eine Art von DBertrauter, der Geſchäfte bejorgte, wie fie in 
der Regel einem Intendanten zufommen. Zum Lohn für Ihre 
geleiiteten Dienfte jchenfte man Ihnen dieje Beſitzung, ein 
Werth, welcher die Wichtigkeit der Dienfte andeutet, die Sie 
meiner Yamilie geleiftet haben mögen. Aus diefer Thatjache 
jo wie aus dem Umjtande, daß man Sie gleihjam zum Hüter 
jenes leeren Grabes machte, Schließe ich, da Sie in die Geheim- 
niſſe unjerer Familie volffommen eingeweiht fein müffen, und 
daher fordere ich auch von Ihnen die erwünjchte Aufklärung. 

Sie gedenken demnad) Ihre Verwandten zu ver- 
ſchonen? | 

Wenn e8 mir möglich fein wird, jo ſoll es gefchehen, 
wenn nicht, fo bin ich bereit, auch gegen ihren Willen meinen 
Zwed zu erreichen. 

Warım machten Sie alfo den weiten Weg hieher? Hät- 
ten Sie nicht bequemer Ihren Prozeß in Paris beginnen 
fönnen ? 

DBewahre, Herr Perinell, der erjte und der Hauptbeweis 
des Betruges befindet fich hier, nämlich das leere Grab; 
heute jpreche ich mit Ihnen, morgen wird das Grab geöffnet 
und meine Anklage ift gerechtfertigt. Hätte ich jedoch, wie 
Sie meinen, in Paris Klage geführt, jo würde meinen Ver— 
wandten und Ihnen Zeit und Wege genug geblieben fein, 
meiner Anklage zuvorzulommen und fie durch irgend einen 
Querftrich zu entkräften. Die Neftauration ift jett in voller 
Blüthe, meine Familie ift ihrer Anhänglichleit an die könig— 
liche Familie treu geblieben und fteht jetzt am Hofe im zu 
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hohem Anſehen, als daß ich von einer Klage, deren Gegen- 
ſtand jo verjährt ift, einen Erfolg hoffen dürfte. Ich glaube 
daher viel ficherer und zwecdmäßiger zu verfahren, wenn 
ich meine Verwandten aus dem Spiele laſſe und mich an Sie 
halte. Ich will wilfen, was mit meiner Mutter und was 
mit jenem armen Wejen gejchah, das fie unter ihrem Her- 
zen trug? : 

Dem Schloßherrn ſchwindelte vor den Schredbildern, 
die aus feiner Seele Tiefen emportauchten. 

Unwillkürlich dachte er an Robert Zeiner. 

Was der Marquis L'Eſpine zu wiffen verlangte, 
war eigentlich Dasjelbe, wonach aud) de8 Teichmüllers Pflege- 
john forſchte. Diefen Hatte er, wenn auch momentan, 
fih vom Halſe geichafft, was aber jolite er mit Gabriel 
beginnen? 

Die Wahrheit befennen? Unmöglich, denn mit derjelben 
ging auch jeine ganze Erijtenz zu Grunde, das Glüd feines 
Lebens war verloren. 

Lügen? der Marquis jchien von Allem zu gut unter- 
richtet, um fich mit einer Unwahrheit zufrieden zu geben. 

Der einzige Ausweg, der ihm, wenn er ein ganz auf- 
richtiges Geftändniß vermeiden wollte, übrig blieb, war, den 
jungen Marquis mit einer glaubwürdigen Miſchung von 
Wahrheit und Lüge zu bedienen, jo daß es ihm unmöglich 
jein follte, beide von einander zu unterjcheiden, auf dieje 
Art hoffte Herr Perinell das Gewitter von Hohenftein ab- 
und nach Paris hinzulenfen. | 

In diefem Sinne fiel and) feine Antwort aus. 

Herr Marquis, fagte er mit einem Scheine von Auf- 
richtigfeit, wie ih wahrnehme, find Sie von dem Verhält— 
niffe gut unterrichtet, e8 wäre daher meinerjeits nutzlos, 
eine Lüge zu erfinnen, da Sie diejelbe ohmedem gleich erkennen 
würden. Ihre Erſcheinung, noch mehr aber Ihre Nachfor— 
fchungen, haben mich in eine große Beſtürzung verfjegt, nicht 
etwa, als ob ich mich irgend einer Schuld bewußt wäre, jon= 
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dern wegen meiner Theilnahme an dem Wohle Ihrer An— 
gehörigen, die in diefer Angelegenheit die einzigen Betheilig- 
ten find. Sie haben vorhin jelbjt des traurigen Zuſtandes 
erwähnt, in dem fi Ihre Frau Mutter bei der unerwarteten 
Ankunft Ihres Vaters in Wien befand, ich jege voraus, daf 
Sie die Vorfälle jener Tage genau fennen, das Unglüd war 
damals gewaltig über die arme Frau hereingebrocdhen, denn 
in dem Momente, wo fie mit ihrem Geliebten entfliehen 
wollte, wurde diefer wegen politiiher Verbrechen verhaftet, 
Ihre Mutter war daher hilflos, verlaffen und konnte nichts 
thun, als dem Herzoge, Ihrem Bater, zu Füßen - fallen und 
Ihre Schuld eingeftehen. 

Der alte Mann war fajt außer fi, er jah mit einem 
Male die Ehre feiner Familie gebrandmarft, gebrandmarft 
durch feine einzige Tochter. Die Brüder Ihrer Mutter wa- 
ren oder ftellten fi noch mehr aufgebracht, jtatt den ohne- 
dem ftrengen Greis zu befänftigen, jtachelten fie feinen Zorn 
noh mehr auf und Ihr Vater war kaum in Wien ange- 
kun fo Batte er die ihm entehrende Kunde auch ſchon er- 
ahren. 

Sie erlauben mir, daß ich die Scenen, die nun in Ih— 
rer Familie ftattfonden, mit Stillihweigen übergehe und 
Ihnen blos das endliche Ergebnif eines Familienrathes mit- 
teile, defjfen Gegenftand Ihre Mutter und das arme We- 
jen waren, welches fie unter ihrem Herzen trug. 

Die Schande der Familie, fo wurde beſchloſſen, muß 
vor der Welt ein Geheimuß und Ihre von dem 
Gatten verftoßene Mutter bis zu ihrer Entbindung von der 
Welt abgefperrt bleiben. Die Enttindung felbft follte auf 
geheimnißvolle Art vor fich gehen, fo daß fogar die He- 
bamme nit ahnen durfte, wen fie in fchwerer Stunde 
Hilfe leifte. Nacd der Entbindung, ward ferner feftgefest, 
jolle das Kind von der Mutter getrennt uud dieje ‚öffent- 
lich für todt erklärt, in Wirklichfeit aber unter fremden 
Namen in ein Bußkloſter nah Frankreich gebracht werden. 
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Ihre arme Mutter fügte ſich dieſer harten Verfügung ihrer 
Verwandten, weil man ihr nur unter dieſer Bedingung ver- 
ſprochen Hatte, für das Kind Sorge zu tragen und es nicht 
verderben zu laſſen. | 

Und wohin wurde das Kind gebraht? frug Gabriel, 
dejjen Herz bei diejer Mittheilung unſägliche Schmerzen litt. 

Das Kind wurde, jo viel ich erfahren konnte, ebenfalls 
nah Frankreich gebradt. 

War e8 ein Knabe oder ein Mädchen ? 

Es war ein Mädchen. 

Der Rame? 

Robertine. | 

Was mich betrifft, fuhr Herr Perinell fort, jo werben 
Sie leicht begreifen, daß man mi bei der untergeordneten 
Stellung, die ich in dem Haufe Ihres Großvaterd einnahn, 
in das Geheimnig nur in fo weit einweihte, als man mei- 
ner Mitwirkung bedurfte, ih wußte, daß man Ihre Tebende 
Mutter für todt ausgab und in der Gruft diefes Schloſſes 
einen Sarg begrub, in dem fih nur eine Puppe befand; 
wohin man jedoch Ihre Mutter und das Kind bradte, fand 
man für gut, au) vor mir zu verheimlihen. Um ſich mei- 
ner Verſchwiegenheit zu verfichern, zum Theil aber aud, 
um zu verhüten, daß bei einem etwaigen Umbau diejes 
Scäloffes der Betrug mit dem leeren Sarge durd) einen 
Zufall entdeckt werde, erhielt ich diefe Beſitzung von ihrem 
Großvater zum Gejchenfe unter der Bedingung, dag mir an— 
vertraute Geheimniß wie mein Leben zu wahren, was id) 
bis zu diefeem Momente getreulih erfült habe. Ich habe 
Ihnen ehrlih und wahrheitsgemäß was ich weiß mitge- 
theilt; es fteht nun in Ihrer Macht, bei den Gerichten ein- 
zufchreiten und die Schande Ihrer Familie an das Tages- 
licht zu zerren. Sie werden nichts erfahren, als was Sie 
ohnedem ſchon wiffen, nichts finden, wie ein Grab, deffen 
Sarg feine Leiche, fondern eine Puppe von Wahs umſchließt, 
ein ‚weiteres Ergebniß können Sie durch mich nicht erreis 
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chen, da ich nichts mehr weiß und bei allen Forſchungen Sie 
einzig und allein auf Ihre Verwandten verweijen müßte, 

Gabriel vernahm die Auseinanderfegung des Schloß— 
herrn mit jenem bitteren Gefühle, welches jede Enttäufchung 
hervorbringt. 

Geftügt auf die Entdedung in der Hohenfteiner Gruft, 
hoffte er von jeinem Beſuche bei Heren Perinell die Ent- 
hülfung des -zwanzigjährigen Geheimniffes in einer voll 
fommen befriedigenden Weife zu erfahren; feine geträumt 
ten Wünfche, der Bau feiner Hoffnungen, ftürzten jedoch 
bei dem Geftändniffe des Alten zufammen und der ganze 
Gewinn feiner bisherigen Anftrengungen beftand darin, daß 
er num die Gewißheit deffer befaß, was er früher nur ge— 
ahnt hatte, daß aber der Kern des Geheimnifjes ihm noch 
immer verjchloffen blieb. 

Die Mitteilungen Perinell's ftimmten mit dem, was 
der junge Marquis bereits wußte, jo genau zufammen, daß 
diefer in die Nichtigkeit der Angaber, die überdies fo na— 
türlich Tauteten, feinen Zweifel jegen Fonnte; fein Argwohn 
bejchlich jeine Seele, fein Verdacht regte deu Fittig. 

Gabriel ſah im Geifte feine Mutter büßend in einent 
Klojter und feine Schweiter in irgend einem Winfel Frank— 
reihe, unbefannt mit ihrer Abkunft, als das Kind eines 
Landmann oder Bürgers erzogen. 

Ein bitterer Schmerz erfüllte die Seele des jungen Man— 
nes, er glaubte feinem Ziele nahe zu ftehen und befand fi 
nun von demfelben jo fern wie je. 

Der Schloßherr nahm fich wohl in Acht, die jener Mit— 
theilung folgende Stille zu unterbrechen; die Wirkung des 
Gehörten jpiegelte fich auf dem Antlige des Marquis ab und 
der fihtbare Drud verſprach jene Herabjtimmung des Ge— 
müthes zu erzeugen, welche entnervend wirkt und jede weitere 
Unternehmung verleidet, 

Ein Menſch, von dem Mohnduft getäufchter Hoffnungen 
betäubt, erholt fich Schwerer und langjamer wie jener, den ein 
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Fall vom Glücksgipfel momentan feiner Sinne beraubt hat; 
diejem bleibt, wenn er zum Bewußtſein gelangt, die Energie, 
bei jenem ift auch diefe erjchlafft. 

Darauf rechnete der Schloßherr. 

Gabriel's Geift war in der That fo niedergedrüdt, und 
Titt unter dem Eindrude der Enttäufchung fo jehr, daß er fait 
keine Worte fand, um Herrn Perinell etwas zu erwidern, er 
mußte ſtch fammeln, um fich der letzten Rede des Schloßherrn 
zu entjinnen, und erſt dann verjegte er: 

Es war nie meine Abficht, die Schande meiner Familie 
zu veröffentlichen; Sie werden jedoch begreifen, daß dem 
Sohne das Schidjal feiner Mutter am Herzen liegen muß, 
daß meine Verwandten, indem fie mir dies verheimlichen, fehr 
unrecht handeln. Was ich von der Vergangenheit weiß, erfuhr 
ih dur Zufall und von fremden Menichen, und Sie fünnen 
fih den Schmerz denfen, der meine Seele erfüllte und noch 
jet erfüllt, wenn ih an das Miftrauen und die Gering- 
Ihäßung denfe, mit der meine Verwandten mich zurüdjegen. 
IH kam mit einer Seele voll Hoffnungen hieher und gehe von 
dannen mit einem Herzen voll Schmerz; e8 erübrigt mirnichts, 
als nach Paris zurüczufehren und dort mit jener Schonungs- 
lofigfeit, die ich bisher aus Familienrückſichten forgfältig vers 
mied, den Verwandten entgegen zu treten und von Ihnen jene 
Aufklärung zu fordern, die Sie mir jchulden. Ihnen, mein 
Herr, danke ich für die erhaltenen Mittheilungen, wir Beide 
haben mit einander nichts mehr zu thun und Sie haben von 
mir feine Beläftigung mehr zu fürchten. 

Der junge Mann grüßte und ging. 

Herr Berinell traute feinen Augen nidt. 

Entfernte fi) Gabriel wirklich? Sollte dieje Gefahr in 

der That fo leicht und fo rafch befeitiget fein? 
88 litt feinen Zweifel, Gabriel hatte das Schloß im 
Rüden und das Thor klappte hinter ihm zu. 

Sp war er alfo fort, und mit ihm die Todesangſt des 

Schloßherrn. 
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Diefer athmete auf, wie von einer Zentnerlajt befreit, 
wirbelte vergnügt die Hände in einander und murmelte: 

Er ift wirklich fort, und ih habe das Wetter glüdlich 
von meinem Haupte ab- und nad) Paris gelenkt, möge die 
Sippichaft jehen, wie fie mit ihrem jungen Poltron fertig 
wird; doch will ich fie eiligft von dem, was vorfiel, brieflich 
unterrichten und ihr meine Nothlünen mittheilen „ damit 
wir in feinen Widerſpruch gerathen. Der Teufel hat diefen 
Marquis zur jelben Zeit hieher geführt, wo auch der Robert 

einer rappelföpfiich wurde; wenn ich mir diefen jo leicht vom 
Saite Ihaffen könnte, wie Jenen, dann freilich wär’ ich befreit, 
aber id) fürchte, daß e8 mit dem Müllerjungen noch manden 
Sturm abfegen wird. 

Die Befürchtung des Herrn Perinell jollte in Erfüllung 
gehen, wenn ihm auch das Geſchick noch eine Armejünderfrift 
vergönnte. 


Achtes AN 


Wie e8 eu Mottinger Micherl mit dem Vater 
Graſel ergangen iſt. 


Wohin hatte ſich der Marquis von L'Eſpine gewendet, 
nachdem er Schloß Hohenſtein verließ? 

Sein Entſchluß war, den Weg nah Horn einzuſchlagen 
und von dort nad) Wien zu reifen. 

Die ausgejtorbene Wilbniß, durch welche der wandernde 
* — führte, ſtimmte ganz mit ſeiner Semntheſtimmung 
überein 

Eine düſtere Niedergeſchlagenheit, die ſich ſeiner be— 
mächtigte, ließ ihn weder an die Entbehrungen des Leibes 
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denken, noch auf die Richtung des Weges achten, den er nehmen 
mußte, wenn er fein Ziel erreichen wollte. 

Gabriel ging nicht, fondern irrte durch den Horner 
Wald, deſſen einfame Pfade jich labirinthijch Freuzten. 

Der Nachmittag war heiter, aber froftig, die bereiften 
Zweige erglänzten in den Strahlen der jcheidenden Sonne, 
deren Kuß mehr eine Liebfofung des Anjtandes als des Ge- 
fühle, nicht einmal zu erwärmen, viel weniger zu jchmelzen 
vermochte. 

Woran der Marquis dahte? 

An feine Mutter, an feine Schweiter, an die Verwandten, 
an Judith, an den Freund in Wien, an Berinell, und damit 
das Bild vollftändig jei, auch an den Mottinger Micherl und 
an den Bater Grafel. 


Was er gehofft, wonach er gejtrebt, was er erlebt, Alles 
309 wieder in jeiner Seele vorüber, die Gedanfen flogen 
umher wie eine Taubenjchaar, unter die der Geier fuhr, bei 
Gabriel war das Mifgefchic der Naubvogel, der die Ideen 
auf- und aus einander wirbelte. 


Wohin er auf diefer unadhtjamen Wanderung endlid) 
gelangt wäre, läßt fich fchwer beftimmen; zu feinem Glücke 
jolfte fie jedody nicht lange dauern; ein Schreien ſchreckte ihn 
aus feinem Dahinbrüten, und als er nach der Seite blickte, 
ſah er einen Dann auf fich zueilen, in dem er den Mottin- 
ger Micherl erfannte, 

Sapperment, > Schatgräber, rief der Weißhaarige, 
wie fommen Sie daher? | 

Der Lefer wird bemerken, daß der Freiburjche, jeitdem er 
beitimmt wußte, daß Gabriel nicht jeinesgleichen jei, ihm 
nicht mehr jo wie früher mit „Ihr“, jondern mit „Sie“ 
anredete. F 

Ich komme von Hohenſtein. — 

Und wohin gehen Sie? 

Nah Horn! 
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Hoho, rief der Kaderlad, wenn Sie in diejer Richtung 
fortgehen, fommen Sie wohl über Rindersburg nad 
Altenpölla, aber nie nah Horn. 

Auf diefe Weiſe Hätte ich die Richtung verfehlt? 

Und wie! rief der Räuber, wenn Sie nad Horn ge— 
langen wollen, müſſen Sie mit mir gehen, mein Weg führt 
mid in diefelbe Richtung; wir müſſen uns nämlih nad 
- aufwärts Halten gegen den Kamp und mach rechts gegen 
den Jägerbach, dort fommen wir über Sammer, 
dann dur die Sulz nah Klofter Altenburg, von 
wo fih die Straße gerade über Burgewiejen nad 
Horm zieht. Ich Fenne den Weg, als ob id) ihn mit eige- 
nen Händen gemadht hätte, und diefer Wald, Kreuz divi 
Domine, in diefem Wald gibt es fein Gebüjch, unter dem 
ih nicht Schon gelegen wäre; das bringt unſer Xeben mit 
fih, im Winter freilihd, da. ift man im Freien nicht gut 
aufgehoben, den Winter hat auch der Teufel erfunden, da— 
gegen in der ſchönen Jahreszeit, Herrgott, das ijt ein Le— 
ben, daß man aufjaudyzen möchte vor Freude. 

Woher kommt Ihr jet? fragte der Marquis den 
Räuber. 

Ih komme geraden Weges aus der Waldichenfe, Sie 
wiſſen doc die Schenke, wo wir uns das erfte Mal fahen, 
als mich Vater Grafel, der Lump, zu Ihnen bradte. - 

Und wo Habt Ihr ‚die paar Tage zugebracht, feitdem 
wir uns trennten? 

Während diefer Tage befand ich mid in Einem fort 
in jenem Wirthshaufe. 

Ihr habt vermuthlich ausgeruht ? 

Den Teufel Hab’ ich und nicht geruht! Ich Hab’ Kar- 
ten gefpielt. Der Grafel, der alte Zump, hat mich fürdter- 
lich zugerichtet. Als Ste uns verliehen, wollte der Schurke 
Ihnen nachichleihen und wer weiß, was in diefem Falle 
geſchehen wäre, denn, wie ich Ihnen ſchon fagte, der Kerl 
it zu Allem fähig und Hat feinen Funken Gewiffen. Ich 
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jtellte mich jedoh ihm in den Weg, und um ihn am Böfen 
- zu verhindern, Iud ich ihn ein, mich in die Waldfchenfe zu 
begleiten und verſprach ihm, feine Zeche zu bezahlen. Wegen 
der paar Gulden, dachte ich, was liegt daran, ich Hatte ja 
von Ihnen Geld genug befommen, und fonnte Shrethalben 
Ihon einige Gulden fpringen laffen. Geſagt, gethan, wir 
gehen mit einander in die Schenfe und ich ließ auftragen was 
gut und theuer war. Als der Vater Grafel, dieje alte Ka— 
nailfe, fich voll gefrefien Hatte, fagte er zu mir: Micherl, 
wir haben uns geftern und die heutige Nacht hindurch fchred> 
ich geplagt, ich denfe, wir bleiben einige Tage hier und 
‚ ruhen uns aus! 

Gut, verfette ih, ruhen wir einige Tage lang aus, 
hier find wir ja ficher. 

Wir begannen richtig auszuruhen. | 

Die erjte ARuheftunde war aber nod nicht vorüber, da 
ſagte da8 alte Donnerwetter ſchon wieder zu mir: Micherl, 
wenn wir blos ausruhen und fonft nichts thun, fo wird 
ung die Zeit lang werden. 

Ih wußte noch nicht, wo hinaus der Millionhallunfe 
eigentlich wolle und erwiderte: Kurzweilig ift e8 eben nicht, 
wenn man gar nichts thut. 

Darum will ih dir einen Vorſchlag machen. 

Laßt hören, Vater Grajel. 

Spielen wir ein’s! 

Gut fpielen wir ein’s! | 

Ich Ejel fah die Falle nicht, die mir der Erzſchurke 
legte und jegte mich an den Tiſch. Wir befanden uns rüd- 
wärts in der Kammer, die wir ftetS bewohnen, wenn wir 
dort find. - 

Der Graſel ließ ein Pfund Kerzen bringen und begann ° 
die Fenſterbalken zu Ichließen. 

Hollah, Vater Grafel, jagte ich zu ihm, wozu benöthi- 
gen wir fo viel Kerzen ? 

Damit wir im Ausruhen nicht geftört werden. 
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Sie werden e8 nicht glauben, Herr Gabriel, aber id) 
geb’ Ihnen mein Wort, ich ahnte noch nicht, was die alte 
Beitilenz im Sinne hatte. Ich hab’ jeitdem allen Reſpekt vor 
meinem Berftand verloren. 

Der Wirth brachte Karten. 

Nun, Micherl, was meinft du, was jpielen wir ? 

Mir iſt's gleich, könnt Ihr Mariaſchen?*) 

Pfui Teufel. ich bin doch fein altes Weib! 

Was beliebt Euch alſo? 

Ich denke wir Zwiden. 

Gut, Zwiden wir! 

Können Sie Zwiden, Herr Gabriel, unterbrach der 
Räuber plöglich feine Erzählung. 

Kein! antwortete der Marquis lächelnd. 

Gut, jo will ih Ihnen das Spiel erklären. 

Wozu dies? fiel ihm Gabriel in die Rede, es ift wohl 
zum Verftändniß Eurer Gefhichte nicht nothwendig, daß ich 
das Spiel verjtehe ? 

Das gerade nicht! 

Dann erzählt nur weiter, damit ich da8 Ende vom Liede 
erfahre. 

Das Ende vom Liede war, daß wir bei Kerzenliht und 
bei dicht verjchloffenen Fenftern fehsundfünfzig Stunden, mit 
Ausnahme der Ejfenszeit, ununterbrochen gezwidt haben und 
daß wir wahrfcheinlich noch jegt am Spieltifch fäßen, wenn 
mir der Vater Grafel, der niederträdhtige Schuft, nur Einen 
Knopf Geldes gelaffen hätte — 

Wie, Ihr habt Alles verjpielt? 

Alles, was ich bei mir trug, ift pfutich, mein ganzes Geld 
ift in Vater Graſel's Rachen gefahren. Der ſchlechte Menſch 
hat mich kahl gemauft, al8 ob ich in meinem Leben feinen 
Heller mein eigen genannt hätte. 
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Ihr habt doch von mir nahe an hundert Gulden be= 
fommen? 

Und wären e8 taufend gewejen, der Satan hätt’ fie mir 
auch abgenommen, nur mit dem Unterjchiede, daß wir wahr- 
ſcheinlich noch jest Zwicen würden. Darauf hatte e8 der alte 
Betrüger abgejehen und ic) Rindvieh merkte e8 nicht, wie ge- 
jagt, ih kann vor meinem DBerjtand feinen Reſpekt mehr 
haben, ich war zu dumm. 

Welch’ ein Leichtfinn! Ihr verdient das Geld mit Gefahr 
Eueres Lebens und verjpielt es! — 

Daß ich mein Geld verjpielt habe, daran liegt mir eigent- 
Yich nichts, denn ich hätte eben fo gut gewinnen fünnen, wenn 
der Grafel fein Betrüger wär’; was mich jedoch ärgert, iſt, 

daß ich den Alten nicht gleich durchſchaut habe, daß ich ihm in 

die Falle ging. Als meine Barſchaft alle war, erhob er ſich 
und ſagte: So, Micherl, jetzt hören wir auf zu ſpielen, denn 
ohne Geld kann man wohl ſierben, aber weder Heiraten noch 
Zwicken. Du haſt dich mir in den Weg geſtellt, als ich dem 
bärtigen Herrn, der uns zum Schatzgraben verleitete, nach— 
ſchleichen wollte, dafür hab’ ich dich jetzt beſtraft, ein ander- 
mal Löjch’ nicht, was dich nicht brennt, fonft könnteft du in 
Zufunft noch mehr Haare lafjen müffen. 

Ih wußte vor Aerger nicht, ob ich den Vater Grafel 
niederfchlagen, oder ob id mir ein paar Ohrfeigen geben 
jolle? IH Schaf kenne den Alten jchon jo lange und hätte 
feine Abficht gleich wittern follen, aber geſchieht mir ſchon 
recht, warum war ich jo einfältig. 

* Un wohin gedenkt Ihr jegt zu gehen, da Ihr Fein Geld 
abt: | | 

Jetzt geh’ ich zu meiner Schwefter, die unweit der Ho f— 
mühle in Umlauf eine Hütte hat. 

Wie weit ift’8 noch bis dahin? 

MWenn wir ordentlich ausfchreiten, jo langen wir gegen 
acht Uhr dort an; ich werde jhon Sorge tragen, daß Sie dort 
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ein ordentliches Nachtlager erhalten, und morgen fünnen Sie 
dann Ihren Weg nach Klofter Altenburg fortjegen. 

Wer ift denn Eure Schweiter ? 

Wer meine Schweiter iſt? Aha, ich verftehe, Sie jind 
mißtrauifh. Ohne Scheu, Herr Gabriel, meine Schweiter iſt 
ein ehrliches Mädl, ganz ehrlich, begreifen Sie mih? Meine 
Schwejter fümmert jich nicht was ich außer Haufe unternehme, 
fie braucht auch nicht zu erfahren, daß ich Schaggraben geh. 
Kurz, meine Schwefter bleibt immer aus dem Spiel, damit, 
wenn mir heute oder morgen etwas Menjchliches begegnete, 
‚man ihr niemals was anhaben fann. 

Euere Vorſicht ift lobenswerth, ich denfe jedoch, Ihr wür— 
det befjer thun, wenn Ihr aud um Euerer Sicherheit willen 
diefen Yebenswandel ganz und gar aufgeben würdet ? 

Das geht nicht, Herr Gabriel. 

Warum nit? 

Weil mir meine Kameraden zu Tieb find. 

Zum Beifpiel, der Vater Grafel! 

Den ausgenommen; ich fag’ Ihnen, aber im Vertrauen, 
der Alte läge lange Schon in irgend einer Schlucht zerſchmet— 
tert, wenn wir ihn dem Hansjörg zu Liebe nicht verihonen 
würden. 

Während dieſes Geſpräches war man wacker ausge— 
ſchritten, die Nacht hatte ſich herabgeſenkt und die Finſter— 
niß ſo überhand genommen, daß nur ein Menſch, der wie 
der Micherl im Walde zu Hauſe war, den Weg zu verfolgen 
vermochte. 

Auf einmal ergriff der Weißkopf den Arm des Marquis, 
zog ihn an ſich und liſpelte ihm zu: 

Ich weiß nicht, ob ich recht höre oder nicht? Aber mir 
iſt's als ob Jemand uns nachſchliche? 

Gabriel wollte ſich umſehen, ſein Gefährte hielt ihn je— 
doch davon ab und fuhr ſo leiſe wie früher fort: 

Halten wir nicht an, damit der Schelm hinter uns nicht 
merke, daß wir ſeine Anweſenheit ahnen; überdies würde unſer 
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Spähen nach rückwärts umſonſt ſein, die Finſterniß iſt ſo dicht, 
daß man kaum zehn Schritte weit vor ſich hin ſehen kann, und 
der hinter uns iſt wenigſtens dreißig entfernt, es iſt beſſer, 
wir greifen aus und thun ganz unbefangen. 

Hierauf begann Micherl zu jodeln, als ob's ihm, wer 
weiß wie wohl und wie leicht ums Herz wär', dabei aber ver— 
längerte er ſeine Schritte ums Doppelte. 

Wer mag der Mann Hinter uns ſein? 

Nach der Sicherheit feiner Schritte zu fchliefen, iſt's 
einer, der im Walde zu Haufe ift. 

Fürctet Ihr einen Späher? 

Bewahre, der hinter uns ift ein Schelm, der e8 auf mich 
oder auf Sie abgefehen hat. , 

Nah einer Paufe: Nun paffen Sie auf, nun werden 
wir bald erfahren, wer er ift; er beeilt fih, uns nachzu— 
fommen. 

In diefem Moment fiel ein Schuß. | 

Der Marquis jcehrie auf und ftürzte zufammen, 

Bater Grafel ift’s, rief der Mottinger Micherl, und 
drohte mit geballten Fäuften nad der Gegend, woher der 
Schuß gefallen war, warte nur, dur alter Wieuchler, du feige 
Beitie, von rückwärts fchießen wie ein altes Weib ift feine 
Kunft, falſch ſpielen ift auchfeine Kunft, was haben wir dir ge- 
than, du rachſüchtiger Hund? Mein Geld Haft du mir ohne- 
dem abgezwict, was willjt du noch ? Ich werde e8 dem Hansjörg 
flagen, du Erzſchurke, Hundsfott, galliger Yump, wenn du 
mir nahe fommft, jo erwiürg’ ich dich ! | 

Der feige Schüße näherte fi aber nicht, fondern. floh 
waldeinwärts, und der Weißfopf, in feinem Schelten inne- 
haltend, bückte fih, umfaßte mit fräftigen Armen den Marquis, 
ſprach ihm Troft zu, ermahnte zur Geduld und eilte mit ihm 
beihwingten Fußes weiter, als trüge er ein geraubtes Kind 
durh Nacht und Wald, 
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Neuntes Kapitel. 
In dem Gemeindeſchank zu Mödering. 


Ungefähr eine Wegſtunde oberhalb Horn liegt in der 
Richtung gegen Geras ver kleine Ort Mödering. 

Der Leſer wird ſich dieſes Namens noch erinnern aus 
der Mörderdorfer Sage, welche der alte Gföhler unter 
Anderem den Räubern zur Unterhaltung erzählte, an jenent 
Abende, bevor er gehegt und angeſchoſſen wurde, worauf der 
Mor ihm das Leben rettete. 

Mödering liegt an dem Bade gleichen Nanıens und 
hat nichts aufzumweifen als eine alte Kirche und einen fteinernen 
Thurm, dem e8 jet jeltfamlich vorfommen mag, von Eijen- 
- bahnen ſprechen zu hören, während er in feiner Jugend die 
Kreuzfahrer bewunderte, die übers Meer zogen ohne Dampf, 
durd) ganz Europa Propaganda machten ohne Druderpreife, 
und das heilige Grab erobern wollten ohne Pulver. 

Doch halt, daß wir nicht vergeffen, außer jener Kirche 
und dem alten Thurm beſitzt Mödering noch etwas, und zwar 
das Himmelreich, fo heift nämlich der Berg gegen Ra— 
dingersdorf zu, deffen zwei Kuppen der Ober -Himmel- 
reihberg und der Unter-Himmelreihberg genannt 
. werden. | 

An einem Abende jaßen in der Möderinger Gemeinde: 
ſchenke mehrere Gäjte beifammen. 

Das der kleine Drt damals und noch vielfrüher ſchon 
ein Wirthshaus beſaß, wiſſen wir, ob er auch mit, einem 
Schulhaus verjehen ‚war, möchten wir nicht beſchwören; es 
gibt gar manche Orte die feine Kirche, viele die Feine Schule 
haben, man wird aber fein Nejt finden, welches nicht feine 
Schenke beſäße. Doch man verarge diefe patriarchaliſche Ein- 
rihtung den ehemaligen Feudalherren nicht; die Gemeinder 
Wirthshäufer tragen Pachtzins-in den Sädel und die lumpigen 


Schulhäufer waren im Gegentheil mit Auslagen verbunden, 
ja noch mehr, fogar der Schulmeifter wollte erhalten fein, 
während der Gemeindewirth für den eigenen Unterhalt jelbft 
Sorge trug! > 

Die Gäfte in dem Gemeindewirthshaufe zu Mödering 
waren jogenannte „hausgeſeſſene“ Leute, das heißt Leute die 
im Orte wohnten. = 

Dben an ſaß der Kohlbauer, neben ihm der Ge- 
vatter Schufter, der jahraus, jahrein mehr Pech als Leder 
fonjumirte, woraus man fich von der Nettigfeit feiner Arbeit 
eine Vorjtellung maden kann; neben dem Meifter ſaß der 
Müller von der Steidl- Mühle, dann einige andere 
Meinderhonoratioren, deren Namen der Nachwelt zu über- 
liefern die bureaufratifhe Tradition nicht der Mühe werth 
gefunden. | 

Die Unterhaltung diefer Gäfte war eine jehr lebhafte, 
man ſprach — man wird e8 uns wohl auf’8 Wort glauben — 
vom Grajel. | 

Das Mbentener in DOberhöflein Hatte fi, wenn 
auch nicht mit telegrafifcher, fo doch mit vierräderiger Reiſe— 
gelegenheit von Weiler zu Weiler, von Drt zu Ort fort- 
gepflanzt und die Rügenfertigkeit der Halterstochter fand eben 

jo viele Bewunderer wie des Räubers Verfhmigtheit; was 
den verunglüdten Jäger betraf, fo ſchüttelte männiglich den 
Kopf über den merkwürdigen Zufall, daß fein Gewehr jo un- 
zeitig lſosging und die Entdeckung des Räubers vereitelte. 

— Wie aber fam es, fo wird der neugierige Leſer mit 
Recht fragen, daß man den ganzen Vorfall fogleich mit 
allen Umftänden erfuhr? 

War etwa die Halterstochter fo unvorfichtig, der Welt 
zu erzählen, daß der Grajel nah der Entfernung der 
Späher aus dem Verſteck unter. ihrem Bette hervorge— 
frochen jei? 

O nein, die Dirne war Flug genug, zu ſchweigen, aber 
der Grafel felbſt brachte die Gejchichte ans Licht, er durfte 


fie nur einigen Bertrauten erzählen und dieje beeilten fich, 
fie nach) allen Richtungen weiter zu verpflanzen, denn jie 
erhöhten damit die Berühmtheit ihres Anführers, ja, in 
dieſem fpeziellen Falle erreichten fie auch noch einen andern 
Zwed, indem fie auf die wunderbare Weife hinwiefen, wie 
der Grajel ohne fein Hinzuthun unentdedt blieb, ein Be— 
weis, daß feine Gefangennahme durch eine höhere Fügung 
vereitelt worden ſei, worauf fich die Spitbuben was ein- 
bildeten. 

Außer diefer Oberhöfleiner Geſchichte erzählte man fich 
aber auch noch eine andere, und zwar die, wie der Gra— 
fel dem Bice-Bürgermeifter von Horn jeinen 
eigenen Stedbriefdiftirte.“ 

Auch Herr Adam Sturz und feine Gattin verriethen 
ihr tuchmacheriſches Abenteuer mit feinem Hauche, und doch 
fam e8 unter die Leute, und wie, und mit welchen entjeg- 
lichen Zuſätzen? 

Die laut- und breitmaulige Fama begnügte ſich nicht, 
die romantiſche Vorliebe der Frau Vice-Bürgermeiſterin für 
den Räuberchef zu konſtatiren, o nein, fie ging ein — zwei 
— vier — acht Schritte weiter und behauptete, Madame 
Sturz babe während einiger Minuten des Alleinfeins mit 
dem Gafte eine Liebeserklärung des Iglauer Tuchmachers 
gar huldvoll entgegengenommen und der Herr Vice-Bürger- 
meifter, als er ein wenig zu eilig zurüdfehrte, babe eine 
Scene vorgefunden, in welcher der Iglauer Tuchmacher 
feine Spur von einem egiptifchen Joſef verrieth. 

Darüber wäre nun dem Herrn Gemal, wenn auch 
nicht der ganze Kopf, fo doch das eine Auge aufgegangen 
und es habe fich daraus eine zweite Scene entwidelt, in 
welcher der Grafel das Meſſer aus dem Stiefelichafte zog 
u. |. w. 

ALS diefes auf das Ehrenrührigfte ausgeartete Aben- 
teuer zu den Ohren des PVice-Bürgermeifters zurücgelangte, 
wünſchte er vor Wuth zu beriten, um etwas bequemer aus 
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der Haut fahren zu können, allein Wallfiſche und Vice-Bür⸗ 
germeijter haben in der Regel jehr dide Häute, die nicht fo 
leicht beriten und jo erübrigte dem Amtsheren nichts, als 
in jeiner angeftammten Haut und in der felbjt eingebrodten 
Sauce ſtecken zu bleiben und die Tage der Rache in Geduld 
und Ergebung abzuwarten. 

Die beiden Abentener waren es nun, welche von den 
pleno Zitulo Herren Gäften in der Gemeindeichenfe zu 
Mödering beiprochen und begloffirt wurden. 

Mir thut e8 um den Herrn Sturz leid, gurgelte der 
Kohlbauer mit einem Organe, als ob die Worte aus einer 
quergeaderten Kehle kämen, mir thuts wirklich leid um ihn, 
daß er böfen Mäulern zu Gefpötte wird, allein eines Theils 
geichieht e8 ihm recht; was hat er auf die Jagd zu 
gehen? Hr werdet doch einfehen, daß ihn das Unglüd 
gar nie widerfahren wäre, wenn er das Jagdgehen vermieden 
hätte. Bürgerlihe Leute follen feine herrichaftlichen Paſ— 
fionen treiben. i 

Die Horner, bemerkte der Schujter, werden fich weid- 
ih ärgern, daß ihr Viceherr fo grobes Pech Hatte — 

Kreuz Taufend Element, polterte der SteidT-Mül- 
ler, wenn man meinem Weibe fo was nachjagte, ich hinge 
ihr einen Mühlftein an den Hals und verjenfte fie in den 
Mörderingbach! 

Ihr ſeid ſehr eiferſüchtig! 

Kann man ſo was ruhig mit anſehen? 

Ei, mein lieber Steidl-Müller, ſo einfältig ſtellen es die 
Weiber nicht an, daß man's mit anſehen kann, man kann ſich's 
eben nur vorſtellen. 

Die übrige Geſellſchaft lachte. 

Während dem trat ein bejahrter fremder Dann, auf einen 
Knotenſtock geftügt, in die Schanfftube. Er 

Langes, graues Haar dedte Schläfe und Naden; 
das Antlit war bleih, die Augen in den Höhlen wie vergra— 
ben, kurz, an der ganzen Erſcheinung machte fich eine Kränf- 
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(ichfeit und Hinfälligfeit bemerkbar, die das Mitleid für den 
Siehen erwedte, 

Die Anwejenden fanden e8 nicht der Mühe werth, dem 
neuen Gaſte einige Aufmerfjamfeit zu fpenden und fuhren in 
ihrer Unterhaltung fort. 

Der Alte verlangte in einem kreifchenden Tone, dem man 
die Erihöpfung der Bruft abhörte, ein Glas Wein und ein 
Stück Brot, was ihm der Gemeindewirth auch verabreichte 
jedoh nicht ohne ihn mit jenem Scheelblide zu mefjen, den. 
Gastgeber gewöhnlich anwenden, wenn fie Gäjte prüfen, deren 
Aeußeres Zweifel über ihre Zehzahlungsfähigfeit erwedt. 

Der kranke Saft fümmerte fich nicht darum. 

Nach beiläufig fünf Minuten öffnete fich abermals die 
Thüre und hereintrat Herr Adam Sturz, der Vice-Bürgermei- 
fter von Horn, gefolgt von zwei Gerichtsdienern, von denen 
einer Fabian Brennthaler hieß. 

Alledrei waren mit Stugen bewaffnet. 

Bevor wir weiter erzählen, wollen wir den Lejern ben 
Gerichtsdiener Brennthaler in kurzen Umriffen zeichnen, damit 
fie das, was in dem Möderinger Schanf ſich vorbereitete, be- 
greiflich finden. 

Der Horner Gerichtsdiener Fabian Brennthaler 
war eine nicht nur in jelbiger Stadt, fondern auch in deren 
nächfter Umgebung wohlbefannte Perfönlichkeit, fein Abzeichen 
war eine gelblederne Hofe, die niemals von feinem Leibe Tam. 

Brennthaler gab an, diefes Beinkleid fei von Hirfchleder, 
feine alten Befannten jedoch behaupteten, es habe in der Ju— 
gend fehr geböckert, das heißt nah Bodausdünjtungen ges 
duftet. 

Sei dem wie ihm wolle, dur) die Dauer der Jahre war 
der Spiritus verflogen und das Leder war geblieben. 


Aber wie? 


| Lederne Hofen find in der Horner Gegend feine Selten- 
heit, allein die lederne Hofe des Herrn Brennthaler war wirk⸗ 
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lich eine Rarität, denn fie blieb trog ihres Alters ewig jung 
und ewig gelb. 

Man mochte fie wann immer anfehen, am Sonntag oder 
am Mittwoch, im Sommer oder im Winter, fie war immer 
gleich rein und gleich gelb. 

Welch’ eine Merfwürdigkeit! Alles auf diefer Erde unter- 
liegt dem Wechſel, Alles hat feine Mängel und Fehler, ſelbſt 
die Sonne am Himmel Hat ihre Fleden, nur die Hofe des 
Herru Brennthaler war und blieb fledenlos. 

Was der Gerichtsdiener mit feiner Lebernen in ftilfer 
Nacht vornahm, wenn die Menfchen fehliefen und die Geifter 
wachten, das zu wiſſen, durfte fich Fein fterbliches Wefen rüh- 
men, war’8 ein Zauber oder ein Dferanftrich, der jeine Geliebte 
in dem Zuſtand ewiger Jugend erhielt, man wußte es nicht, 
man begnügte fih mit dem wunderfamen, Tieblihen Anblic 
und forjchte nicht weiter. 

Außer diefem Beingewand war an der äußeren Hille des 
Gerichtsdieners nichts Merfwürdiges, dies allein unterfchied 
ihn von den übrigen Dienern der Horner Gerechtigkeit, ja jo- 
gar von der ganzen fonftigen Horner Menfchheit. 


Wir fommen num zu den übrigen Eigenthümlichkeiten des 
Fabian Brennthaler. 

Wer da glaubt, daß in Horn der Bürgermeifter der 
Sindifus oder eine andere amtliche Perjon regierte, der irrt 
fich, der eigentliche und der wahre Regent von Horn war da— 
mals der Gerichtsdiener Brennthaler. 

Ob die Bäder ſatzungsmäßiges Brot buden, ob Map 
und Gewicht verringert wurden, deß kümmerte fi Fabian 
wenig, er war eine zu ſolide Magiftratsperjon, -um den bür- 
gerlichen Wirthen, Fleifhern und Kaufherren Steine in den 
Weg zu legen, wehe aber den Horner Schuljungen, wenn fie 
es wagten, auf öffentlihen Markte zu katzbalgen, zweimal 
wehe den fremden Händlern, wenn fie ihre Marktpfennige 
nicht ordentlich entrichteten, und dreimal wehe den Hand» 
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werksburſchen, die es ſich beikommen ließen, in der Stadt 
Horn fechten zu wollen. 

Und ſchon gar fremde Bettler und Strolche! Sie waren 
in den Augen Brennthalers vogelfrei, wäre er nicht blos Ge— 
ſetzvollzieher, ſondern auch Geſetzgeber geweſen, er hätte ſicher 
A Folter wieder eingeführt, um das Gefindel torquiren zu 
Önnen. 

In leßterer Zeit, feitdem man nämlich ernſtlich auf den 
Graſel zu fahnden begann, war der Brennthaler von einer 
neuen Monomanie bejeffen, er war — wir glauben uns 
durch diefes Wort am verftändlichiten zu machen — er war 
grajeljüchtig geworden. 

Wo er einen Handwerfsburichen erblidte, faßte er ihn 
am Genid und rief: „Ich Hab’ ihn, das ijt der Graſel!“ 

Ganz Horn gerieth in Aufruhr und ſchrie: „der Fabian 
hat den Grafel gefangen!“ 

Bei der Unterfuchung zeigte e8 ſich nun freilich, daß der 
eingezogene Handwerker feine Ader vom Grajel bejaß, das 
ichredte aber den Gerichtsdiener nicht, es vergingen feine 
zwei Tage, und er fing ben Grafel jchon wieder. 

Brennthaler hatte auf diefe Art nahe an fünfhundert 
Grajel eingebracht, aber feiner war der rechte. 

Einmal wäre ihm jeine Grafelfucht beinahe theuer zu 
ftehen gefommen. 

Ein Schweinhändler trieb ein Nudel Säue durch Horn. 

Fabian wurde feiner faum anfichtig, jo erinnerte er ſich 
auh jhon der Wiener Preisausfchreibung, wo jehwarz auf 
grau gedrucdt ftand, daß Grafel fich oft für einen Schwein- 
treiber ausgebe, ftürzte daher auf den Schweintreiber los, 
faßte ihn am Kragen nnd ſchrie: „Sett Hab’ ich ihn, der ift 
der Grafel!“ i 
Der Gerihtsdiener war ein robufter ftarfer Mann, mit 
einem fupfrigen Gefiht; er war auch entjchlojjen und muthig 
und wäre des Schweinhändlers gewiß Meifter geworden, wo 
er ihn dann im unbarmherzigen Dienfteifer von feinen Säuen 
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getrennt und eingeführt hätte; allein der Angegriffene bejaf 
einen Hund, ein Riejenthier, welches es mit Hundert Keulern 
aufnahm, um fo mehr: mit einem einzigen Gerichtsdiener, 
wenn dieſer auch gelblederne Hojen trug. 

Fabian hatte daher den Schweinhändler faum am Hals 
gefaßt, jo ſprang auch ſchon der Eolofjale Hund, der feinen 
Herrn angegriffen jah, auf den Gerichtsdiener los und faßte 
ihn am Genid. 

Fabian hielt den Schweinhändler, der Hund hielt Fa— 
er die Horner famen aus den Häufern, der Auflauf war 
ertig. 

‚ Hätte der gutmüthige Händler feinen Hund nicht ab» 
wehrend angerufen, das Thier würde den Gerichtsd iener mit 
Beijeitefegung allen Reſpektes zerfleifcht haben, jo aber fam 
er, wenn auch nicht mit ganz Heiler Haut, jo doch ohne ges 
fährlihe Verlegung, aber auch ohne den Grajel ermiicht zu 
haben, davon. | 

Ein andermal gerieth Brennthaler in ein noch größe- 
ves und zwar diesmal mehr moralifhes Bedrängnis. 

Auf dem Hauptplage hielt vor einer Handlung eine 
leichte Keijefaleihe mit vier Pferden beipamnt. 

Es waren ungarische Rößlein, Klein, leicht und dünn» 
füßig, mit langem Riemenzeug behängt, aber fothbeiprigt 
und dampfend vor Hite, da jie tüchtig angetrieben worden 
waren, Der Kutſcher war ein Ungar. 

Brennthaler hatte diejes Geſpann faum bemerft, jo be— 
gann er es zu umfchnüffeln wie die Kae das Mauslod. 

Es fam ihm verdädtig vor, eine herrſchaftliche Ka— 
leſche mit jo kleinen unanjehnlihen Thieren bejpannt zu 
jehen, ferner der wilde finftere Blick des Kutichers, dann 
ein paar in der Kaleſche Lehnende Stugen, eine Waidtaſche 
und wer weiß was noch Alles, außerdem fiel ihm eine Ge— 
ichichte ein, die man in Horn allgemein erzählte, daß Grajel 
nämlich als Kavalier verfleidet mit feiner Geliebten herum- 


gefahren fei, und zwar ebenfall8 in einer vierfpännigen Ka— 
leſche u. ſ. w. 

Dies genügte unjerem Fabian; er begab fich in die 
Handlung, wo der noble Neijende, eine Dame an der 
Seite, Einkäufe machte; Letzteres vergrößerte den Verdacht 
des Gerihtsdieners nur noch mehr, er ſchloß raſch die La— 
denthür hinter fich, ftürzte auf den Fremden zu, faßte ihn 
und ſchrie: Seht Haben. wir ihn, das ift der ©rafel und 
“ feine Geliebte! 

Der Kaufmann, duch Fabian's Sirgesgewißheit ver- 
blüfft und verblendet, griff nun ebenfalls zu, man führte 
die Fremden umter dem fürchterlidhiten Auffehen zum Bür— 
germeifter und <> jtelfte fi heraus, daß es nicht Graſel 
und jeine Geliebte, fondern ein Fürſt und eine Fürftin 
Batthiany waren, die eine befreundete gräflihe Familie 
oberhald Horn zu beſuchen gedachten. 

4“ Man kann ſich daher den Skandal in dem fleinen 
Städtchen vorftellen, e8 fehlte nicht viel, fo wäre Brenn— 
thaler feiner Anftellung verluftig geworden; dies gejchah 
nun wohl nicht, allein eine bittere Folge hatte die Graſel— 
ſucht dennodh, Fabian wurde zum Stihblatt und befaın 
viele biffige Ausfälle zum Anhören. 

Zum Glück trug Brennthaler eine . gelblederne Hose 
amd fühlte die Nadeljtihe nicht. 

Ihr redet mir lange gut, rief er den Spöttern zu, 
wenn ich auch noch fo oft daneben greife, id; ermüde nicht, 
einmal werde ich doch nah dem Rechten tappen und dann 
kommt er mir auch nicht mehr aus! 

Der Grafelfüchtige ließ in der That nicht nad, fuhr 
in feinen Preisbeftrebungen fort und brachte es endlich fo 
weit, daß man die von ihm feitgenommenen Individuen nur 
oberflächlich oder gar nicht mehr unterfuchte, jo zwar, daß 
wenn Fabian einmal zufällig den wirklichen Grajel erwiſcht 
häte, man den Räuber höchſt wahrjcheinlic als unverdäd- 
ttig entlafjen hätte, weil ſich durch die Praxis herausgeftellt 
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Hatte, dag Brennthaler cher die ganze übrige Menſchheit, 
als den Graſel zu arretiren vermöge. 

Nach diefer zum Verſtändniß des Nachfolgenden uner- 
täglichen Erflärung fehren wir wieder in die Mörderinger 
Gemeindeſchenke zurüd. 


Zehntes Kapitel. 
Wie Fabian Brennthaler wieder einen Örafel fängt. 


Der Horner Vice-Bürgermeifter war kaum eingetreten, 
jo war er aud ſchon von dem Kohlbauer und dem Steidl- 
müller erfannt. 

Ah, Herr von Sturz, rief der Erfter:. nicht am ange- 
nehmften überrafcht, weil man furz vorher don dem Einge- 
tretenen ein wenig zweideutig gejprocen hatte, was führt 
Sie hieher? 

IH Hatte mit Euerem Richter ein Amisgeichäft ab— 
zumacheıt. 

Und da haben Sie fich veripätet? 

Warum denn verjpätet? Es ift ja faum finfter gewor- 
den und draußen Hält mein Wagen. 

Sich zu den Gerichtsdienern kehrend: 

Laßt Euch auf meine Rechnung eine Flaſche Wein ein- 
ſchenken! 

Schaut's, ſchaut's, bemerkte der Schuſter mit einiger 
Devotion, die Horner Herren vom Amt laſſen ſich nicht 
ſpotten. 

Wer wird denn ſchmutzig fein! lachte der Vice-Bür— 
germeifter und nahm am Tiſche der Möderinger Platz, ins 
dem er feinen Stuten zwifchen den Beinen aufftellte, leben 


—— 


und leben laſſen iſt mein Wahlſpruch. Gemeindewirth! 
bringt auch mir ein Glas. 

Der kränklich ausſehende Fremde, der, wie erwähnt, 
abſeits an einem etwas kleineren Tiſche ſaß, ſchielte den 
Vice-Bürgermeiſter nach der Seite an und zeigte eine etwas 
höhniſche Miene. 

Der Gemeindewirth brachte Wein für den Amtsherrn 
und die Gerichtsdiener. 

Fabian Brennthaler hatte die Schenkſtube kaum 
betreten, ſo durchflog ſein dienſteifriger Blick den ganzen 
Raum und blieb dann ſtarr und unbeweglich auf den allein 
ſitzenden Fremden gerichtet. | 

Den Alten jehen und ihn für den Grajel halten, war 
bei Brennthaler das Werk eines Moments. 

Er trat nicht vor, ſondern hielt fi rückwärts an der 
Wand, jo daß fein Opfer, wenn es ihn fehen wollte, ji 
umdrehen mußte. | 

Brennthaler’8 Amtsfollega — Nickl war fein Name 
— ahnte gar nicht, mit welch’ großen Dingen jener ſchwan— 
ger ging, bis er durch einen bedeutungsvollen Winf, in 
welchem eine ganze Weltgefchichte jtaf, auf den Fremden 
aufmerkſam gemacht wurde, 

Fabian lehnte jein Gewehr bei Seite, nahm mechaniſch 
die ihm vom Wirthe dargereichte Flafche, begann, das Auge 
wieder auf den Verdächtigen gerichtet, zu trinken, und er 
hätte in diefer Geiſtesverſunkenheit fiher die Flajche völlig 
geleert, wenn fein Kollega ihn nicht durch eine Rippen— 
mahnung zum Einhalten bewogen haben würde, 

Fabian lauerte. 

Während dem ſaß der Fremde feineswegs unbefangen da. 

Bald jchielte er nah dem Vice-Bürgermeifter, bald 
verjuchte er durch Verdrehen feines linken Augapfeld — 
wobei er aber unbeweglich figen blieb — zu erfpähen, was 
hinter ihm vorging, dann fchielte er wieder hinüber nad) 
dem Fenſter und athmete etwas beengt auf. 
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Dieſe allerdings ſehr verdächtigen Symptome konnte 
unſer Fabian zwar nicht bemerken, aber er gewahrte eine 
andere Pantomime, die nicht minder verdächtig war. 

Der gute Herr Sturz, mitten unter den Mödringern 
drinnen, unterhielt ſich ſorglos und ahnte ebenfalls nicht, 
daß er fi) an der Schwelle Hiftorijcher Ereigniffe befand. 

Der Gerihtsdiener mit der gelbledernen Hofe bemerkte 
nämlih, daß der Fränfliche Fremde mit der rechten Hand 
langfam und verftohlen an feinem Beine hinabfuhr, jo wie 
ungefähr Jemand thun würde, der aus feinem Stiefelichaft 
ein Meſſer hervorzuziehen gemillt ift. 

Das war für Fabian der „Moment der Schlacht“, 
wie Napoleon jene höchſte Spite des Kampfes nannte, wo 
der Feldherr jein Genie leuchten laſſen kann; dieſen Augen- 
blie® benütte der Gerichtsdiener, und bevor die Hand des 
öremden ihr Ziel nod erreichte, war er mit dem Sprunge 
einer Tiegerfage Hinter ihm, umfaßte ihn, indem er dejjen 
Hände unfhädlih machte, mit herfuliiher Kraft von rüd- - 
wärts und fchrie: 

Zu Hilfe, zu Hilfe, das ift der Grajel! 

Bei diefem Rufe begann der Gerichtsdiener Nidl zu 
zittern, der Kohlbauer, der Steidlmüller, der Schuiter und 
die übrigen Möderinger fprangen erjchroden von ihren Si- 
gen, nur der Horner Amtsherr blieb gleichgiltig am Plate 
und indem er die Andern beruhigte, jagte er: 

Laßt Euch nicht erjchreden, Leut'l, und trinkt Eueren 
Wein ruhig weiter, unjer Fabian macht nur wieder feine 
Narretheien. 

Euer Gnaden, Herr Bürgermeifter, feuchte diejer, jein 
un nicht aus den Klauen lajfend, ich verfichere, dies- 
mal... 

Ich weiß es, fiel ihm der Amtsherr gutmüthig in die 
Nede, und zwar mit dem Tone, den man gebraucht, wenn 
man einen mit einer firen Idee behafteten Menſchen nicht 
reizen will, fondern ihn im feinem Wahne nod) mehr be- 


ftärft, ich weiß e8, der Fabian hat wieder den Graſel ze 


fangen, ſchon gut, laß ihn der Fabian nur wieder los! 

Aber, Euer Gnaden, wenn ih ihn loslaſſe, zieht « 

fein Meffer, feine Piftolen — 

err Sturz late und rief: 

lach’ der Fabian feine Dummheiten und laff” der Fu 
bian den armen Mann (08, der Fabian preft ihm ja fie 
die Zunge aus dem Leibe. 

Aber um Gotteswillen, Euer Gnaben, dieſer Spitbub 
ift fein armer Mann, fondern der leibhaftige Graſel. 

Der Vice - Bürgermeifter jchlug jet eine noch Heller: 
Lache auf. 

Aber Fabian, rief er, fih vor Lachen ſchüttelnd un 
‚beinahe feihtäugig vor Wonne, der Fabian wird doch mid 
nicht den Graſel kennen lernen wollen? Mid, an dejien 
Tiſch der Spitbub vor faum zehn Tagen gegeffen und ge 
trunfen hat? O, ich hab’ mir fein Ausſehen gut gemerft, 
und ich würde ihn auf taufend Schritte Entfernung erfen- 
nen, wenn er mir vor die Augen käme. 


Euer Gnaden, replicirte der hartnädige Gerichtsdiener, 


ich ſchwör's Ihnen, diesmal habe ich nicht Fehlgegriffen. — 

Herr Sturz würdigte feinen Untergebenen feiner Ant- 
wort mehr, jondern wendete fi) zu den Anderen, und in- 
dem er vor ihnen dieje MWiderfpenftigfeit zu entjchuldigen 
fuchte, ſagte er: 

Schaut's, Leut'l, fo weit fommt e8, wenn ein Menſch 
fi was in den Kopf jest. Wenn man den Näuber nicht 
bald einbringt, fo wird der Fabian noch verrücdt und haut 
am Ende den Herrn Pfarrer für den Grafel an. 

Die Sicherheit des Bürgermeifters beruhigte die übri- 
gen Gäjte, fie nahmen wieder ihre Pläße ein umd der 
Steidlmüller glaubte nun ſeinerſeits auch ein bejänftigendes 
Wort Sprechen zu müſſen und jagte: 
| Aber, Herr Fabian, laßt doch den armen, Franken Mann 
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los, * Herr Bürgermeiſter kennt ja den Spitzbuben per— 
ſönlich ... 

Ich ſoll ihn loslaſſen? keuchte der Gerichtsdiener un— 
ter ſtätigem Ringen mit dem Fremden, der ſich aus der 
unerbetenen Umarmung loszujchälen juchte, nicht um die 
Welt laß ich ihn los, der ift Fein alter franfer Mann, 
denn er bejigt eine Kraft wie drei gejunde junge Burjchen 
— er trägt Piftolen in der Seitentajche, ich fühl fie. 

Dieſe Worte entriffen die Gefellihaft abermals ihrer 
Ruhe, die Säfte blickten den Horner Amtsherrn an, als 
ob jie hätten jagen wollen: „Am Ende ift e8 doch der 
Graſel.“ 

Die Anſtrengungen des Fremden wurden immer gewaltſa— 
mer, in den kurzen Redepauſen hörte man ihn und den Ge— 
richtsdiener keuchen. 

Fabian, fürchtend, daß ſeine Kraft nicht ausreichen 
würde, bis ſein Vorgeſetzter ſich eines Beſſern beſänne, ſuchte 
nun die nöthige Unterſtützung bei ſeinem Kollegen. 

Nickl, ſchrie er dieſem faſt entathmet zu, ſteh' nicht da, 
wie eine alte Vettel, leg' das Gewehr auf den Spitzbuben 
an, und wenn er nicht ruhig ſteht, ſo brenn' ihn nieder! 

Nickl, der die Sache viel ernſter nahm als der Vice— 
Bürgermeifter, that was Fabian wünfchte. 

Diefer drehte nun mittelft einer mächtigen Kraftan— 
ftrengung den Fremden um, fo daß deffen Bruft gegen Nil’8 
Gewehrlauf gerichtet war und rief dann: 

Jetzt, Spigbub, rühr Dich, und Du bift erfchoffen! 

Der alte, kranke Mann hielt plöglih in feinem Be— 
jtreben, fih von Fabian frei zu machen, ein, verhielt fich 
ruhig, ſchien aber trogdem noch nicht alle Hoffnung aufgege- 
ben zu haben der gefährlichen Situation mit heiler Haut zu 
entfommen, . 

Der Amtsherr war genöthigt der ernften Wendung, 
welche das Abenteuer genommen hatte, eine Konzejfion zu 
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machen, hörte zu lachen auf und ſagte zu Brennthaler in 
einem ſehr drohenden Tone: | 

Der Fabian treibt feine Heberfpauntheiten zu weit! 
Ich weiß zwar im Voraus, dag der Fabian diejem Armen 
Unrecht thut, aber weil der Fabian diesmal gar jo verjej- 
fen ift, will ih den Fall an Ort und Stelle unterfuchen. 
Das aber fag’ ih dem Fabian, wenn ſich der Fabian dies- 
mal wieder getäufcht hat, jo kann fich der Yabian um ein 
anderes Brot umfchauen; der Fabian weiß eg recht gut, wie 
e8 der Fabian nur mir zu verdanken hat, daß man den 
Fabian nicht Schon neulich vor die Amtsichwelle fette, wie 
der Fabian den Fürften und die Fürftin Batthiany für den 
Grafel und jeine Geliebte angejehen hat. Hebrigens werde 
ih e8 mir merfen und zur Warnung dienen lafjfen fünftig- 
hin einem Gerichtsdiener Wein geben zu laffen, wenn er 
fih auf Dienftwegen befindet. Ä 

Und zu der Geſellſchaft ſich wendend, klopfte er, auf 
Brennthaler deutend, mit dem linken Zeigefinger auf die. 
picebürgermeifterlihe Stirne und fagte: „Es ift offenbar, 
er hat da zu viel!“ j 

Nach diefer Demüthigung Fabian’8 wendete ſich der 
Amtsherr zu dem Fremden und fagte: — 

Er hat gehört, um was es fich hier handelt? Wer tft 
er? Kann er fich Iegitimiren ? 

Bis zu diefem Momente Hatte der Verdächtige fein 
Wort geſprochen, jet konnte er einer Antwort nicht aus- 
weichen. Er erwiderte daher offenbar mit verftellter Stimme, 
die Jedem, nur dem Herrn Amtsheren nicht auffiel: 

Ih bin ein armer Mann aus Bernegg, und habe noch 
niemals einen Ausweis gebraucht, jo lang ich in der Umge— 
gend geblieben bin. 

Da hat man's, verjegte der Bürgermeifter, der Mann 
hat vollfommen echt, wer kann ihm im Wege Rechtens was 
anhaben? Er ift ein armer, franfer Menſch, fonft nichts! 
Jetzt hab’ ich die Komödie fatt, Fabian — belferte er dem Ge— 
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richtsdiener zornig zu, — jetzt befehle ich dem Fabian, laß der 
Fabian den Armen los! 

Brennthaler hätte vor Wuth in den Boden ſinken mögen! 
Was blieb ihm bei ſo entſchiedener Oppoſition übrig, als dem 
Vorgeſetzten zu gehorchen? 

Er war auch ſchon d'ran, den engen Verband ſeiner Arme 
zu löſen und ſein Opfer frei zu geben, als zu deſſen Unglück 
eine neue Phaſe dieſer Angelegenheit eintrat. 

Der Kohlbauer hatte ſich nämlich ſchon früher unbe— 
merkt erhoben und dem Fremden von der Seite genähert; 
bevor nun dieſer von Fabian losgelaſſen wurde, faßte der 
Kohlbauer ſein Haar am Scheitel, riß es unſanft empor und 
ſiehe da — eine Perrücke löſte ſich vom Haupte des Kranken 
und ließ braunes, jugendliches Haar ſehen. 

Ein allgemeiner Ruf des Staunens folgte dieſer Ent— 
hüllung. 

Dreer Fremde, der ſich entdeckt ſah, machte Rieſenanſtren— 
gungen, ſich der Gefangennahme zu entreißen; allein nun 
warf ſich auch der Kohlbauer auf ihn, Brennthaler jubelte 
auf: „Ich hab's ja gleich geſagt, es iſt der Graſel!“ und 
diesmal hatte der Mann mit der gelbledernen Hoſe nicht 
fehl gegriffen, es war der wirkliche, wahrhaftige Johann 
Georg Graſel!“ 

Man warf ſich auf den Ueberwundenen, man entpuppte 
ihn und Herr Adam Sturz erkannte zu ſeinem faſt tödtli— 
chen Schrecken den Iglauer Tuchmacher, freilich ohne Backen— 
bart und ohne ſonſtigen Mummenſchanz, wie es Graſel zu 
ſeiner damaligen Maske nöthig erachtet hatte. 


Der Amtsherr erholte ſich, und wußte dann nicht, ſolle 
er ſich freuen über den unerwarteten, unverhofften, glücklichen 
Fang oder ſolle er ſich ärgern über die neuerliche Blamage, 
die er ſich durch den unglaublichen Stumpffinn feiner Spür- 
naſe, die eigentlich gar nicht mehr den Namen einer Nafe 
verdiente, zugezogen ? 
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In den erjten Momenten des errungenen Sieges, als 
man den Räuber an Händen und Füßen band, war Brenn— 
thaler wie verflärt, von feinem Haupte ging eine Strahlen= 
glorie aus, feine trunfenen Blicke waren eitel Dolce und 
Stilette. 

Triumphirend trug er mit feinem Kollegen den gefeffel- 
ten Räuber in den Wagen, und fie bewachten ihn mit aufge- 
pflanzten Gewehren. 

„Du führft Cäſar und fein Glück!“ Hatte einft der 
Römer dem Schiffe, das ihn trug, zugerufen; den KRoffen 
des Horner Vice-Bürgermeifters war eine nicht mindere Ehre 
beichieden, jie führten Fabian Brennthaler und 
einen Graſel! Ä 


Eilftes Anpitel, 
Der Fuchs in der Falle. 


Der Lefer wird e8 faum glauben, und wiederholt die 
Frage ftellen: War der Räuberanführer Grafel wirklich 
gefangen? | 

Ja, der Mann mit der gelben Lederhofe hatte diesmal 
endlich recht gegriffen, und troß der conträren Bemühungen 
jeines Borgefegten den Gegenftand feiner heißeften Wünſche 
in Sicherheit gebradit. 

— Georg Graſel ſaß wirklich im Diebsthurm 
zu Horn 

Aber kein Glück iſt vollkommen! 

Der arme Brennthaler! Auch dem ſeinigen ging etwas 
ab, was es erſt vollkommen gemacht hätte. 

Als man mit dem berühmten Gefangenen in Horn an- 
langte, war die Nacht ſchon vorgerüdt, die guten Horner 
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hatten die Deden bereit8 über die Köpfe gezogen, fie träum- 
ten fogar, aber jelbjt im Traume ließen ſie es ſich nicht 
einfallen, daß ihr Gerichtsdiener den wirklichen Grafel ge- 
fangen habe! 

Diejer Einzug in ftiller Naht, ohne Zufammenlauf, 
ohne Aufjehen, ohne Zriumph, er war der Wermuthstropfen, 
der Fabian's Freudenkelch verbitterte. 

Eine lange Winternacht mußte er noch verbringen, bevor 
er feinen Ruf offenbar, feinen Ruhm ftadtfundig machen 
konnte, feinen Ruhm und die Schmad) feines Vorgeſetzten. 

Fabian fügte fih der unabwendbaren Nothwendigfeit 
des Heute, und tröftete fich mit dem Gedanken an den 
Morgen. 

Wenn man über den Mödringbah durch die Fleine 
Vorftadt Alt-Deding in die Stadt Horn gelangt, fo 
führt eine abſchüſſige Gaſſe Hinauf auf den mäßig großen 
unregelmäßigen Plat , deſſen Mitte die Pfarrkirche ein- 
nimmt. 

Devor man jedod dahin gelangt,‘ trifft man an der 
linken Straßenfeite jenes Schloß, deſſen wir bereits bei 
unſerem erjten Beſuche des Städtchens erwähnten. 

Diefes Schloß mit feinen weitläufigen Nebengebäuden 
entftand durch völligen Umbau einer alten Burg, welche 
Stadtzierde die Horner dem Grafen Hoyos von Sprinzen- 
ftein zu verdanken haben. 

Zur Zeit unferer Erzählung war "davon noch wenig 
zu jehen, das alte Schloß vegetirte vielmehr in ungejtörter 
Berfallenheit, beherbergte einen Theil des Amtsperfonals 
und in den unteren Räumen Miffethäter und mindere 
Berbrecher. 

Einen Theil diefes alten Gebäudes bildete ein nicht. 
weniger alter Thurm, der fünfzehn bis zwanzig Klafter hoch 
in die Luft ragte, und deſſen Aeußeres fich nicht im mindejten 
bon anderen vieredigen Thürmen unterjchied, wie fie ehedem 
bei den Befeftigungen Fleinerer Orte in Brauch waren. 

Die beiden Grafel. II. R 
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Diefer Thurm — der Diebsthurm genannt — 
enthielt Hoch oben ein fejtes Gelaß, ein jehr luftiges Stüb- 
fein, verwahrt mit fehwerer eiferner Thüre und einen reſpek— 
tablen Gitter am Fenfter. 

. Hier wurde der Räuber Grafel vorläufig einlogirt, als 
man ihn des Nachts nad Horn bradte. | 

In diefem traulichen Käfig fand er nichts als ein paar 
Gebünde Stroh, die fein Lager bildeten, fonft war Alles kahl 
und leer. 

Man hatte den Gefangenen losgebunden, denn in diejer 
Iuftigen Höhe war man feiner fiher. Die mächtige Thüre 
verwahrt und verichloffen, daß man, um fie zu öffnen, Brefche 
hätte hießen müffen, das Fenfter vergittert, wer durfte da an 
ein Entlommen denken? 

Die Lejer fennen jest den Ort, wo der Räuber gefangen 
ſaß, e8 ift nothwendig, daß fie wegen der ferneren Begeben- 
heiten auch mit der weiteren Beichaffenheit der Dertlichfeit 
vertraut werden. | 

Das Fenſter des Diebsthurmes ſah hinab in den Schloß- 
hof, welcher von dem daranftoßenden Schloßgarten durch einen 
Zaun getrennt war. 

An den Schlofgarten ftieß der Thiergarten, den eine 
Mauer einfriedete! 

Jenſeits der Mauer fenfte fich das Terrain bis zum 
Taffabach abwärts, um fich auf der anderen Seite des Baches 
wieder zu erheben und zu einem Hügel aufzumwölben. 

Diefer Hügel endete in der Zeitentfernung von kaum 
acht Minuten durch einen jähen Abjhuß, und die Taffa, die 
fi in einem Bogen herüber fchlängelt, umfpülte ihn auch 
von diejer Seite und trennte ihn von der jenfeitigen Anhöhe, 
auf welcher die Horner Abdeckerei lag, jenes Gehöfte, in dem 
die „Ehegartner Nandl“ wohnte, deren Namen ber 
Leſer zuerjt von der Gemeindehirtenstochter in Oberhöflein 
ausiprechen hörte, als das Mädchen in jener ereignißreichen 
Nacht zu Graſel jagte: „Sch Habe erfahren, daß du wieder 
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eine neue Befanntichaft gemacht Haft“ — uud dann, als der 
Räuber dies in Abrede ftellte: „Lüg' nicht, Hans, ich weiß 
fogar den Namen der Dirne, e8 ift die Chegartner Nandl 
von Horn.“ | 

Der Ungetreue befand fi) auf dem Wege zu diejer 
„Nandl“, als das Schidjal, angetan mit einer gelbledernen 
Hoſe, ihn erwifchte und ihn wie zum Hohne hübich hoch bet- 
tete, damit er zur Geliebten hinüber jchauen, fie aber nicht 
erreichen könne. 

In welher Gemüthsftimmung finden wir den Räuber— 
anführer, als er fich zwifchen den engen Wänden des Diebe- 
thurmes eingefchloffen jah ? 

Graſel war nicht verzagt, nicht muthlos, jondern er 
ärgerte jich über jich jelbit. 

Er begriff gar nicht, wie er dazu fam, auf eine jo herab- 
mwürdigende Weije gefangen zu werden, er mochte e8 faum 
glauben, daß er, der viel gefürchtete Räuberhauptmann, von 
einem täppifchen Gerichtsdiener erfannt und zum Falle gebracht 
worden jet! 

Eine großartige Streifung, der Ueberfall durch bewaff- 
nete Macht, das war allenfalls eine Schlinge, die jeiner wür- 
dig erjchienen wäre, aber der plumpe Griff eines Brenn- 
thafer’8, dem er erlag, erfüllte jeine Seele mit bitterer Wuth. 
Wie gejagt, Grafel ärgerte fi) und der Zorn war die vor- 
herrſchendſte Empfindung feiner Seele. 

Nachdem fich jedoch feine Aufregung gelegt und die Wal: 
lung des Blutes fich gedämpft hatte, trat die kalte Ueberlegung 
in ihr volles Recht und der Verſtand gewann wieder die 
Oberhand. 

Der Räuber kam augenbliklih zur Erkenntniß jeiner 
Lage und faßte den Gedanken, noch diefe Nacht einen Flucht- 
verſuch zu wagen. 

Seine Gegner hatten, vielleicht aus Vergeßlichkeit, viel- 
leicht aus Nachläffigfeit oder vielleicht au im Gefühle ihrer 
Sicherheit zwei Unterlaffungsjünden begangen, die er nicht 
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unbenütt laffen durfte. Man hatte ihn erſtens nicht gefeffelt 
und zweitens waren feine Unterfleider undurchſucht ge- 
blieben. 

Ließ nun Graſel dieje erjte Nacht unbenützt verftreichen, 
fo mußte er mit Recht befürchten, daß man morgen das 
Berfäumte nachholen werde und dag dann ein Flucht— 
verſuch mit viel größeren Schwierigkeiten verbunden, da— 
her auch die Wahrfcheinlichkeit des Gelingens viel geringer 
fein werde. 

Benügung des günftigen Moments — ſchleunige Flucht 
um jeden Preis, das war’, was er beſchloß und auch augen— 
blieklih) auszuführen begann. 

Graſel begab fich daher zu feinem Yager und ruterſuchte 
das Stroh, er wurde zufriedengeftellt und murmelte: 

Kurzfichtiges Geſindel, ich will euch beweifen, daß der 
Grafel nicht nur fein, fondern auch das Seilerhandwerk aus 
dem Fundament verfteht. Sie glaubten mich wehr- und Hilf- 
108 gemacht zu Haben, als fie mir Piftolen und Meſſer 
nahmen, o, fie haben ſich arg getäufcht, fie haben mir mein 
Liebftes, mein Theuerſtes gelaffen, den Retter aus der 
Noth, daher raſch an's Werk, Hansjörg, fpute dich, du mußt 
befreit fein, bevor die Horner Schlafmügen auf die Beine 
fommen. 

Der Räuber öffnete feine Kleider und brachte nach einer 
Weile eine Uhrfeder zum Vorſchein, die fägeförmig mit 
Zähnen verfehen war. | 
| Thu’ deine Schuldigfeit, harter Stahl und theile das 
Gitter von Eifen, ich bedarf von dir, al8 dem Werkzeuge, 
nichts als die Härte, den Drud werde ich ausüben, ich, 
dein gnädiger Herr! 

Nach diefen Worten erfletterte er wie ein Eichhörnchen 
das hoch angebrachte Fenfter, fchob einen Fuß vorfichtig 
durch die Deffnung, fo daß er auf dem unterften der Stäbe 
wie zu reiten fam und begann dann mit flinfer Gewandtheit 
einen der oberen zu durchſägen. 
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Der Eifer, mit dem er die Arbeit betrieb, ließ ihn 

nit einhalten, bis er das Eifen völlig durchſchnitten 
. hatte, dann lehnte er den Oberleib zurüd, um ihn an 
die Seitenwand des Fenfters zu ftügen und bequemer aus— 
zuruhen. 
Während diefer Pauſe flog fein Blid hinaus in die 
mondhelle Nacht, unter ihm die Gärten, dort der im Sil- 
berlicht badende Hügel, die ſchwarzen Felfen und das 
einſame Gehöfte, wohin feine Xeidenfchaft ihn z0g, wo 
ein liebend' Herz ihn erwartete, während er hier gefan- 
gen Taf. . 

Mit den Blicken zugleich fchweiften auch die Gedanken 
in die Ferne und der Räuber vergaß jchier das Befreiungs- 
werk, melches feine Eile anrief. 

Graſel rüttelte fi aus dem Dahinbrüten empor und 
begann jeine Arbeit fortzufegen, behutiam, damit das fojtbare 
Inftrument feinen Schaden leide, aber emfig, auf daß feine 
Verzögerung eintrete. 

Mehrere Stunden verfloffen, bis zwei der Stäbe, die 
ein Kreuz bildeten doppelt durchfägt waren und der Räuber 
eine Oeffnung gewann, durch welche er jich bequem durch— 
winden fonnte. 

Nun ließ er fich wieder in die Thurmftube hinab, ruhte 
abermals eine Weile aus und ſchritt dann an den zweiten 
Theil feiner Vorbereitung. 

Diefer bejtand darin, daß er aus dem Stroh, welches 
man ihm zum Yager gejchichtet Hatte, ein Seil zu Flechten 
begann. - 

Das Stroh war friih, folglih nit ohne Zähig— 
feit, die Halme lang, und der Hansjörg wollte beiweifen, 
daß er den Strid nicht nur verdiene, fondern auch zu drehen 
berftehe. 

Er flocht Anfangs dünne Schnüre, und dann nah und 
nad aus diefen Schnüren das Seil. 


— 106 — 


Das ausgefeilte Kreuz des Gitters leiftete ihm bei die- 
jer Arbeit gute Dienfte, und die Arbeit ſchritt um ſo ra- 
jcher vorwärts, da der improvifirte Seiler ſich's dabei be- 
quem machen konnte. 

Abermals vergingen mehrere Stunden, und das Seil 
erreichte eine beträchtliche Yänge. 

Grajel war in Horn zu heimiſch, um nicht aud) die Be— 
fanntichaft des Diebsthurmes, wenn aud nur von außen, 
gemacht zu haben. 

Er kannte die beiläufige Höhe deſſen und yofite das Seil 
zu einer folden Yänge zu jpinnen, daß er den Höhenreft, um 
welchen das Strohgeflechte zu furz war, ohne Gefährde durch 
einen Sprung erjeßen durfte. 

Um die Haltbarkeit feiner Arbeit zu prüfen, jchlang er 
da8 Seil um einen Stab des Fenftergitter8 und begann ſich 
mit der ganzen Wucht des Körpers daran zu ſchaukeln. Der 
Verſuch, an mehreren Stellen des Seils unternommen, beru— 
higte ihn in Bezug auf die Feftigfeit, und feine Vorbereitun- 
gen waren damit erichöpft. 
| Es war aber aud) die höchſte Zeit; feine Arbeit hatte die 
ganze Nacht in Anſpruch genommen, trog Emſigkeit und 
troß Gile; das erfte Grauen Hatte bereits der Tageshelle 
Pla gemacht und das Frühglödglein vom Pfarrkirchthurm 
war bereits verflungen. 

Graſel fletterte, da8 Ende des Seile8 um den Arm ge- 
wunden, zum Fenſter empor, Enotete das Seil an das Gitter, 
ließ einen Theil außerhalb des Thurmes hHinabgleiten, wäh- 
rend der Reſt zurücblieb ; hatte der Näuber einen Theil der 
Höhe zurückgelegt, jo verlängerte ſich das Seil von jelbit, jo- 
bald die Körperjchwere darauf wirkte. 

Grafel warf einen Blick in die Tiefe, feine Wade hielt 
am Thurme, aber ihm graute vor dem gefahrvollen Zuge 
durch die Yuft; doch die Zeit drängte, das Loos, welches ihm 
drohte, wenn er blieb, überwog die Gefahr, die er überwin— 
den mußte, bei weitem und verjcheuchte jede Bedenklichkeit. 
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Hier ftand fiheres Gefängniß in Ausficht und vielleicht 
noch mehr, dort winfte die Freiheit, welcher Verbrecher hätte 
in der Lage Grafel’8 nicht nach der letzteren gejtrebt? 
| Noch eine Pauſe von Einer Minute, 

Während derjelben öffnete der Näuber jeine Jacke, zog 
das Medaillon, das an feinem Herzen ruhte, hervor, und 
füßte das holde Frauenbild unter dem Glaſe. 

Du, mein guter Engel, Tifpelte er dem Weſen zu, das 
er don Jugend an zu feinem Schußgeijt erforen hatte, du 
haft mich fchon jo oft vor Unglüd bewahrt, du wirft mir 
auch heute beijtehen, damit ich der Gewalt meiner Feinde 
entrinne und ihre Bemühungen zu Schanden made! 

Nach diejer kurzen, mit heißer Inbrunjt gefprochenen 
Bitte, man hätte fie faft ein Gebet nennen fünnen, verbarg 
er das Medaillon wieder an jeiner Bruft, Inöpfte die Jade 
zu, ſchlug ein Kreuz und begann fi durch das Gitter zu 
winden. 

Mit den Händen ſich an einem Gitterſtab haltend, 
hing der Räuber bereits in der Schwebe, umfaßte dann 
das Strohſeil und begann ſich mit Vorſicht an demſelben 
hinab zu laſſen. 

Einige Klafter der Höhe waren bereits zurückgelegt, 
als Graſel ſich plötzlich vom Hofe herauf anrufen hörte. 

Der Schreck machte ihn erzittern und er blieb einen 
Moment lang regungslos in der Luft ſchweben. 

Was gab es unten? Wer rief ihn an? 

Wir werden es im folgenden Kapitel erzählen. 
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3wölftes Kapitel. 
Die Jagd nah dem Fude. 


Der Gerihtsdiener Fabian Brennthaler, deffen 
Wohnung fih im alten Schloffe befand, hatte fchon jeit 
lange feine jo unruhige Nacht gehabt, wie die war, wo der 
Grafel im Diebsthurme ſaß. 

Die Lorbeeren Liegen ihn nicht jchlafen. 

Nicht nur das Unglüc bejtreut den Pfuhl des Lagern- 
den mit ſpitzen Dornen, auch das Glüd, auch der Ruhm, 
der Sieg, die Freude, die bange Erwartung, die Eitelkeit 
thun es; aber e8 iſt keineswegs einerlei, ob man fi aus 
Gram oder aus Wonne fchlaflos umherwälzt, der Unglüd- 
lihe quält fi) während dieſer Stunden mit martervollen 
Gedanken ab, der Glückliche dagegen jchwelgt in einem 
Meere füßer Pläne und Beichlüffe, ihn fiteln die einge- 
ftreuten Dornen nur, während ſie jenen biutrünftig ver- 
wunden. 

Brennthaler konnte nicht ſchlafen, weil die Erwartung 
der kommenden Glorie ſein Blut aufregte und wirblich 
machte. 

Er zählte die Stunden, die Minuten, die ihn noch von 
ſeinem Glücke trennten, von ſeinem Ruhme, von ſeinem 
Triumpf, von ſeiner Größe. 

Graſel's Name war weit und breit berüchtigt, eben ſo 
weit und eben ſo breit müſſe von jetzt an der Name Fa— 
bian Brennthaler berühmt werden; wenn man von 
nun an von Graſel ſprach, mußte man unumgänglich auch 
von ihm reden, der den Räuber eingebracht hat. Die Na— 
men Graſel und Brennthaler waren nach der An— 
ſicht des Gerichtsdieners auf dem Wege zum fortwähren- 
den Andenken; hätte der Lederne nur einen Funken natürli— 
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5 vol bejeffen, er würde gejagt haben zur Unfterb- 
ichkeit. 

Es war aber auch keine Kleinigkeit, einen Menſchen zu 
packen und feſtzuhalten, der ſchon ganzen Kompagnien von 
Bewaffneten entſchlüpft war, vor dem die ganze Gerichts— 
diener- und Wächtergeneration des Waldviertels ein Grauen 
überlief, und die deputatfähigen Patrimonialherren Zähn- 
flappern kriegten; e8 war ein fühner Griff einen ſolchen Ti— 
rannen zu faſſen und dem ftrafenden Arme der Gerichte zu 
überliefern, und er, der Fabian Brennthaler, hatte dieſen 
prächtigen Griff gethan ! 

Erweckte jchon die That jelbft bei dem glüclichen Voll— 
bringer einen Sturm erhebender Ideen, in welche Tiebliche 
Zräumereien mußte er fich erſt einlullen, wenn er an die 
Folgen derfelben dachte. 

Der Grafel mußte an das Kriminalgericht der Haupt- 
und Refidenzftadt Wien eingeliefert werden, denn ein anderes 
Kriminalgeriht war nad) Brennthaler’s Anficht trog der An- 
gaben in der Wiener Preisausfchreibung, gar nicht fähig, 
einen jo berühmten Räuber zu richten; was war nun natür- 
licher, als daß man mit dem Grafel zugleich auch ihn, den 
Helden des Tages, den Befreier des Waldviertels, nach Wien 
fenden würde. — 

So wie in wenigen Stunden die Stadt Horn, ſo ſollte 
auch in weigen Tagen die ganze Haupt» und Reſidenzſtadt in 
den Ruf der Verwunderung und der Anerkennung aus— 
breden: „Der Fabian Brennthaler ift der Zuftandebringer 
des Grafele!“ 

Man drängte fich herbei, den Brennthaler zu fehen, 
ihn fennen zu lernen; man überhäufte den profetiichen un— 
erſchrockenen Gerichtsdiener von Horn mit Lobſprüchen und 
Schmeicheleien, ja, der glüdliche Mann mit der gelbledernen 
Hofe hörte jogar Schon im Geilte fich anfprehen von dem 
Wiener Bürgermeifter Herrn Stefan Edlen von Wohl- 
(eben, der ihm gar herablaffend und freundlich auf die 
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Schulter Hopfte und zu ihm fagte: „Brad, Fabian, der 
"Fabian Hat jeine Sache gut gemacht, bitt’ fi der Fabian 
eine Gnad’ aus!“ 

Nun war guter Rath theuer! Welche Gnade jollte er 
jih ausbitten? 
| Er hatte immer rühmen gehört, daß die Diener des 

Wiener Magiftrates ſich äußerſt vortheilhaft ftünden, To 
zwar, daß Mander von ihnen mit einem Fleinen Bürger- 
meifter nicht taufchen würde, Fabian zerquälte fich daher, 
ob er fih als Gnade eine Magiftratsdienerftelle in Wien 
oder die Dice =» Bürgermeijtersftelle in Horn erbitten 
folle? denn daß Herr Adam Sturz nad) den legten Bla— 
magen refigniren müfjfe, fonnte kaum mehr bezweifelt 
werden, Brennthaler fchivanfte demnach zwijchen den bei- 
den Heubündeln, ohne fi) für das Eine oder Andere zu 
entjcheiden. 

War es nun ein Wunder, daß unfer Mann bei fol- 
hen Gedanken, Träumen und Hoffnungen eine fjchlaflofe 
Nacht verbrachte, daß er die Minuten zählte, die ihn noch 
von feinem Glücke trennten, und daß ihn der anbredhende 
Tag wach fand? 

Der junge Morgen fchaute recht gemülhlic in Fabian’s 
Stube, als diejer unausgefchlafen, aber glücklich fih vom 
Lager erhob und anzukleiden begann. 

Die gelblederne Hofe umfpannte bereits die gerichts- 
dienerlihen Beine, die Füße ſteckten bereits in den fiſch— 
thranduftigen Stiefeln, als der Fabian forglos die Stube 
verließ, in den Schloßhof trat, um die alte, erfrijchende 
Wintermorgen-Luft mit Wolluft zu’ jchlürfen; bei dieſer 
Gelegenheit fiel e8 ihm ein, nicht etwa nah dem Gefan— 
genen zu jpähen, ſondern blos einen liebenden Bli nad) 
dem Fenfter des Thurmfäfigs zu werfen, wo der Grajel 
feftfaß; jo wird das Auge der Mutter zu der Wiege ge- 
zogen, wo ihr jüngfter Liebling forglos ſchlummert, — aber 
o Schreden, o Entjegen, Fabian's jüngfter Liebling jchlief 
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nicht, jondern war eben aus dem Fenſter gefrochen und fing 
an, fih an einem Seile herunterzulaffen. 

Der Gerichtsdiener traute feinen Augen nicht; einen 
Moment lang wie verjteinert, erholte er ſich raſch, und um 
den Räuber von jeinem Vorhaben zurück zu jchreden, ſchrie 
er ihm zu: 

Hoho, Freund Graſel, da wird nicht durchgegangen. 

Das war der unerwartete Anruf, der den, Räuber er- 
jchredte und ihn einen Moment lang regungslos in der Luft 
ſchweben ließ. 

Doch währte dies nur einen Augenblick, denn ſchon hatte 
ſich der Hansjörg gefaßt und rief dem Gerichtsdiener zu: 

Der Teufel iſt dein Freund, du Spitzbub, und nicht der 
Graſel; warte nur bis ich hinunter komme! 

Fabian war aber nicht ſo thöricht, die Ankunft des ver— 
wegenen Geſellen abzuwarten, ſondern fing an, fürchterlich: 
„Feuer, Räuber, Hilfe!“ zu ſchreien, ſtürzte in ſein Zimmer 
und kam mit einem Gewehre zurück. 

Graſel befand ſich eben in der halben Höhe des 
Thurmes. 

Brennthaler legte auf den Räuber an und ſchrie ihm zu: 

Nicht von der Stelle, oder ich ſchieße dich herab wie 
einen Raben! 

Schießen und treffen iſt zweierlei! ſchrie der 
Räuber zur Antwort und verſetzte ſich während des Herab— 
laſſens in eine pendelartige Bewegung, um dem Gegner den 
Vortheil eines fixen Zielpunktes zu entziehen! 

Brennthaler legte an — Blitz und Knall — Graſel fiel 
zur Erde. 

Kaum jedoch hatte er den Boden erreicht, ſo ſchnellte er 
wie eine elaſtiſche Kugel empor und jagte auf den Garten— 
zaun los. 

* der Gerichtsdiener wirklich das Ziel verfehlt? 

nein, Brennthaler war fein übler Schütze und der 
Borderleib Graſel's eine willfommene Scheibe, allein der Räu— 
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ber ſchien fih an ihm ein Beifpiel genommen zu haben, er 
trug nicht nur lederne Hojen, fondern auch einen ledernen 
Bruſtfleck, das Gewehr Brennthaler’8 war aber nur mit Flei- 
nem Schrott geladen und fo fam e8, daß der tiefgezielte Streu- 
ſchuß ohne Wirkung blieb. 

Ein einzelnes etwas größeres Schrottforn ging höher, 
traf das Medaillon und ermattete wirkungslos an der Stelle. 

Graſel's Sturz zur Erde war daher eine Yift, die recht 
wohl gelang, denn die Leberrafchung bei feinem Aufipringen 
machze den Gegner ftußig und gewährte dem Räuber einige 
freie Momente, die er benüste, den Zaun des Schloßgartens 
zu erreichen. 

Es war auch die höchſte Zeit, denn Brennthaler’s Lärm 
hatte die Dienftleute im Schloffe gewedt, der Knall der Büchſe 
machte fie um fo ſchneller Herbeiitürzen und Fabian's Schrei: 
„zu Hilfe, der Grafel geht ung durch!“ ließ die Gefahr des 
Augenblickes erfennen. 

Aber ſchon hatte der Räuber den Gartenzaun erflettert 
und verſchwand jenſeits desjelben. 

Die Andern ihm nah — die Jagd auf den Fuchs 
beganın. 

Hollah hoh, der Grafel ift fort, lauft ihm nad, 
fangt ihn! 

Die Männer, welche Hinter ihm rannten, waren mit 
altem Möglichen bewaffnet, nur nicht mit Gewehren. 

Ich hab’ ihn getroffen, jehrie Brennthaler im Yaufen und 
er rennt doch davon, der Spitbub ift fugelfeit. 

Fabian vergaß in der Hite des Gefechtes, daß fein Ge— 
wehr nur mit Schrott geladen war. 

Der Räuber jagte wie ein gehettes Wild durch den Gar- 
ten, die Andern jchreiend, lärmend hinter ihm. 

O, dachte der DVerfolgte, befäße ich nur eine Bijtole, 
ich jagte damit die ganze Meute in die Flucht! aber er 
trug nit einmal ein Meier, viel weniger eine Piftole 
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bei fih, man hatte ihn ja am Abende vorher jeder Waffe 
beraubt. 

Grajel erreichte die Mauer des Thiergartens — die 
Andern Hofften ihn zu erreichen, bevor er diejelbe erflet- 
tert haben würde, doc jein Vorjprung war zu groß; 
als fie an dem Fuße der Mauer anfamen, hatte Iener fie 
überjett. | 

Die Verfolgung wurde aber nichtsdejtoweniger fortge- 
fegt, man Half fich jo gut e8 ging über die Mauer und 
fuchte das Zeitverfäumniß durch Flüchtigkeit des Laufes ein- 
zubringen. 

Graſel jagte indefjen dem Taffabach zu, rannte durd, 
und jenfeits ging es dann fort, den Hügel Hinan. 

Seinen Berfolgern blieb nichts übrig als feinem Beifpiel 
nachzuahmen, fie hielten fich immer hinter ihm, und Schreien, 
Lärmen, Anrufen begleiteten die Jagd. 

Auf einmal wendete der Räuber den Blid nach links 
und gewahrte zwei feiner Feinde, einer davon war Fa— 
bian, die, im verdoppelten Laufe einhereilend, ihm den Weg 
abſchnitten. 

Sie hatten eine kürzere Linie genommen und drohten 
früher wie er auf den Punft anzugelangen, wo ein fteiler 
Fußweg zum Bache abwärts führte, der hier zum zweiten 
Male durchichritten werden mußte. 

Hollah, hob, ſchrie Brennthaler den Anderen zu, greift 
aus, wir werden ihn gleich haben! 

Armer Fabian! Er triumpfirte zum zweiten Male zu früh. 

Der Räuber wich unter einem fpigen Winkel aus. 

Nur zu, ſchrie Brennthaler wieder, dort Ffann er nicht 
hinab, dort fommt er uns nicht aus! 

Die Stelle, welcher Grafel zujagte, war in der That die- 
jenige, wo der Felſen fih am fteilften gegen den Taffabach 
hinabjenfte und ein Weiterfchreiten unmöglich war. 

Er langte am Rande desfelben an, juchte einen Moment 
lang nad einen paffenderen Punkte, da er aber feinen bemerkte, 
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wendete er fich zurüd und fchrie den Berfolgern zu: „Folgt 
mir nad, wenn Ihr Muth habt!“ dann griff cv zu einem ge— 
waltigen Sprunge aus und verſchwand in der Tiefe. 

Seine Verfolger jtiegen Rufe des Entjegens aus. 

Er Hat ſich zerichmettert! jammerte Fabian, der fich 
durch diejen Sprung ſeiner fünftigen Größe und Glorie be- 
raubt jah, 

Wenige Sekunden jpäter langte man an der Felſenkante 
an — aber filhe da, der Räuber lag nicht zerſchmettert in der 
Tiefe, fondern hatte zum zweiten Male den Taffabach durch— 
chritten, Tief gegen die Wafenmeijterei zu und verfehwand 
in derjelben. 

Der Fuchs ift in der Falle! ſchrie Brennthaler, er hat ſich 
beim Eheg art ner verfrochen, jchnell herüber! 

Einer der Gerichtsdiener blieb auf der Anhöhe jtehen, 
und behielt die Wajenmeijterei im Auge, um zu fehen, ob zer 
Fuchs dem Gehöfte nicht wieder entjchlüpfe. Die Uebrigen be- 
eilten ji) auf einem kleinen Umwege die Felſen hinabzufrie- 
hen, um die Wafenmeifterei einzufchließen und den Fuchs 
aus dem Loche zu holen. 

Als man jenfeits der Taffa anlangte, rief Fabian dem 
aufgejtellten Poſten zu: | 

eh, Nickel, was ift’8? ijt er noch drinnen? 

a! | 
Friſch d'rauf los, Kameraden, in zehn Minuten gehört 
er uns! 

Armer Brennthaler! Er triumpfirte zum dritten Male 
zu früh. 

Das Gehöfte, wohin Graſel ſich geflüchtet, war ein 
ſchwacher, ebenerdiger Bau, der ſich von den gewöhnlichen 

ütten in der dortigen Gegend in nichts unterſchied; ein 
heil desſelben verdient jedoch hervorgehoben zu werden, 
nämlich eine geräumige Küche mit einem großen Ofen. 
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In einiger Entfernung Hinter dem Gehöfte ftredten 
ji wieder Felfen empor und verbanden fi mit den rüd- 
wärtigen Höhen. 

Al die Häſcher heranjtürmten, wurden jie von einem 
vieljtimmigen Hundegebell empfangen, was ſie jedoch nicht 
verhinderte, die Hütte zu umftellen, wozu ihre Zahl jet 
um jo mehr ausreichte, als man im Schloffe, durch den 
Lärm aufgefchredt, was an Knechten und Dienern difponi- 
bel war, mit Stuten bewaffnete und der Expedition ale 
Suffurs nachgeſchickt Hatte. 

Außer dem ftandesgemäßent Hundegebell vernahm man 
beim Eintritte in die Hütte die jugendliche Stimme eines 
Frauenzimmers, welches ein Luftiges Liedel jang, und zwar 
-fo Fortiffimo gellend, daß ihr Lärm den der Hunde voll» 
fommen beherrichte. 

Fabian Brennthaler, der an der Spike einiger Kame— 
raden eintrat, lächelte bei dem forcirten Singjang und mur- 
melte vor ſich Hin: „Jodle du nur zu, du beirrft mich doch 
nicht! Mich hat mein eigener Vice-Bürgermeifter nicht irre 
geführt, um fo weniger wirft du es vermögen.“ 

Die Sängerin war die Ehegartner Nandl, ein 
hübjches Mädchen, groß, fchlanf, faſt ein wenig mager, aber 
deßhalb doch nicht ſchwächlich; lebhaft, munter und jtets 
guter Dinge. 

In diefem Moment war die Nandl bejonders hübſch; 
denn fie jaß in der vor dem Badofen angebrachten vier- 
edigen Vertiefung und fchierte mit einem Werkzeuge, auf 
dem die Heren gewöhnlich auf den Blocksberg reiten, nänı- 
lich mit einer Dfengabel, die fürchterliche Rohe, die in dem 
Dfen praffelte, und der Schein der Flammen fpiegelte ſich 
faſt dämoniſch auf dem jugendlichen Antlige und verlieh 
demjelben einen ungewöhnlichen Reiz. 

So fand fie der Gerichtsdiener bei feinem Eintritte in 
die Küche. 

Guten Morgen, Jungfer Nandl! grüßte er. 
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Das Mädchen hörte zu fingen auf, blidte wie über- 
raſcht zurüd und rief: | 

Ah, was ſeh' ih, es iſt der Herr Fabian! Wie ich 
die Hunde hab’ anjchlagen hören, war ich der Meinung, 
es wär’ ein Hauſirer ... 

Finden ſich bei Euch die Hauſirer ſchon ſo zeitlich ein? 
fragte Brennthaler mit einer feinen Ironie, die jedem In— 
quirenten zur Ehre gereicht haben würde. 

Na, lautete die unbefangene Antwort, gar ſo zeitlich 
iſt's nicht mehr. Unſere Leute find ſchon alle im G'ſchäft, 
der Herr Fabian iſt halt. wahrſcheinlich heute wieder ein 
Bifferl zu jpät aufgejtanden ? 

Diefer Stih durchdrang die Lederhoſe des Gerichts— 
dieners, er verſetzte daher giftig: 

Meint die Jungfer wirklich, daß ich zu ſpät aufgeitan- 
den bin? Ich glaub's nicht! 

Das Mädchen würdigte diefe Rede feiner Antwort, 
und begann wieder in dem Flammenmeere des Badofens 
zu wühlen. 

Was thut die Jungfer da? 

Närrifhe Frag’! Der Herr Fabian fieht es ja, ich 
heize den Dfen. 

Wird Brot gebaden? 

Es ift möglih! Um eine Brennfuppe zu kochen, wird 
man feinen Badofen heizen! 

Die Jungfer ift heute ſehr biffig! 

Vom Herrn Fabian hab ich's meiner Seel nicht gelernt. 

Weiß die Jungfer warum wir bier find? 

Warum die Andern da find, das weiß ich nicht, was 
aber den Herrn Fabian anbetrifft, fo ift er a ei 
hergekommen, um wieber einen Graſel zu fangen 

Schaut's, ſchaut's, wie die Jungfer das recht gut weiß! 

Ih komm’ ja oft genug in die Stadt, um zu wiffen, 
daß der Herr Fabian wenigftens ſchon einige Hundert Gra- 
jeln ermwilcht bat. 
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Jetzt Hab’ ich's fatt, wir werden der Jungfer ihren 
we ihon vertreiben, wenn wir den Fuchs aus'm Loch 

ein. 

Wer ſoll der Fuchs fein? 

Der Graſel iſt's! fchrie Brennthaler fie an! 

Ich Hab’ gedacht es ift der Herr Fabian! antwortete 
Nand'l lachend und machte fi) wieder mit dem Feuer zu 
Schaffen. 

Auf ein Zeichen Brennthaler's begann man die Hütte 
zu unterſuchen und das Unterſte zu Oberft zu ehren. 

Während dem blieb die Nand'l ruhig auf ihrem Plate 
und begann ihren früher unterbrodhenen Gefang fortzufegen, 
wobei ihre Luftigfeit und ihr Muthwille fich fteigerten, um 
eine Art Demonftration gegen die Hausfuchung Brennthaler’s 
zu bilden. *) 

Sp wie in der Hütte des Oberhöfleiner Gemeindehirten, 
jo währte auch bier die Unterfuhung mehrere Stunden, allein 
jo wie dort entdedte man auch hier den Grafel nicht. 

Auf Brennthaler's Beihuldigung, man habe den Grajel 
in die Hütte ftürzen jehen, entgegnete die Nand'l mit der un— 
Ihuldigiten Miene von der Welt: 


*) In Bezug auf bie im den legten Kapiteln erzählten Begebeu- 
heiten habe id) mir in Nüdficht auf die Zeit eine Meine Abwei— 
Hung erlaubt. — Ein Herr in Geras, dem ich dieſe Mitthei- 
fung verdanfe, äußert in dem betreffenden Briefe: „Der Jahreszahl 
dieſes Ereigniffes weiß ich mich nicht mehr genau zu entfinnen, 
aber e8 war an einem Sommertage und die Flucht aus dem 
Diebsthurm geſchah zeitlich im der Früh.‘ — Ueber die Ehe— 
gartner Nandl jchreibt er: „Die Geliebte des einftigen berühm«- 
ten und gefürchteten Grafel hieß „Ehegartner Nandl.“ Gelbe 
lebte noch vor drei ober vier Jahren (18491850) bei ihrer 
Berwandten, wo fie fi) immer aufhielt. Sie mußte body in 
den fiebenzig Jahren gewefen fein, und trug zum Angedenfent 
noch immer einen goldenen Reifring, den fie vom Grafel er- 
halten hatte. Selbe foll in der Jugend jehr hübſch geweſen 
fein, war jedoch, als ich fie fannte, eine große, magere Perſon, 
die wenig Spuren ihrer ehemaligen Schönheit verrieth, u. ſ. w.“ 

Die beiden Grajel. IH. 9 


— 118 — 


Ja, e8 ijt wahr, der Spitzbub ijt hereingeftürzt und hat 
mich damit fehr erſchreckt, aber er iſt auch gleich wieder Hin- 
ausgejtür,t durd das rüdwärtige Fenſter, welches ihr noch 
angelweit offen finden werdet, und er hat ſich ficherlich drau— 
Ben verkrochen. Ä 

Da das angedeutete Feniter in der That angelweit offen 
war, fo bejaß die Angabe des Mädchens einen Grad von 
Glaubwürdigkeit, den Fabian nicht wegläugnen fonnte. 

Nach erfolgter Durchſuchung des Gehöftes zerjtreute man 
ji in der Umgegend bdesjelben, aber dort wie hier, hier wie 
dort fand man feinen Grafel. 

‚Den ganzen Tag hindurd wurde erfolglos yejtreift, und 
als die Nacht hereinbrach, ſchwand mit dem letzten Lichtftrahle 
de8 jcheidenden Tages das letzte Hoffnungsfünfchen aus Fa— 
bian's Seele und er langte in feiner Wohnung an, müde, matt, 
erihöpft, herabgeftürzt aus allen feinen Himmeln, die er, auf 
den Untergang Graſel's bauend, geträumt hatte. 

Ohne Grajel gab es fürihn feinen Ruhm, feine Größe, 
feine Anerkennung, keinen Triumpf; ohne Grajel fam er 
nit nah Wien, Hopfte ihm der Wiener Bürgermeifter 
nicht auf die Schulter und forderte ihm nicht auf, ſich eine 
Gnade auszubitten; ohne Grajel mußte er wieder ber be- 
ſcheidene Gerichtsdiener in Horn bleiben und mas dad 
Schlimmjte war, er mußte neben dem Schaden auch nod) 
den Spott hinabwürgen. 

Ganz Horn wußte, daß der Fabian den Grajel end- 

ch erwijcht hatte, ganz Horn erfuhr. aber auch, daß der 
Grajel dem Fabian entwiſcht war, | 
| Wo er ging, wo er ftand, wo er weilte, mußte er das 
Geſpötte und die Wißeleien über fich ergehen lafjen. 

Herr Fabian, wo ift der Grajel? Warum hat der Fa— 
bian den Grafel laufen laſſen? Aber Fabian was hat Cud) 
denn der Grajel gethan, daß ihr ihm die Wohnung gekün— 
diget habt ? Ia, fangen iſt leicht, aber fejthalten: ift die 
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Kunft! und jo ging es fort, daß der arme Brennthaler vor 
Aerger hätte plagen mögen. 

Wo aber, werden unfere Leſer fragen, wo befand fich 
der Räuber, während man die Wajenmeifterei durchjuchte? 
War er wirklich durh das Fenfter nah rüdwärts ent- 
flohen ? 

D nein, Grafel war im Gehöfte, und zwar in der 
Küche verborgen; aus ber Vertiefung, die fih vor dem Bad- 
ofen befand, führte ein breiter Schlauch in eine Höhlung, 
die unter der Sohle des Backofens aufminirt war, der 
. Hansjörg lag aljo, wenn auch nicht bequem, jo doc wohl- 
geborgen unter dem Ofen, während ober ihm eine riefige 
Flamme Toderte, die man nur angezündet, um die Späher 
zu täuschen, nicht aber um Brot zu badeır. | 

Sobald Feine Gefahr mehr drohte, verließ der Räuber 
den Verſteck und flog wieder ans, keck und leicht, um den 
Kampf, den er mit den Satzungen der Gefellihaft aufge- 
nommen hatte, weiter zu Tämpfen, und dem Wahne, dem 
er verfallen mar, rn zu verichaffen. 





Dreizchntes Kapitel, 


Der arme, Layarus. 


+ 


Benn man Horn durch. das Taffathor verläßt, fo ge— 
a man in fünf Bierteljtunden durch das Kleine: Dörfs 
hen B urgermwiejen nah Altenburg, c8 ift dies ein 
Dorf, welches mit dem gleihnamigen Stift dur eine Allee 
‚verbunden iſt. 

Klofter- Altenburg liegt in einer wild romanti— 
ſchen Gegend, einſam und abgeſchieden. 

Siebenhundert Jahre ſind es, daß beiläufig an der 

9 * 
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Stelle des heutigen Stiftes eine Burg ftand, zu eigen dem 
Grafen von Buige. 


ALS diefer ftarb, bangte der Gräfin Hildeb ur gis, 
um das Seelenheil ihres Gatten, und fie ließ aus der Burg 
ein Kloſter bauen. 


Sp entjtand im Jahre 1144 die Benediktinerabtei 
Sankt Lambert. Bon diefer Zeit an bezog die Gräfin 
in der Entfernung von einer Bierteljtunde eine Burg jen- 
feit8 de8 Kamp, damald jo wie heute noch das „öde 
Schloß“ geheißen, nur daß das jest Ruine ift, was da- 
mals eine Burg gewesen. 

Das alte Kloſter ftarrte, ein finfterer, wilder Bau, in 
die ebenbürtige Gegend Hinein, wo es ftand. Die Zellen 
waren zum Theil in Felſen gehauen, eben jo das Refefto- 
rinm, die Todtenfammer und ein Theil des Kreuzganges. 
Ein unterirdiiches Bußgemach bildete den Schreden der 
Mönche weit und breit, denn dahin wurden die Unverbeffer- 
lichen gebracht, die mit den Drdensregeln in ſchwere Kon— 
flifte geriethen. 

Das jegige Stift Altenburg wurde erjt im Jahre 1658 
von dem Abte Maurus Borler erbaut und ruht zum 
Theil auf den Fundamenten des alten Klofters St. Lam- 
bert. Aber noch Heute fieht man Hinter dem Stiftgebäude, 
dort wo ſich der Felfen jäh und fteil in die Schludt ftürzt, 
die verwitterten Weberbleibjel des alten Baues, und das 

aar fträubt fich bei dem Gedanken, daß in diefen Feljen- 
öhlen Menſchen gewohnt haben. 

Die Kirche, die Bibliothek, die Todtenkapelle mit ihren 
fantaftifhen Malereien entftanden zu Anfang des vorigen 
Sahrhunderts und der Meifter des jüngften Baues war ein 
ſchlichter Bauer aus Salzburg, deffen Bildfäule man no 
Heute in einer Nifche ſehen kann, wenn man bie Treppe 
zur PBrälatur binanfteigt. Dort fteht nun der Salzburger 
in feiner Landestracht, Hält in der einen Hand einen Hum- 
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pen, die andere jehwingt er freudig auf und, man Hört ihn 
ordentlich freudig jauchzen über die vollendete Arbeit. 

Welche Wetter über das Stift hingezogen, wie oft e& 
berwüftet und niedergebrannt wurde, darüber gibt die Ger 
ſchichte Kunde. 

Bei der Zerftörung durch die Huffiten (1421) flüchtete 
man den Schat alter Handichriften, denn das Klpfter beſaß, 
nad Krems, wo er aber durch eine Feuersbrunft verzehrt 
wurde; im Iahre 1592 famen 1000 aufrührerifhe Bauern 
mit ihrem Hauptmann Martin Angerer und richteten 
abermals großen Schaden an; 1622 braden. die Böhmen 
herein, dann (1645) kamen die Schweden und immer waren 
es Klöfter und Stifte, über melde e8 hHerging, denn es 
waren ja Religionsfriege, und da mußten ftets die Religioſen 
den Schaden tragen. 

Doch wir dürfen bei dem Klofter nicht verweilen, wir 
faßten e8 nur in's Auge als den Mittefpunft einer Gegend, 
bie wir al8 den Schauplatz dieſes Theils unferer Er- 

zählung zu ſkizziren verfuchen. u 

Der Rampfluß windet und frümmt fich oft in fpigigen 
Winkeln vorüber; unterhalb Altenburg trennt er den Hor- 
nerwald von der Sulz. . 

„Su der Sulz“ Heißt nämlich ein bewaldetes Pla- 
teau mit drei Kuppen, welches wie eine Halbinfel von 
Waſſer, jo hier von drei Seiten von fteilen Felfenabhängen 
umrahmt ift, Abhänge, die im Süden und Often gegen den 
Kamp zu hinabjteigen. Im Weiten verbindet fi die Sulz 
mit dem Hagerfeld, das bei Fuglau endet. 

Zwei Stunden vom lekten Berg aufwärts erheben ſich 
am Kamp die Ruinen von Steined und Schauenjtein, 
zwifchen welchen die Reitmühle fih den Fluß dienjtbar 
gemacht. 

Im Süden vom Stifte liegen am Kamp die Hof— 
mühle und die Brudmühle, und jenfeits desjelben, 
wie jchon erwähnt, das öde Schloß, dann der Ho— 
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rasberg, und endlich die impoſant herabſchauende Ro— 
ſenburg. 

Im Norden von Altenburg, kaum eine halbe Weg— 
ſtunde gegen den kleinen Taffabach, befindet ſich der 

eidenteich, geſchichtlich bekannt durch die ſiegreiche 

chlacht, die Herzog Rudolf im Jahre 1304 an dieſer 
Stelle den Kumanen geliefert, deren Anführer, als dux 
ante silvam bekannt, hier fiel und beftattet wurde. 

Noch in den achtziger Jahren, alfo zur Regierungszeit 
Kaifer Joſef des Zweiten, fonnte man bei einen Bauer in 
Altenburg den Grabitein des Rumanen-Anführers jehen, — 
er wurde ale Thürfchwelle. benützt! 

Der Leer wird fih des Weges entfinnen, denn der 
Mottinger Micherl dem Marquis Gabriel FEipine 
bejchrieb, um aus dem Horner Wald nad Horn zu 
gelangen. 

Wir müſſen uns aufwärts halten, gegen den Kamp, jagte 
der Kaderlad, dann nach rechts gegen den Jägerbad, 
dort kommen wir über Hammer, dann duch die Sulz 
nah Klojter Altenburg, von wo fich die Straße gerade 
über Burgerwiefen nad Horm zieht. 

Weiter jagte der Weißkopf, er begebe fih zu jeiner 
Schweiter, die unweit der Hofmühle in Umlauf eine 
Hütte Habe. Umlauf heißt ein fleines, vom Kampfluf 
umrauſchtes Plateau. 

Wenn der Lefer dieje, fo wie die oben gegebenen Andeu- 
tungen zujammenfaßt, fo mird er fich leicht über die Yage 
der einzelnen Punkte auch ohne Karte orientiren fünnen, und 
wir dürfen daher diefelbe als befannt vorausſetzen. 

Was den Charakter der Gegend anbelangt, jo entipricht 
derjelbe ganz dem des Kampthales, als deſſen Fortiegung fie 
gelten kann. 

Berg, Wald und Felfen wechjeln mit einander, Kuppen 
und Schluchten, fteile Hänge und abjhüfjige Pfade, Yaub- 
amd Nadelholz, und Ye mitten durch der wilde Kamp 
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im ungeregelten Yauf und wilden Sprüngen dahineilend; das 
ift der Charakter des Dreieds, deſſen Spitze Altenburg 
und deſſen Bafis die Linie Shauenjtein-Rojen- 
burg bildet, 

An einem Sonntage Vormittags bewegte ſich auf der 
Straße von Fuglau nah Altenburg ein Fuhrmwerf, 
deffen Originalität ihm die Aufmerkſamkeit Aller zuzog, die 
an ihm vorüber mußten. 

Das Fuhrwerk beitand aus einem vierrädrigen fleinen 
Wägelchen, wie man es für halberwaächſene Kinder anfchafft, 
die von ihren Wärterinnen oder größeren Gefchwiftern zum 
Zeitvertreib herumgerädelt werden, in dieſem Gefährte Taß 
aber Fein Kind, fondern ein alter Mann, klein, hager, blaß, 
furz ein Greis kränklichen Ausfehene. 

Er war in einen warmen Mantel eingewidelt,, hatte 
jedoch nebſtdem das eine jeiner Beine mit befonderer Sorg- 
falt umhüllt und verrieth durch dieſen Umſtand ſowohl, 
wie dur einen ihm zur Seite lehnenden Krüdenitod, daß 
diejes Bein lahın ſei; außerdem ließ ſein Ausjehen, jo wie 
die Fahrt im Wägelhen vermuthen, daß er fih auch des 
anderen Beines nur auf kurze Entfernungen bedienen könne, 
er war alſo ein armer preßhafter Menſch, ein Krüppel, 
mit einem Worte „ein armer Lazarus,“ wie man 
dort zu Lande zu jagen pflegt. 

Fiel Thon das Heine Wägelhen mit feinem Inſaſſen 
auf, jo war dies bei dem Geſpann, welches diejes Gefährte 
309, noch mehr der Fall. Diefes bejtand aus einer 3 w ei umd 
einer vierfüßigen Augfraft, nämlich aus einen bei- 
läufig dreizehnjährigen Kuaben und aus einem mächtige: 
Hunde, der allein ſchon die Kraft beſaß, das Gefährte 
in Bewegung zu jegen, zu deffen Schonung jedoch der 
Knabe beigegeben war, daher keines von Beiden bei dem 
Zugdienfte einer befonderen Anftrengung bedurfte, 
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Was die Lenkung dieſes originellen Geſpanns betrifft, 
fo geichah fie von Seite des armen Lazarus, und 
zwar mündlich, dabei wendete fich jedoch der Alte nicht 
an den Knaben, den der war ein armer, taubftummer Junge, 
alio ebenfalls ein Krüppel, fondern er jprah immer nur 
den Hund an, der ihn auch vollfommen verftehen mußte, 
benn er vollzog pünktlich jede der erhaltenen Weijungen. 

Dort fommt uns ein beladener Wagen entgegen, Tieß 
der arme Lazarns fich vernehmen, dem müfjen wir ausiwei- 
hen, hab Acht, mein Mog — halte dich links — jo mein 
Burſche, noh ein wenig — oho, das ift ja zu viel, wir 
gerathen in den Graben — mußt nicht fo laufen, Mob — 
nur langiam, wir verfäumen nichts — fommen zeitlich ge- 
nug nach Altenburg — Donnerwetter mein Fuß, ift das 
ein Schmerz! — wir werden anderes Wetter befommen — 
halt, mein Mog, halt! 

Auf diefes Kommando wedelte der — mit dem 
Schweife und blieb ſtehen; der taubſtumme Knabe, gewöhnt 
den Willen des Herrn durch die Bewegung ſeines Mitge— 
ſpanns zu erkennen, hielt ebenfalls an. 

Der Leſer wird wohl ſchon erkannt haben, daß der 
arme Lazarus im Wägelchen der alte Gföhler war, dem 
die Häſcher bei einem Ueberfalle ein Bein krumm geſchoſ— 
jen hatten, und der ihnen damals ficher in die vor ge⸗ 
rathen wäre, würde ihm fein Motz nicht das Leben geret- 
tet haben. 

AS er am andern Tage mit feinem Idol, dem Hans- 
jörg, zufammentraf, ſagte er unter Anderem zu ihm: 

Was aber werde ich beginnen, wenn mein Bein krumm 
bleibt und ich als Krüppel zu leben verurtheilt wäre? Wenn 
ih außer Stande käme mit Euch zu ziehen ? 

Darauf antwortete ihm Graſel: 

„In diefem Falle würdet Ihr auch nicht Hungers jter- 
ben. Wir wollen für Euh forgen und Ihr werdet Euch 
auf einem Wägelhen als armer Lazarus von Dorf 
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zu Dorf, von Ort zu Ort führen laffen und für uns, wenn. 
auch feine Hände und Beine, jo doch Augen und Ohren 
haben. Habt Ihr mich verftanden?“ 

D, der alte Chriſtof Hatte feinen Hansjörg gut 
verjtanden, faft jo gut, wie er feinen Mob begriff. 

Es bedurfte lange, bis die Wunde geheilt war, - aber 
der Zuß blieb krumm und der alte Räuber mußte an den 
„armen Lazarus“ denken. | 

Der gute Motz wurde in ein neues, ihm bisher un— 
befanntes Gefchäft eingeweiht, er wurde zum Zugthier ver- 
wendet; — der treue Hund, der Alles verftand, fügte fi) 
auch diefem Mühfal mit klugem Verſtändniß und ber Gföh— 
(er rädelte in der Gegend umher und diente feinem Herrn 
und Gebieter mit Augen und mit Ohren. 

Warum ließ der alte Gföhler, wie wir vorhin erzähl- 
ten, mitten auf der Straße halten? 

Es famen des Weges zwei Männer daher, deren Ans 
zug von ihrer Wohlhabenheit zeugte, e8 waren Müller, 
Metzger oder fonft dergleichen. 

Als fie in die Nähe des Gefährtes kamen, hielt ihnen 
der Gföhler fein Hütlein entgegen und wimmerte mit fo 
erbarmungswürdigem Tone, daß einem das Herz im Leibe 
hätte brechen mögen: 

Ein armer Lazarus, erbarmt Euch eines armen Krüp- 
pel8, der fein Brot verdienen kann! 

Seder Mann verabreichte ihm eine Gabe. 


Darauf gingen die Beiden weiter, Mob z0g ohne Kom⸗ 
mando an, und der Alte murmelte ftatt des Dantes : 

Daß Euch der Teufel das Licht ausblafe, ihr reihen 
Betrüger! Ich möchte lieber Thür und Thor bei Eud) ein- 
rennen als Euch anbetteln, Ihr Hoffärtiges Gefindel! Ich 
wollte, Ihr erſticket an dem erjten Biffen, den Ihr in Eus 
ren verlogenen Schlund Friegt. Euch) ift Betrügen und Steh- 
fen erlaubt, unfereins wird aber gehängt, wenn er Euch 
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das unrecht erworbene Gut abnimmt, die Hölle ſoll Euch 
verſchlingen! 

Der alte Gföhler ſprach dieſen frommen Wunſch mit 
-einer verbiſſenen Wuth, wozu ihn vermuthlich der Schmerz 
reizte, den ihm jein Bein verurfachte, 

Das Gefährte rollte indeffen fort und man näherte 
ih Altenburg. 

Chriftof dirigirte feinen Motz derartig, daß er mitten 
im Orte vor der Schenfe Halt machte, wo die Baffage am 
febhaftejten war. 

Der alte Räuber wußte recht gut, daß die einträglich- 
ften Standpunkte für Bettler am. den Kirchenthüren oder 
an den Wirthshausthüren ſeien, das Landvolk öffnet nur 
feine milde Hand, wenn e8 von Weihrauch oder von Wein 
benebelt ift, im nüchternen Zuftande ift der Bauer Die 
egoiftifchite Beſtie unter allen Zwei- und Bierfüglern. 

Der Gföhler z0g ans der Tiefe feines Wägelchens 
einen Laib Brot hervor, winfte dem Knaben den Hund 
auszufpannen, und betheilte dann fein Geipann mit ‚einen 
fehr trodenen, aber ausgiebigem Frühmahle. 

Mob lagerte ſich auf Befehl feines Heren am Ge— 
fährte, fraß und glotzte die Vorübergehenden an, ohne 
jedoch einen Laut von fich zu geben. 

Der arme Knabe begab fih in die Schanfjtube, um ſich 
zu erwärmen, 

Die Ernte des Gföhlers war eine ſpärliche; wo die 
Einfünfte nur in einzelnen Kreuzer zuhinfen, da bedarf 
es einer hübfchen Weile, bis ein paar Groſchen fih anſam— 
meln; dazu famen noch die vielen zahlreichen lältigen Fra— 
gen, die der arme Lazarus zu beantworten befam. 

Ei, ei, der arme Mann! rief eine junge Bäuerin, beim 
Wagen anhaltend, woher jeid Ihr, Alter? 

Ich bin unten von Krems. 

Sp, von Krems? Und Ihr fommt zur Winterszeit da 
herauf zu ung? 
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Mein Gott, was joll man anfangen, wenn man nicht 
verhungern will. 

Ihr hättet aljo in Krems verhungern müffen? O, die 
Kremfer, ift das ein abjicheuliches Volk! Wo fehlt c8 Euch 
denn, Alter? 

Im Fuß, ih Hab’ eine Wunde... 

Wo Habt Ihr die Wunde befommen? 

Wo denn fonft als in der Schladi. 

Maria und Zofef! Ihr war’t gegen die Franzofen ? 

Freilich, bei Znaim traf mich eine Kugel — 

Am Ende war's gar eine Kanonenkugel? 

Das eben nidt — 

Wer weiß, wie lange noch das Eramen der Neugieri- 
gen gedauert hätte, wenn fie nicht zum Glücke des armen 
Lazarus abberufen worden wäre. Sie verabreichte ihm 
eiligft einen Kreuzer und fagte: „Da nehmt, betet drei 
„Vaterunſer“ und fünf „Ave Maria“ für mih!“ Danıt 
Tief fie heim. 

Der Gföhler fehaute ihr mit grimmigen Blicken nach 
und murmelte giftig: 

Jetzt mußte ich diefer Schlange ohne Paradies fünf 
Minuten lang Rede und Antwort jtehen, und dafür Tchenft 
fie mir Einen Kreuzer! Außerdem ift fie noch jo frech, zu 
verlangen, daß ich für fie drei „Vaterunſer“ und fünf „Ave 
Maria“ bete! Und das Alles für Einen Kreuzer! Auf 
diefe Weife könnte man für ein paar Gulden leicht in dei 
Himmel fommen, was freilich ehr billig zu ftehen käme: 
. Und für die ſoll ich beten? Nicht einmal ein „Vergelt's 
Gott!“ ſag' ich dir, du herzloſes Schnattermaul! — Ber: 
wünſcht und verdammt fei der Humd, der mich zum armen 
Lazarus gejchoffen Hat und mich zwingt, dort zu betteln, 
wo ih mir mit Herzensluft felbft aus der Schüffel nehmen 
möchte, was mir beliebt. 

Nach diefer neuerlichen Herzensergiefung begann Vater 
-Chriftof wieder fein Brot zu verſpeiſen, in welchem Ge— 
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ſchäfte er erjt inne hielt, al® ein aus der Schenfe tretender 
weißföpfiger Burſche feine Aufmerkſamkeit auf fich 309. 

Gottlob, endlich eine befannte Seele! murmelte er und 
winfte den Burfchen zu fich. 

Diefer erfannte den armen Yazarıs nicht fogleih, doch 
als es geſchah, bemeifterte fich seiner eine freudige Ueber— 
raſchung und er rief: 

Seh’ ich recht, Ihr ſeid's Vater Gföhler ? 

Ya, Micherl, ich bin’s, doch rede nicht fo laut. 

Seid ohne Angit, ih weiß ihon, wo id) ſprechen darf 
und wo ich verſtummen muß. Was habt Ihr da für ein Fuhr⸗ 
werk? Gilt's etwa einen Faſchingsſtreich, 

O Micherl, was du ſiehſt iſt keine Mumerei, ſondern 
blutiger Ernſt; ich bin ein Krüppel — 

Ich hab' was läuten hören von einem Schuß, den 
Ihr in den Fuß erhieltet, allein ich wähnte Euch längſt 
davon geneſen — 

Den Teufel auch, ich bin lahm und krank und muß 
mich herumführen laſſen von meinem Hund und einem taub— 
ſtummen Jungen — 

Und wohin gedenkt Ihr heute zu fahren? 

Ich will, antwortete der Alte geheimnißvoll, nah Horn, 
um mid dort bei der Nand'l um den Hansjörg zu er- 
fundigen. 

Das könnt Ihr durch mich beifer erfahren, verjeßte 
der Mottinger Micherl, — denn daß er der weißföpfige 
Burfche war, wird ber Leſer wohl leicht errathen haben — 
ih treffe heute Naht mit dem Hansjörg zufammen, Ihr 
wißt doch, daß er im Horner Diebsthurm gefangen ſaß, 
jedoh auf halsbrecheriſche Weije entwijchte. 
ſch * weiß keine Silbe! antwortete Vater Chriſtof er— 

reckt. 

Nun, ich will es Euch heute Nachts erzählen, hier iſt 
weder Ort noch Zeit dazu. Unweit von hier in „Umlauf“ 
iſt die Hütte meiner Schwefter, findet Euch, wenn's finſter 
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geworden, in der Nähe ein. Es führt ein verteufelt ſchlechter 
Weg dahin und Ihr werdet Mühe Hasen mit Eurem 
Gefährte dahin zu gelangen, Takt Euch aber nicht ab- 
ihreden. So, jett geh’ id. | 

Du verlaffeft mih ſchon, Micherl? 

Sch hab’ auch meine Gänge. 

So geh, und forg’ dafür, daß ich am Abend bei deiner 
Schweiter ein Nachtlager vorfinde. 

Die beiden Räuber trennten fid. 

Der Mottinger Micherl ſchlug den Weg gegen 
den Kamp ein, der arme Lazarus verließ fein Gefährte 
und hinkte, auf die Krücke geftügt, in die Echanfftube, um 
fih zu erwärmen, | 
| Motz, der fih fhon fo mancherlei Verdienfte um 
feinen Herrn erworben, fügte ein neues Blatt in feinen 
Kranz und verfah die Dienfte einer Schildwache. 


Dierzehntes Kapitel. 
Am Bärenkopf. 


Die Rofenburg liegt von der Hofmühle faum 
eine halbe Wegftunde entfernt; der Kamplauf bildet dort 
ein in die Länge geftredites, Tiegendes n, an deſſen oberer 
Spige die Hofmühle und an der unteren die genannte 
Burgruine fih befindet. An der oberen Abrundung des un 
fiegt die Brudmühle. 


Zwifchen diefen beiden Mühlen, jedoch um einige hun— 
dert Schritte aufwärts gerüdt, erhob fih eine bewaldete 
Berggruppe, deren höchſter Bunft durch einen ifolirt fte- 
henden, uralten Baum bezeihnet war; der Stamm dieſes 
- Baumes mit feinen fnorrigen Auswüchſen und eingefaulten 
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Bertiefungen ähnelte, von der Ferne angejehen, einem Bä- 
renfopfe, daher denn auch der Baum in der Umgegend 
unter dieſem Namen befannt war. 

An Bärenfopf alfo war es, wo der Mottinger 
Micherl bei einbrechender Dunkelheit den Hansjörg 
erwartete. 

An jenem Sonntage, der Kaderlat wollte eben die 
Hütte verlaffen, um ſich nad Altenburg zu verfügen, wo 
wir ihm auch ſpäter trafen — fam ein Junge aus der 
Pledlmühle herüber gerannt, und brachte ihm vom Graſel 
die kurze Weifung: „Wenns dunfel geworden beim 
Bärenfopf!“ 

Der Micherl nickte dem Teichtfüßigen Boten zu, ließ 
fih von ihm Grajel’s Entweihung aus dem Horner Diebs- 
thurm erzählen, begab fih hierauf nah Altenburg, traf 
dort den Sföhler, verrichtete feine Wege, and fand ſich 
pünftlih am Bärenfopf ein. 

Die Naht war mondhell und kalt. 

Der Weißkopf, in einen Mantel gehüllt, kauerte zu Fü— 
Ben eines von Strauchwerk umrungenen Bäumes und be- 
hielt den Bärenfopf im Auge, fo daß er Jeden bemerken 
fonnte, der fih dem Baume näherte. In bdiejer Stellung 
überließ er fich feinen Ideen. 

Der Kreis derfelben drehte fih um die Frage: „Was 
mag der — von mir wollen?“ 

Der Kackerlack rieth hin und her und kam immer wie— 
der zu dem Reſultate: „Es gibt was, cr führt was im 
Schilde!“ 

Zu jeder anderen Zeit. würde ihn ſchon die Hoffnung 
auf einen neuen Anfchlag freudig geftimmt. haben, jegt war's 
ein wenig andere geworden; der Micherl war mit einer 
Sorge belajtet, die ihm eine mehrwöchentlihe Ruhe wün—⸗ 
Ihenswerth machte. Ä 

Doch wir bedienten uns nicht des bezeichnendjten Aus— 
drudes; er fühlte eigentlich nicht das Bedürfnig nad) Ruhe, 
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fondern die Nothmwendigfeit, fich nicht auf längere Zeit vom 
Haufe zu entfernen; den Grund davon wird der Lejer im 
Berlauf der nächſten Blätter erfahren. 

Die Ankunft Graſel's wedte den Weißkopf aus jeinen 
Gedanken, er eilte dem Erwarteten entgegen. 

Grüß did Gott, Hansjörg! 

Guten Abend, Micherl! Bift du fchon lange anı Plage? 

Seit einer halben Stunde ungefähr, du weißt, wenn du 
mich rufit, laſſ' ich nicht auf mich warten. 

Wo Hajt du dich in den letzten Wochen Herumge- 
trieben ? 

Ich bin aus dem Horner Wald nicht Hinausgefommen. 

Wie fieht es hier aus? 

Gut und ficher. 

Um Horn herum ijt’8 windig. 

ar davon fehon gehört. Du warjt zweimal in Gefahr, 

ah, in Oberhöflein war's ein Kinderjpiel, in Horn, 
na, da hat es jchon ein wenig Fitlicher ausgejehen, bin aber 
doch durchgeſchlüpft und hab’ dem Gefindel das leere Nadije- 
ben gelajjen. Die Verfolgungen mehren ſich von Tag zu Tag, 
umd es ijt die höchfte Zeit, daß ich für mehrere Wochen Hin- 
durch ganz unfichtbar werde. 

Recht Haft, Hansjörg, der Menſch muß nicht immer wa— 
gen, jondern er muß auch an feine Erhaltung denfen. Der ver- 
flehte Preis, den man in Wien ausgefchrieben hat, ift den 
Leuten in die Köpfe geftiegen. 

Ja das Geld, verjegte der Räuberanführer mit Bitter- 
feit, das Geld wird auch von ben fogenanten ehrlichen Leuten 
hochgeſchätzt. Früher haben fie fich wenig ober gar nicht um 
den Grajel gefümmert, wen es nicht gebrennt hat, dem ijt es 
nicht eingefallen, Löfchen zu helfen, die Wächter und Gericht®- 
diener haben Fünfe gerade fein laffen und dachten nicht daran, 
fih für nichts und wieder nichts einer Gefahr auszufegen. 
Jetzt ift eine andere Farbe Trumpf; die viertaufend Gulden 
rauhen den Hungerleidern in die Nafe und jeder Lump möchte 
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den Grajel fangen. Die Jahre her Haben mich gewöhnt, nur 
großen Fallen aus dem Wege zu gehen, Heine Schlingen hat 
man mir nie gelegt, ich brauchte gar nicht darauf zu achten. 
Jetzt iſt's anders, jetzt find die Kleinen Netze die gefährlichiten, 
ich muß gefaßt fein, daß der erfte bejte Schuft mir einen 
Strid um den Hals wirft und ich, ich bin doch am Ende aud 
nur ein Menjch, der unterliegen muß, wenn ein Stärferer ihn 
rücklings überfällt und zu Boden reißt. Kurz und gut, e8 wird 
von Tag zu Tag unficherer, und ich muß mich zurüdziehen, 
dis ſich der Yärm ein wenig gelegt hat. Darum Micher!, hab’ 
ich dich hierher bejtellt, weil ich mit dir über dieſe Angelegen- 
heit ſprechen will, 

Der Weißkopf war von der Einleitung höchſt angenehm 
überraſcht, denn fie ftimmte jo ganz mit jeinen Wünjchen 
überein; er faßte daher Graſel's Hand, drüdte fie auf's 
MWärmfte und erwiderte: | 

Hansjörg, du haft mir heute wie immer aus dem Herzen 
geredet. Ya, wir wollen fein zu Haufe bleiben und ausruhen ; 
das Frühjahr ift in der Nähe, der Wald wird wieder fin- 
fterer werden, bann kann man abermals was wagen, jetzt iſt's 
zu gefährlich. Ich hab’ dir von meinem Leben in den legten 
Wochen gar viel zu erzählen und muß mich beſonders bitter 
über deinen Alten beflagen. 

Ueber wen? fragte Graſel. 


Ueber deinen Bater. Ja Hansjörg, ich hab's ihm ge- 
ſchworen, daß ich ihn bei dir anflagen werd’, und jet thu ich's, 
damit du ihn wegen feiner Meuchlerer zur Rede ftellft. Er 
und Leute feines Gleichen find es, die wegen nichts und wieder 
nichts Menſchen niederbrennen und die Gefahr für uns Alle 
ohne Nothwendigleit erhöhen. 

Was ift denn gejchehen? Was hat denn mein Alter 
‚gethan ? 

Ih will dir die Gefhichte ausführlich erzählen, denn 

nur dadurch wird es dir möglich werden, die Hands» 
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lungen deines Vaterd in ihrer ganzen Abcheulichkeit zu 
beurtheilen. 

Und nun erzählte der Mottinger Micherl dem An— 
führer die Schaßgräber-Erpedition nah dem Hohenſtein, 
wie er durch Vater Grajel zur Mitwirkung aufgefordert 
worden war, wie dieſer ihm fpäter das Geld abgewanı und 
auf den Herrn Gabriel Shop. 

Man kann Leicht denken, daß Grafel diefer Mit- 
teilung mt dem größten Intereffe zuhörte; war es doch 
der Hohenjtein, dem auch er einen bewaffneten Beſuch 
zugedadht hatte, war es doch der Schloßherr von Hohen- 
ftein, der da8 Geheimniß ven Roberts Abkunft beſaß, 
der dem Zichjohne des Teichmüller's bis in dieſem Mo— 
mente jede Aufklärung verweigerte und ihn, um ihn rur 
{08 zu werden, mit Zügen abgefertigt hatte, und war es 
doh Robert, dem Grafıl verfprochen hatte, ſich feiner 
anzunehmen. | | 

Wer war ber junge Mann, den der Miherl Herr 
Gabriel nannte, der jo viel wagte, um ein Grab in 
der Hohenfteiner Gruft heimlich zu öffnen, ein Grab, in 
welchem cr feine Leiche fand, fondern eine Puppe? 

Der Weißkopf hatte geglaubt, Graſel's Theilvahme für 
den legten Theil feiner Erzählung befonders zu erregen, fand 
fih aber getäufcht; der Anführer achtete wenig auf tie 
zn: feines Vaters und zeigte nur Intereſſe für Herrn 

abriel. 

Hör' mich an, Micherl, ſagte er ernſt zu dem Weiß— 
kopf, was mein Vater dir angethan hat, iſt in dieſem 
Augenblicke Nebenſache, ich kann ihn nicht zwingen, dir 
das gewonnene Geld wieder zu erſtatten, du hätteſt mit 
ihm nicht fpielen follen. Was den meuchleriihen Schuß 
betrifft, jo werde ich ihn darob zur Rede ftellen, weiß aler 
In vorhinein, daß cr die That löugnen wird; mein Alter 
ift nicht der Dann, etwas einzigeitehen, was ihm je ge- 
fährlich werden könnte, ſelbſt wenn du ihu mit eigenen 

Die beiden Graſel. III. 19 


— 134. —- 


Augen. ;gejehen hätteft, würde er Alles“ in Abrede ſtellen 
wie erit dann, wo du nur vermutheft und nicht gewiß:< 
weißt! Die Sache mit meinem Alten: tft daher. abgethan; 
nicht - fo die mit: dem. Herrn Gabriel, der meinem‘ Vater" 
das Leben gerettet hat und zum Dune dafür: einer Schuß 
in den Fuß erhielt, wie du erzählteft. -:3ch Hab’ ſehr wich⸗ 
tige Gründe, von diefem Menſchen mehr zu erfahten, das - 
her ich dich bitten muß, ‚mir. Alles noch einmal⸗ zu erzaͤhlen 
und dabei den Fremden befonders im Auge gu: BERKER; ; 
bamit. ich ja: Alles: — was ihn angeht. 
Der Weißkopf begann nu “jene Echelnheiten — 
Mittheilung bei welchen Gabriel betheiligt war, zu wieder⸗ 
holen. Graſel überhörte kein Work, er lauſchte mit einer.“ 
Gier, als 0b: da8 Heil — — dor: biefer Meitilung:- 
abhing Be. > 
Als fie zu ‚Ende war‘; richtete er rmiehrere Fragen an 
Dricherl, die ee 0 fo gut er es —— en 
wortete.. - - 
Wie ift der ganze: Name des jungen Mannee? e © 
Gabriel Spinne — Fer 
Der Lefer wird fich erinnern, daß der Morquis pP — 
ſen Namen dutegte als Vater ——— zu wiſſen verlangte, 
wie er heiße? 
» Das Grab,- welchee hr: in der Saft geoffie Habt; war” 
auch mit einem Grabftein verfehen ?: ° * 
Ei freilich. — 
Wer ſollte in dem Grabe ur, =. 
: Eine Wloxanife ER — MN han Ce 
—5* Mineee— 52 
LWEſpine, Sie war ‚eine — — von‘ Robutier. 
- "Hansjörg: glaubte diefen — er einmal, ‚gehört. mw 
rn ap entjann er ſich nicht, w 
du Hertn Babtiel: einige. Tage jpäter im Balve an⸗ꝰ 
— oe er von Doheufbein? ne 
:&p ſagt ——— —— —— — 


er 


Was hatte er dort zu thun? 

Micherl Shuppte die Schultern und ermiberte: 

Das weiß ich nicht. Es fiel mir auch gar nicht ein, ihn 
darnach zu fragen. 

Er zahlte dir und meinem Alten pünktlich, was er —— 
verſprach? | | 

D mehr, viel mehr ! / 

Er mag demnach jehr wohlhabend, jehr vornehm jein? 

Bei diefer Frage blinzelte der adırlad den Örajel miß— 
trauifh an und ſagte: 

Hansjörg, ich habe den Herrn Gabriel, als er von Dei- 
nem Alten meuchlings verwundet wurde, auf diefen meinen 
Armen in die Hütte meiner Schweiter getragen, dort liegt 
er feit Wochen darnieder und wir pflegen ihn, als ob er uns 
jer Bruder wäre; fo lange ich lebe, darf ihm fein Haar 
gekrümmt werden — | 

Daran denk ich jet nicht, fiel ihm der Andere in die 
Rede, dein Verdacht ift ungerecht; die. genauen Erkundigun— 
gen, die ich über deinen Gaft einziehe, haben einen anderen, 
gewichtigeren Grund, der feine Sicherheit nicht im mindeſten 
gefährdet. Sag’ mir, Micherl, hat dir dein Gaft gar nichts 
anvertraut, warum er denn eigentlich das Grab in der Hor. 
henfteiner Gruft unterfucht habe? 

Nichts, gar nichts! 

Sollte dort vielleicht eine Verwandte von ihm ruhen? 

Mer fann das wiſſen? Dog es jcheint mir nicht der 
Fall zu fein. 

Warum nicht? 

Weil Herr Gabriel nicht mir, ſondern Fr Schweiter, 
einmal jagte, daß er cigentlich kein Oeſterreicher ſei, ſondern 
ein Franzoſe. 

Ein Franzoſe! ſchrie Graſel auf, ſo daß Micherl faſt 
einen Schritt zurück machte. 

Er iſt ein Franzoſe! fragte der Erſtere raſch, ohne dem 
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Anderen Zeit zu gönnen, ſich von feinem Staunen zu erholen, 
haſt du recht gehört, ſagte er, wirflich ein Franzoſe? 

Sch hab’ c8 nicht gehört, aber die Roſ'l verficherte 
mich deffen! 

Graſel drüdte die Hand an feine Stirne und rief: 

Er ift ein Sranzofe, er wird jene Briefe, die ich feit 
zwanzig Jahren aufbewahre, leſen und verjtehen, er wird mir 
ihren Inhalt mitteilen, nicht allein mir, fondern auch Ro— 
bert, vielleicht wird der Inhalt jener Briefe das Dunkel 
lichten, weldyes die Geburt des armen Burſchen umhüllt. 

Micherl, Sprach er hieranf zu dem Weißfopf, der wohl 
die Worte, aber nicht den Sinn von Graſel's Ichter Rede 
verftand , dein junger Gaſt wird woht in den nächſten Ta— 
gen die Hütte Deiver Schweſter noch nicht verlaffen? 

Bewahre, er Hat fih noch nicht fo weit erholt, daß cr 
die Stube verlaffen Fönnte, 

Gut denn, fo höre mid) an. Ich fagte vorhin, daß 
id) mich mehrere Wochen lang verbergen werde, ich füge 
jet hinzu, daß ich dieje Zeit d’rüben in der Nofenburg 
zubringen will. Du wirft mid) von drei zu drei Tagen wit 
Lebensmitteln verjehen, die du — wie c8 fchon einmal ge— 
Shah — an dem bewußten Orte im Burghofe hinftelfen 
wirst, wobei deine ganze Aufmerkſamkeit darauf gerichtet 
fein muß, daß dich Feine Seele auf dem Wege dahin bes 
lauſche, und daR überhaupt Niemand den Aufenthalt since 
Menfhen in der Rofenburg ahne. Bevor idy mic jedod) 
in diefe Verborgenheit zurücziche, werde ich, und zwar ſchon 
in einigen Tagen, mit cinem Burſchen bei Dir einkehren 
und die Gefällinfeit deines Gaftes auf ein Stündchen in 
Anspruch nehmen Es Handelt ſich nämlich um franzöfifch 
gefchricbene Briefe, die uns Herr Gabriel erklären muß. 
Es verfteht fich von felbft, dag weder dein Gaft noch deine 
Schweſter erfahren dürfen wer ich bin. 

Und der Burſche, den dir mitbringen wirft? 
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Iſt Robert Zeiner, der Sohn des Teihmüllere 
bei Straß, er tft brav und ehrlich und du ſetzeſt "0 in 
diejer Angelegenheit Feiner Gefahr aus, 

Wann wirft du kommen? 

In einigen Tagen, je nachdem Robert früher oder ſpä— 
ter abfommen kann. Es verſteht ſich von felbit, daß dur 
von unſerer — vorerſt nicht ſprechen wirſt. Haſt du 
mich verſtanden? 

Sehr wohl! 

Kann ich auf dich zählen? 

Vollkommen! Doc bevor du gehſt, noch Eines, Hans— 
jörg. Ich ſprach heute Vormittags den Gföhler in Altenburg, 
ev wollte nah Horn, um dich beim Ehegartner aufzufuchen. 
Ih Hielt ihn davon ab und ſagte ihm, ich träfe heute Abend 
mit Div zufammen, er wird mich daher zu Haufe er— 
warten. 

Der Alte wird Mangel leiden, da nimm diefes Geld 
und gib es ihm, er fol fich ruhig verhalten und günftigere 
Tage abwarten. Nun b'hüt Gott, Micherl! 

B'hüt Gott, Hansjörg! 

Ein Händedruc und fie ſchieden. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der Marquis Gabriel An und die Mottin- 
ger Rofl. 


Die Zeitung, welche diefe Erzählung veröffentlichte, 
zählte ſechsun dzwanzigtauſend Abnehmer, da aber 
jedes Blatt nicht nur von dem Abnehmer allein, ſondern 
auch von feinen Freunden und Angehörigen mit geleſen 
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wird, ſo kaun man ohne Webertreibung annehmen, daß die— 
ſer Roman täglich hunderttauſend Leſer zählt. 

Ih — der Verfaſſer nämlich — möchte nun eine Wette 
eingehen, daß wenigftens neunzigtaufend der Leſer, als 
fie die Aufichrift diefes Kapitels fanden, beiläufig Folgendes 
gedacht haben: 

„Der Marquis Gabriel L'Eſpine und die Mottinger 
Roſ'l, da gibt es gewiß eine Liebſchaft; der eu will 
den Marquis mit der Schweiter des Räubers in Verbindung 
dringen *), damit er dadurdh eine ordentliche Liebichaft in 
feinen Roman hinein befomme. 

Ich bedauere, diefe Vermuthung von 90,000 Yejern 
mit Einem Federftriche zerjtören zu müſſen. Der Marquis 
vEipine lag an eimer jchmerzhaften Wunde darnieder, und 
in folder Lage. verlicht man fich nicht fo leicht; Gabriel 
hatte ſchon ar feiner Fußwunde genug zu feiden, und dachte 
nicht daran, fi) auch noch eine Herzenswunde zuzuziehen. 

Was anderjeits die Roſ'l betrifft, jo wird der Leſer fie 
kennen lernen und dann gerne zugeben, daß bei der Fühl- 
. amd Denkweiſe diejes Mädchens von Liebe für. einen Dann, 
den fie nicht Fanıte, Feine Rede jein durfte, 

Wenn ich alfo diefem Kapitel die Auffchrift gab: „Der 
Marquis Gabriel FEfpine und die Mottinger 
Rost“, fo geihah e8, um gerade das Entgegengefegte von 
dem anzudeuten, was die neunzigtaufend Leſer vermuthet 
haben, nämlich, daß die beiden jungen Leute wohl unter 
Einem Dache wohnten, fo wie ihre Namen in der Rapitel- 
aufſchrift beifammen ftehen, daß fich aber ihre vn eben 
jo wenig näherten, als e8 möglich wäre die Namen „WEfpine“ 
and „Mottinger“ in Einflang zu bringen. 

Indem ich aljo verfahre, beraube ich mich zwar man- 
her intereffanten Situation, allein ich kann mid nie ent- 
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‚schließen, die Natürlichkeit der Romantik zum Opfer zu 
bringen, und ſelbſt wenn Lu noch einige. „Romane ohne 
„Liebe“ verfaffen. müßte. . 

In Wahrheit, es war fein geringes“ Wagniß, das ich 
unternahm, eine lange Erzählung ohne ein durchgreifendes 
‚Liebesverhältuiß zu. ſchreiben. In dieſem Buche läuft die 
Liebe nur nebenher, jo wie eine grme Frau, die neben dem 
Kutſchenſchlage ‚mitkeucht, die mageren Hände in den Wagen 
- Hineinredt-und um ein Almoſen bettelt. 

Doc das Vergehen iſt nun einmal begangen und läßt 
ſich nicht mehr ungeſchehen machen; die freundlichen Leje- 
rinnen mögen daher dem Autor „nicht ‚grollen, er verjpricht 

‚in Zukunft Tiebevoller zusfein. 

Nach dieſer Furzen Abſchweifung kehren wir in der 
Hütte ein, deren Herrin die Mottinger: Rofl war, die 
fchmuckſte Prag die je ganz. allein eine Hauswirth- 
‚schaft geführt. 

Die Hütte: in- —** ſtand iſolirt, und in dieſer ein- 
ſamen Hütte wehnte die Mg ganz hlleEn, alſo eine doppelte 
Einfamkeit. 
Ja, Micherl's Schweſter wohnte für gewöhnlich allein, 
denn der Weißkopf war immer auswärts und hielt ſich ſel⸗ 
ten zu Haufe auf, das Mädchen kümmerte ſich auch wenig 
um ihn; ihre Kuh, ihre Ziege, ihr Hausgärtchen und ihr 
Rocken nahmen ihre ganze Zeit in Anjpruch, jo daß es ihr 
micht beifam, Jemanden zu vermiffen. 

Kam der Bruder, jo war .er ihr willkommen, blieb er 
aus, jo bangte ihr nicht. 

Nur dieſe Zurückgezogenheit macht -e8 erklärlich, wie 
der Roſ'l der Lebenswandel, des Bruders ein Geheimnis 
bleiben konnte; außerdem war der Micherl jo verftändig, um 
‚Altenburg herum. den ehrlichen Burfchen zu jpielen, damit 

ja der Ruf jeiner Schwefter nicht leide und dieſe a heil» 
jamen Unwiffenheit nicht beraubt werde. - 0 
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Als der Micherl den verwundeten Marquis in die 
Hütte brachte, gab er vor, den Fremden im Walde aus 
Häuberhänden gerettet zu haben, die Roſ'l glaubte es und 
lobte ihn dafür, 

Ich denke, Schweiter, die Nächftenliebe erfordert, daß 
wir den Kranken aufnchmen, bis er im Stande fein wird, 
sah Altenburg zu reifen. 

Das den ich auch, Micherl, antwortete fie beiftint- 
mend, ihr habt Bde in der Kammer Raum genug, und i 
werde forgen, daß dem Kranken nichts abgehe. 

Das Mädchen hielt Wort; der Micherl, obwohl er 
fih auf Schukwunden verftand, holte doc den Bader aus 
Altenburg, man jorgte für Salben und Kräuter und die 
Kur begann mit Erfolg. 

Gabriel, mit kummerſchwerem Herzen an das Kranken: 
lager gefeffelt, Litt doppelt — er mußte Wochen in diejer 
Einöde verleben, während es ihn nad der Ferne z0g, wo 
er endlich die Löfung des Geheimniffes zu finden hoffte, 
das ihn ſchon lange beunruhigte. 

Dem Mädchen konnte der Kummer ihres Gaftes nicht 
verborgen bleiben. 

Micherl, fagte fie zu ihrem Bruder, was hat der Herr 
Gabriel, daß er ſtets fo traurig ijt? 
| Weiß ich's, verfegte diefer, frag’ ihn darum, vielleicht 
gefteht er dir, was er mir verheimlicht. 

Roſ'l benütte die nächfte Gelegenheit, mit dem Gajte 
darüber zu fprechen, und dieſer, gerührt von der zutrau- 
lichen Weile des Mädchens, geftand ihr, daß feine Fami— 
lienverhältniffe ihm Gram verurfachten, ohne fie indejjen 
näher einzumeihen. 

Bei diefer Gelegenheit erfuhr Rost, daß ihr Gaſt ein 
Franzoſe jei. 

Hab’ mir’s gleich gedacht, jagte fie zu Micherl, daß er 
ein Fremder ift, er fieht aus, ander aus und ſpricht an- 
ders wie unſereins. 
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Der Kaderlaf überwahte die Schwefter und Gabriel 
mit mißtrauifcher Aengſtlichkeit. Zitterte er etwa um die 
Herzensruhe des Mädchens? D nein, er fürdhtete, Gabriel 
fönne ihr in einem fchwahen Augenblide entdeden, was 
ihr der Bruder bisher mit großer Sorgfalt verbarg; daher 
rührte e8, daß er die Hütte jett jeltener verließ, und wenn 
er es that, nicht ferne blieb. 

Die erften vierzehn Tage der Anwefenheit Gabriel’s 
waren verfloffen, und Gabriel jah noch Feine Möglichkeit, 
das Lager fobald verlaffen zu können. 

Ich bin ſehr unruhig, fagte er eines Nachmittags trau— 
rig zu Roſ'l. 

Warum denn, Herr Gabriel, fragte dieje freundlich. 

Weil ih Euch jo lange zur Laſt fallen muß. 

Das Mädchen lachte auf und rief: Wenn Sie jonft 
feine Schmerzen hätten, die dürften Sie fih nicht To jehr 
zu Herzen nehmen. Meinethalben fünnen Sie noch ein Yahr 
hier bleiben. 

Du wünſcheſt mir wenig Gutes. 

Ich meinte ja nicht als Kranker. 

AH jo, das ift ein Anderes. Warum jollteft du mir 
vuch was Böjes wünfchen, ich habe dir ja noch nichts zu 
Leide gethan. Wer follte dir auch Böfes zufügen Tünnen, 
du bift ein gutes Mädchen. 

Meinen Sie, daß ic) mir von Iemanden Böjes an— 
thun ließe? O, ich denke nicht daranz die Mottinger Roſ'l 
hat Hände, in denen viel Kraft ftedt. 

Das Mädchen wies dem Marquis ein paar Arme, 
um die jie manche Stadtdame beneiden durfte. 

Du baucft alfo auf deine Kraft? 

Außerdem habe ich ja meinen Bruder. 

Und vielleicht auch noch einen Liebjten in der Nähe, 

Nicht einmal einen Gedanken, viel weniger einen Bur— 

chen! rief das Mädchen lachend. 
Warnın nicht? 
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Bals der Bater nicht will und die Mutter mit leidet. 

Deire Eltern leben ia nicht mehr. 

O doch, ih jpreche jede Racht mit ihrer, im Traum ! 

Zu mirit alio niemald heiraten? 

Nie! 

Wirſt eine alte Jungfer werden? 

Je älter, deſto beſſer. 

Das ift nicht dein Ernſt. 

Die Moitinger Rorl —* nicht, wo es das Leben gilt. 

Und dein Bruder, was jagt er zu deinen Gefinmungen ? 

Ich und der Micherl wir. haben uns das Wort gegeben, 
nie zu heiraten und wir befinden und recht gut dabei. 

Du fenuft das Glück nicht, dem du entjagjt. 

Ich dank’ für's Glück, ih brauch' niht von Allen zu 
haben; } fo lang ih allein. bin, bin ih der Herr, wenn id 
heirat', iſt's ein Anderer. 

Gabriel ftaunte über den Unabhängigkeitsfinu , den er 
bei dem Maͤdchen fand, und nedte fie jpäter oft bamit, ohne 
indeſſen eine Nachgiebigkeit zu erzwecken. 

Seit Gabriel's Anweſenheit in der Hütte waren vier 
Wochen verfloſſen; die Fußwunde war im Heilen begriffen, 
die Gefahr bejeitigt und ber Marquis jah mit Sehnſucht dem 
* entgegen, wo er wenlgſtene das Bett würde — 
onnen. 

Während diefer Zeit ſchrieb er zweimal nach Wien, an 
Fubith, an ben‘ — ‚doch. ‚von ‚Feiner Seite erfolgte eine 
Antwort. 

Auch dies trug: vegu bei, feine Ungeduld zu vergrößern. 

Als er einft dieſem Gefühle in Gegenwart Roſ'ls Worte 
lieh, ſagte ſie 

Sie mögen ſich bei uns ſehr unbehaglich fühlen, weil Sie 
gar fo ſehnſüchtig an's Weiterkommen denken? 


Könnteft du mir's derargen, wenn. dem fo wäre? Die 
Einſamkeit in diefer Wildniß ift mir ein ungewohntes Element. 


Was ſprechen Sie von Einſamkeit, wir. find doch uns 
fer Drei! 

Und ich bin der Fremde darunter. 

Das ift wahr, verjegte das Mädchen ernit, Sie können 
bei ung niemals heimijch werden, mir find arme Bauersleute 
und Sie — wer weiß, wer Sie find! 

Gabriel gab feine Antwort. 

Roſ'l beklagte fich bei dem Bruder über das geheimniß- 
volle Schweigen des Gaſtes, doch diefer zuckte die Achſeln 

und jagte: 

Was fann ich dafür? Ich kann ihn nicht zwingen, red: 
feliger zu fein. Die Franzojen find einmal jo! 

Roſ'l glaubte den Worten ihres Bruders, hielt die 
ängjtlihe Schweigſamkeit Gabriel’8 für einen: Nationalfehler 
der Franzojen und jah darin einen Grund mehr, fich von dem 

- „Fremden“ ferne zu halten. 

An dem Sonntage, wo Micherl mit Grajel am 
Bärenfopf zufammentraf, hatte ſich der Gföhler auf ſeinem 
Wägelchen richtig eingefunden. 

Er harrte in der Nähe der Hütte, bis der Mottinger 
herbeikam, und ihn in die Hütte ſeiner Schweſter führte. 


Dem „armen Lazarus“ wurde in der Küche an der war- 
men Feuerſtelle ein Pla angewiefen und Micherl bot ihm 
ftrenge autf, die Ordnung und Sicherheit in diefer Behaufung 
ja nicht zu ftören. 

Am anderen Morgen begleitete er ihn unter einem fchie- 
‚lichen Vorwande wieder gegen Altenburg, händigte ihm das 
Geld ein, welches er zu diefem Zwede von Graſel erhielt, er- 
zählte ihm, was er zu wijfen nöthig hatte, und feste ihn 
dann von den Wünfchen des Anführers in Kenntniß. 

Der .alte.Chriftof ſeufzte; das Geld war ihm zwar 
jehr willkommen, allein bie ‚Weifung, fih ruhig zu ‚verhal- 
ten, . genügte. ihm, nicht, eine tiefe Trauer ——— * 
ſeiner Seele und er rief: | 
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- In Gottes Namen, Micyerl, ich werde thun, was der 
Hansjörg will, aber Du wirft fehen, ich überleb’ es nicht 
fange, ich kann ohne Arbeit nicht Ichen! Sch Hab’ e8 dem 
Hansjörg ſchon vor langer Zeit prophezeit, es wird von 
Tag zu Tag ſchlechter auf der Welt, es wird bald gar 
sicht mehr zu leben fein, der Teufel ſoll die Wiener Breis- 
ausschreibung Holen. 

Der Gföhler fuhr mit thränenden Augen von danıren 
und als der Moß feinen Herin traurig jah, ließ er bie 
Ohren hängen, friff den Schweif zwifchen den Hinterbeinen 
fejt und gab ebenfalls feine Traurigkeit zu erfennen. 

Ein paar Tage verjtrihen; in den DVerhältniffe des 
Geſchwiſterpaares und ihres Gaſtes trat Feine Aenderung 
ein, Gabriel hing feinen Gedanfen nad, die Roſ'l arbeitete 
und der Micerl ſah erwartungsvoll dem verſprochenen Be— 
juche entgegen; e8 verfteht fih von ſelbſt, daß er jein dem 
Hansjörg gegebenes Wort hielt und vor den Andern feine 
Silbe von den zu gewärtigenden Gäſten erwähnte. 

Eines Nachmittags, der Weißfopf ftand eben vor der 
Hütte und ſchaute melandolifh nad) den Wolfenzuge, famen 
die Erwarteten wirflic daher. 

Micherl's Bruft Hopfte freudiger beim Anblicke feines 
Hansjörgs; des Teihmüllers Robert, der diefen begleitete, 
fannte er nicht. 

Dod der arıne Burfche . mußte feiner Freude Gewalt 
anthun und durfte ihr feinen freien Lauf laffen, denn weder 
Roſ'l noch Herr Gabriei jollten wiffen, daß er von dem 
Beſuche im voraus unterrichtet war, er mußte mit feinem 
Chef wie mit einem Fremden fprechen., 

Diefer Zwang that dem Kaderlad jehr wehe. 

AS Roſ'l außen fremde Stimmen hörte, trat fie vor 
die Thüre. 

Srafel grüßte fie, und indem er ſich ihr näherte, 
ſagte er: 
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Mit Berlaub, Jungfer Rot, daß wir fo mir nichts 
dir nichts mit der Thüre ind Haus falfen. Ich bin der 
Werner Mathias aus Fuglan und mein Begleiter da iſt 
der Teichmüllers-Sohn bei Straf, wir kommen, den frei: 
den Herrn, der. in Enerer Hütte krauk Liegt, um eine Ge— 
fälligkeit zu bitten. 

Woher wißt Ihr, daß wir... 

Graſel fiel ihr in die Nede: 

Woher wir wiffen, daß Ihr einen franfen Gaft Habt? 
Der Hader ans Altenburg hat e8 bei una in der Gemeinde 
ſchenke erzählt, er fagte dort auch, der fremde Herr fei ein 
Franzofe, und da id) und der Robert ihon Tange Einen 
fuchen, der ein Franzofe ift, fo holte ich ign ab, und wir 
kamen Beide hieher. 

Micherl's Schwefter fand dicfe Angabe natürlich) und 
nahın fic ohne Mißtrauen auf. 

Was der Bader fagte, antwortete fie, ift wahr, daß er 
aber fo ein Plauſchhansl wär’, hätt ich von dem guten 
Mann nicht geglaubt. 

Zungfer Roſ'l, Ihr nehmt's uns dech nicht für ungut ... 

Bott bewahre, warum follte man c8 einem Menſchen 
verübeln, wenn er die Gefälligkeit eines Andern in Anfprud) 
nimmt, wir find ja auf der Welt, um einander anszuhel- 
fen, geduldet Euch nur einige Augenblide, ic) werde Herrn 
Gabriel von Euerem Anliegen in Kenntniß fegen. 

Der Maranis nahm Feiren Anftend, dem Wunſche der 
Burſchen zu willfahren uud Erajel und Robert traten in Die 
Kraukenſtube. 

Graſel machte den Fürſprecher und nahm das Wort: 

Mein Herr, wir kommen unbekannter Weife Ihre Site 
in Anfgruc zu nehmen. Die Roſ'l wird Ihnen wohl ſchon 
gefagt haben, was uns veranlafte, hicher au fommen? 

Sie erfuhren durch den Altenburger Bader, daß ich cin 
Franzoſe bin... | 

So iſt es. 
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Was wünichen Sie aljo von dem Franzoſen? 

Ih bin jeit längerer Zeit in dem Befige von franzöfi- 
Ihen Briefen, deren Inhalt ih von Ihnen zu erfahren 
wünſche. 

Sie ſiad im Beſitze franzöſiſcher Briefe? Wie kamen 
Sie dazu? 

Dieſe Briefe bilden eine Art Familien-Erbtheil, verſetzte 
Graſel, id; überkam fie von meinen Vater, der fie vor beiläu— 

fig zwanzig Jahren auf der Straße fand. 
Und Sie kennen bis heute ihren Inhalt noch nicht? 

Er ift mir unbefannt. Mein Alter achtete in früheren 
Jahren niht darauf und die Papiere lagen unberührt im 
Schranke, bis fie in meinen Befig übergingen. 

Iſt diefer hier — der Marquis deutete auf Robert — 
Ihr Bruder? 

Nein! Er ijt nicht einmal verwandt mit mir; ic) bat ihn 
blos, mich zu begleiten, weil es in hieſiger Gegend nicht rath⸗ 
jam iſt allein über Feld zu gehen. Nun wollen Sie ſo gütig 
ſein wegen der Briefe? 

Geben Sie her, ich denke, wir werden damit bald zu 
Ende ſein. 

Graſel und Robert ließen ſich auf einer Bank in der 
Nähe des Kranlkenlagers nieder. 





Sechzthntes Kapitel, 
Die Briefe 


Während Grajel aus feiner Brieftaſche ein Päckchen her- 
vorfuchte und es vorjichtig aus einander ſchlug, waren die Blide 
Robert's mit faft ängftliher Spannung auf die Papige ge- 
heftet, von deren Inhalt er eine Löſung jenes Räthiels hoffte, 
welches ihm jeit Monaten fo viele trübe Stunden verurfachte. 

P Gabriel nahm den erjten Brief, den Graſel ihm über- 
reichte, 


U ae 


88: war ein kurzes Schreiben. ohne Adreſſe und ohne 
Unterferift; an der Stelle der legteren befand fich ein „Q.* 
Diefes Billet, erflärte der Marquis, ift.an einen: "Herrn 
gerichtet und enthäft. die Weiſung, er möge. fich-beeilen, eine 
Reife anzutreten und- ſo Schnell: als möglich -zurüd zu 
fchren. Es fei die höchſte Zeit, und fein Tag dürfe mehr 
verfäumt werden. an Sie: jehen, 1b Unterſchrift und 
Adrefie - | 
Graſel aberreichte dem Marquis ein zweites Bapier, 
weiches diefer mit erhöhter Aufmerkſamkeit durchflog. 
Sonderbar , murmelte. er, und ſchüttelte mderraſcht 
den Kopf. | 
Nun, fragte Graſel, was leſen Sie in dieſem Briefe? 
Das Papier in meinen Händen iſt kein Brief, ver— 
ſebie der Marquis, ſondern es enthält die Aufzeichnung 
einer Reihe von Vorſichtsmaßregeln, die in Vorſchlag ge— 
Here m um ‚die: — einer Sun Be au 
alten: ::7 
Um bie Entbindung einer Frau geheim zu halten! 
rief Graſel und blickte Robert Zeiner bedeutungsvoll an. 
Dieſer erblaßte“ und kämpfte mit dem um ſich grei— 
enter Bangen, welches faft in Angſt ausartete. 
Gabriel ſelbſt war von dem Inhalte fo‘ angeregt, daß 
er auf die beiden Andern fein: Acht hatte, folglich - auch“ 
den Eindrud A: gewahrte, den feine Worte hervor⸗ 
brachten. * 
Mein Herr, ſprach Grafel nach einer Weile, möchten‘ 
Sie ung 2 Inhalt ee — wer war die Frau, 
wie hieß fie ..2 
Davon ift hier. nichts. zu: leſen erwiderte der Marquis, 
ber. Schrader diefer Zeilen — den Schriftzügen nach zu ur- 
theilen iſt er. ein Mann — zählt nur die Reihe von Vor⸗ 
fehrungen auf, ohne daß einer beftimmten Perſon oder eines 
bereit8 gefchehenen Vorfalles gedacht würde. Das Ganze ift 
jehr vag und unbeftimmt a ‚und verräth mit feiner 
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Silbe, wo "4 unter melden Verhältniſſen Aehnliches ftatt- 
ehabt. 

1 Grafıl nahm das Papier wieder in Empfang und über- 
reichte dem Kranken ein drittes Schriftſtück. 

Der Marquis entfaltete e8 und las. 

Das hier, fagte er, ohne die Unruhe, die fich auch feiner 
bemächtigte, verbergen zu können, iſt das Konzept cincs 
Briefes, in welchem Jemand meldet, daß er am Orte der 
Beltimmung angelangt fei, dag er mit feinem Belannten, 
dem Teichmüller, gefproden — 

Mit dem Teihmüller! riefen Grafel und Robert wie 
ans einem Munde — 

Gabriel blickte fie erſtaunt an. 

Um Gottes Willen, bat Robert, Tefen Sie weiter, 
weiter — Ä 

Der Marquis fuhr in feiner Ueberſetzung fort: 

- Das Weib des Müllers wäre einverftanden, das Kind 
— gleicyviel ob Knabe oder Mädchen — würde von ihnen an- 
genenmen, fie werden e8 für ihr eigen ausgeben — 

Mer jchreibt dieſen Brief? unterbrad) Grajel den 
Marquis. 

Es iſt blos ein Konzept, dem jede Unterſchrift fehlt, 
antwortete dieſer, doch Sie waren vorhin bei Erwähnung 
des ZTeihmüllers jo bewegt? Kennen Sie einen Teich— 
müller ? 

ga, mein Herr, wir kennen Einen, wir wiſſen — doc 
das find Dinge, die nicht hierher gehören, darum bitten wir, 
leſen Sie weiter. 

Und der Marquis überkam ein weiteres Schriftſtück. 

Raum hatte er diejes entfaltet und angeblicdt, jo entfuhr 
ein Auf der Ueberrafhung feinen Lippen, die beiden An— 
deren hörten ihn den Namen „Anton Perinell* aus 
ſprechen. 

Anton Perinell? fragte Robert ſchnell. 

Der Schloßherr von Hohenſtein? ſetzte Graſel Hinzu. 
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Dieje Zeilen, entgegnete Gabriel, find an ihn gerichtet. 

Bon wem? 

Die Unterſchrift le blos in den Buchſtaben „A. v. v.“ 

Und der Inhalt? 

Der Inhalt — doch bevor wir davon ſprechen, Sie 
ſcheinen Herrn Perinell zu kennen? 

Ob ich ihn fenne? rief Robert ſchmerzhaft. 

Was iſt der Inhalt diejes Briefes? drängte Grafel, um 
eine nähere Erflärung NRobert’8 vor einem Fremden zu ver— 
hindern. 

In diejen Zeilen wird Herr Anton Perinell ermächtiget, 
den neugebornen Knaben zu dem Zeichmüller zu bringen; ber 
Knabe joll den Namen Robert führen, uud niemals das 
Geheimniß feiner Geburt erfahren. 

Grafel jchaute Robert mit triumphirendem Blicke an 
und jagte: 

Siehjt Du, daß der alte Schurke Did belog. Wenn 
er, wie er jagte, der Vater des Kindes war, wozu bedurfte 
er die Ermächtigung eines zweiten, um es —* Teichmüller 
zu bringen? 

Als Gabriel dieſe Worte vernahm, ſagte er: 

Es gehört wenig Scharfſinn dazu, aus Ihrer beider- 
jeitigen Theilnahme, aus IHren Bemerkungen zu erkennen, 
daß Sie mid) in Bezug auf dieje Briefe mit einer Unwahr- 
heit bedienten. Dieje Papiere find Ihnen wichtiger als Sie 
mich glauben machen wollen. | 

Um Vergebung, mein Herr, unterbrady Robert den 
Marquis; jo viel ich mich entfinne, war bis jegt von dem 
Werthe der Papiere für uns noch gar feine Rede, ich ge- 
jtehe Ihnen daher, daß diefe Papiere für mich von befon- 
derem Interefje find, denn ich kenne den Zeihmüller und. 
fenne aud jenen Robert, den Herr Anton Perinell zu dem 
Zeihmüller ins Haus brachte ich weiß, daß der arme 
Robert ſeit Monaten. vergebens das Geheimniß ſeiner Ab. 
ftammung zu enthüllen wünſcht, und daß er die Löſung 
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des peinlichen Räthſels von dieſen Papieren erwartet; fahren 
Sie daher fort, uns mit deren Inhalt bekannt zu machen, 
im Namen des, von ſeinen Eltern Verſtoßenen bitten wir 
Sie darum! 
Graſel reihte dem Marquis ein weiteres Schriftftüd. 
Gabriel, deffen Verwunderung von Minute zu Minute 
ftieg, entfaltete Fopfichüttelnd den Brief; doch kaum hatte 
er ihn zu lejen begonnen, fo fuhr er wie aufgefchnellt vom 
Lager empor und ftieß einen Schrei der Ueberraſchung aus, 
Robert und Grajel fprangen auf uud näherten fich ihm. 
Mein Gott! rief der Erftere, faft chen fo aufgeregt wie 
der Marquis, was haben Sie gelefen? was entbedt? 
Gabriel blieb auf dem Lager fien, -betete und ftierte 
den Brief an. 
Die beiden Anderen drangen in ihn, fich zu erflären. 
Ich Soll fprehen, antwortete er, und bin faum des 
Wortes fähig. Diefer Brief fällt wie Sonnenlicht auf eine 
mir bisher dunkle Begebenheit in meiner Familie — 
Ihrer Familie? j 
Ya, ich finde Hier wie dur ein Wunder Aufklärung, 
die ich anderwärts vergebens geſucht; o, Perinell, jchänd- 
licher Xügner, nicht ein Mädchen, wie du mir fagteft, jon- 
dern ein Knabe war e8, deſſen Geburt du mitverheimlichen 
Halfit, e8 ift jener Robert, den du zum Teihmüller bradhteft. 
Robert und Graſel erftaunten nun noch mehr, als jie 
vernahmen, daß auch der Fremde Urſache habe, fich über 


den Schlofherrn von Hohenftein zu beflagen, er jpriht von _ 


feiner Familie; gehörte Robert auch dazu? 
Plötzlich wendete ſich Gabriel zu Robert und jagte: 
Sie äußerten vorhin, den Teichmüller jo wie jenen Robert 


zu kennen; erzählen Sie mir von ihm, ich bitte Sie varum. 


Nicht fo, mein Herr, nahm jetzt Grafel das Wort, 
fordern Sie feine Erflärung, bevor Sie eine foldhe gegeben. 
Sie find uns noch den Inhalt dieſes Briefes ſchuldig. Seien 
Sie aufrichtig, und dann wollen wir e8 auch fein. Wenn 


| 
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Site Grund haben, fih für jenen Robert zu intereffiren, fo 
find wir im. Stande, Ihnen die ausführlidhften Mittheilungen 
zu machen, doch wünfchen wir vorher zu wiſſen woher Ihre 
Theilnahme für ihn rührt? 

Woher meine Theilnahme rührt, rief Gabriel, wiſſen 
Sie, daß Ste mir damit ein Geheimniß abfordern, 
welches man Fremden nicht fo leicht entdedt! 

Bergeffen Sie nicht, daß wir im Befite diefer Papiere 
find, die Ihnen, wie Sie jelbft jagen, bereits einen großen 
Dienft erwiefen, wer weiß, was die noch übrigen Briefe 
enthalten! Laffen Sie den günftigen Zufall, der uns hier 
zufammengeführt, nit unbenützt verftreihen, feien Sie 
aufrichtig gegen uns, wir wollen es auch Ihnen gegenüber 
fein. Was iſt's alſo mit jenem Robert? Gehört er zu Ih: 
rer Familie? 

Sa, verjegte Gabriel, er ift ein Glied meiner Fami- 
lie, er ift — mein Bruder. 

Ihr Bruder? rief Grafel. 

Sein Bruder! jchrie Robert und ftürzte auf den 
Kranken zu, faßte feine Hand und drüdte fie an die glü- 
hende Stirne. 

Der Marquis, betroffen, überrafcht, verwirrt, begriff 
das räthjelhafte Gebahren des jungen Mannes nicht, bie 
Grafel zu ihm fagte: 

Faſſen Sie fih, mein Herr, freuen Sie fih mit ihm. 
Ihr Herz muß e8 Ihnen wohl jagen; wenn Robert Zei- 
ner, der Ziehjohn des Teichmüllers, Ihr Bruder ift, dann 
umarmen Sie diejen da, denn der tft Robert Zeiner! 

Ein Aufihrei Gabrie’8 machte Robert emportaumeln, 
doch eben jo ſchnell ſank er dem Kranken wieder in die Arne 
und die Brüder hielten fih mehrere Minuten lang umſchlungen. 


" Während diefer Zeit ftand Graſel ſchweigend am Bette 
„Uund betrachtete die Gruppe mit der größten Theilnahme, 
11* 
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Ploblich durchzuckte ihn ein Gedanke. 

Dieſe Papiere, ſprach er bei ſich, enthalten für die 
beiden Brüder die Löſung wichtiger Geheimniſſe, Robert’s 
Bruder ift in feine Familien = Angelegenheiten eingeweiht 
und kennt ſicher die einzelnen Glieder derfelben; von ihm 
werde ich erfahren, wer das theure Weſen iſt, deſſen Bild⸗ 
niß ich bei dieſen Briefen fand — 

Der Räuber dachte den Gedanken nicht aus, ſondern 
holte raſch das Medaillon hervor, das holde Frauenbild, 
das er wie ſeinen Schutzgeiſt verehrte und anbetete. 

Und als die Brüder, gleichſam um friſch aufzuathmen, 
die Umarmung löſten, näherte ſich Graſel dem wie aus 
einem ſüßen Traume erwachenden Marquis und fragte ihn: 

Kennen Sie dieſe Frau? 

Und kaum hatte Gabriel das Bildniß angeblickt, ſo 
erfaßte er es mit Haft und rief: 

Be Gott, meine Mutter, Robert, das ift unfere 
arme tter !” 

Und beide Brüder hielten das jüße Bild in den zit- 
ternden Händen und Beide weinten Thränen der innigften 
SU. der — en 
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"Der Marquis rang fich zuerſt aus dieſem Strome der 
erſchütterndſten Gemüthsbewegungen empor. 

Ach, mein Herr, wendete er ſich zu dem ſtummen Zeu⸗ 
gen dieſer Scene, wie kamen Sie zu dieſen Briefen? Wo— 
her erhielten Sie dieſes uns theuere Bild? Wer ſind Sie? 

Wie diefe Briefe und. diefes Porträt in meinen Be- 
fig famen, antwortete der Gefragte, werde ich Ihnen ein 
andermal erzählen. Wer ich bin? ich habe feinen Grund 
die Wahrheit Ihnen jegt noch zu verhehlen. Ich bin ein 
armer Freiburſch aus dem Waldviertel, ich bin — der 
Graſel! 

Ende des dritten Theiles. 
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Bierter Theil. 


Ein Bwifchenfpiel, 


Nur ein furzes Zwiſchenſpiel! 

Wir fönnen Ihnen die Störung nicht erlaffen, wir müffen 
Sie der Erfennungsfeene der beiden Brüder entführen und 
Sie neuerdings nah Wien verfegen. 

Wir fühlen zwar, e8 ift graufam, den Leſer, faum daß er 
nad langen Mühen und Leiden den füßen Quell theilmeifer 
Befriedigung erreicht, bevor er fich erlabt wieder fort zu zwin⸗ 
gen und neuen Plagniffen zuzuführen, allein wo zum Stoffe 
mehrere Fäden fich durchkreuzen, fahren zwei Scifflein Hin 
und her und der fundige Weber würde übel thun, nur Eines 
in Bewegung zu jegen, ftatt beide abwechſelnd spielen zu Laffen. 

Während diefer langen Seenenreihe von dem Abende an, 
wo Grafel den Zeiner Robert vom Tanze beim Höh- 
riegel in Unter-Rapvelsbad abholen Tief, bis zum 
Nahmittage, wo er in dem Marquis Gabriel FEfpine 
einen Bruder fand, fchritten auch in Wien die Begebenheiten 
vorwärts, und unfere Pflicht als eines gemiffenhaften Erzählers 
erheifcht, Alles was mit diefem Gemälde in Verbindung jteht, 
a damit wir dann beruhigten Gemüthes zu den 
Hauptfäden der Begebenheiten zurückkehren und unjcren Stoff 
mit Ruhe zu Ende weben können. 

Damit jedoch diefer Theil der Erzählung durch feine 
Länge beirrt, damit das Nebenflüßchen ſich nicht zur Breite 
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des Hauptſtromes ausdehne, behandeln wir das Ganze als ein 
Zwiſchenſpiel, und zwar, wie bereits geſagt: 

Nur ein kurzes Zwiſchenſpiel! 

Je gedrängter wir uns faſſen, eine um ſo erhöhtere Auf— 
merkſamkeit erbitten wir uns von den Leſern; Sie werden in 
dieſem Intermezzo nicht nur bereits Geſchehenes erfahren, jon- 
dern aud Einficht in die Minen gewinnen, die angelegt wur- 
den, um die Kataftrophe dieſes Gemäldes herbeizuführen. 

Die Hauptfcenen dieſes Theiles unjerer Erzählung wür- 
den Ihnen ohne Erpofition völlig unverftändlic fein. 

Der Vorhang hebt fih — das Intermezzo in der Reſidenz 
beginnt. 
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Couſine Aurora eintrat und einen fremden Herrn meldete, der 
fie zu ſprechen wünjchte. en 

Wer ift er? 

Ich weiß 28 nicht. 

Wie heikt er? 

Er will nur dir feinen Namen nennen. | 

Laßt ihn herein, jagte Judith unwirſch, was doch manche 
Leute zudringlich find, gewiß wieder eine Bettelei! 

Die ſchöne Stirne wurde wolkig, der Augenhimmiel 
verfinfterte ſich, dem jonft ſüßen Mund umfpielten bittere 
Zudungen. | 

Das Aeußere des eintretenden fremden war. nicht geeig- 
net, den Unmuth der Dame zu verwiichen, er hinkte ein wenig 
und war rothhaarig; auf feiner Phifioguomie lagerte ein Zug 
verwegener Schlauheit, feine ganze Erſcheinung, troß der an- 
ftändigen Kleidung widerte an, man mußte fich zwingen, ihm 
in's Antlig zu ſchauen. 


A 


Judith Hatte einen demüthigen Bittjteller erwartet und 
hörte fi zu ihrem größten Erjtaunen in einer nichtsweniger 
als ehrerbietigen Weile anreden. 

Madame, begann der Rothhaarige, ich bin fo frei Sie 
aufzujucen. Ich habe mich bei der Polizei um Ihre 
Wohnung erkundigt und man war ſo gütig, mir Ka Adreſſe 
mitzutheilen. 

Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen? 

Mein Name iſt D. Mayer. 

Sudith jah den Fremden nad der Seite an. 

- Sie werden jchon verzeihen, erwiderte fie mit einem 
jpöttifchen Yächeln, wenn ih mich mit dem D. Mayer nicht 
zufrieden gebe. Es gibt bier zu Lande fo viele Schmidt, 
Müller und Mader, daß man leicht in Irrung geräth, wenn 
man feinen Taufnamen weiß. 

Sie. wünjhen meinen Zaufnamen zu wiffen? Wie 
‚aber, verehrte Madame, wenn ich gar nicht getauft worden 
wäre ? Ift Ihnen an dem D. gar fo viel gelegen, fo nen- 
nen Sie mich meinethalben Daniel Mayer oder 
Dietrih Mayer, oder Dominil Mayer, oder gar 
David Mayer, mir iit e8 ganz gleich, ich werde mich zu 
allen diefen Namen befennen. 

Was wünjhen Sie, mein Herr? 

Der Ton diejer Frage verräth Uugeduld, ich bedaure 
dies, Madame, denn was ih von Ihnen wünjche, iſt vor 
Allem Geduld, ohne dieje kommen wir nicht zum Ziele. 

Ich zweifle, mein Herr, daß das was Sie Ihr Ziel 
uennen, aud das meine ift. 

Oo do, Madame, wir Beide haben, ohne daß Sie es 
mußten, ein und dasjelbe Ziel angeftrebt, und — ich bitte 
Site ja nicht zu erfhreden — ih habe jenes Ziel bereits 
erreicht und Sie no nit. Den Preis, der an jenem 
Ziele zu erringen war, habe ich bereits einnefteckt, und wenn 
Sie dort ankommen, werden Sie das Nejtchen Teer und den 
Vogel bereits ausgehoben finden. 
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Mein Herr, ich verftehe Sie nit, wollen Sie fich 
deutlicher erklären? 

Mit Vergnügen, defhalb kam ih ja zu Ihnen, nur 
muß ih Sie bitten, daß Sie erlauben, mich niederzulaffer, 
denn unjere Unterhaltung wird ein wenig lange dauern. 

Judith wies ihm ihr gegenüber einen Plag an, Herr 
Mayer fette fich und begann : 

Madame, Sie famen vor mehreren Monaten im Auf- 
trage der Pariſer Polizei nad Wien — 

Mein Herr — 

Ich bitte Sie’ recht ſehr, mich nicht zu unterbrechen, 
wozu auch? Sie haben gar feine Urfache, ſich vor mir zu 
geniren, es wäre höchſt Täcdherlih, wenn zwei Mohren 
zufammenträfen und der Eine verhüllte fih das Geficht, 
um vor dem Andern feine ſchwarze Farbe zu verbergen. 
Alfo weiter, ohne dag wir uns Zwang anthun. Sie kamen 
damals nah Wien, um einen gewiffen Karl Ludwig, 
der fih für Zudmwig den Siebzehnten hielt oder aus- 
gab, in Ihre Neke zu ziehen und ihm gewiſſe Papiere zu 
entloden, mit denen er feine Identität mit dem verfchollenen 
Königsfohne bemeifen könnte. Es gelang Ihnen den Kron- 
prätendenten auf eine Fuge Weife bei fich einführen zu 
laffen. Karl Ludwig ahnte nicht, daf feine neue Freundin 
zugleich die Vertraute des Herrn Decazes in Paris fei und 
ließ fich wahrhaftig von Ihren Netzen umgarnen. 

Der Plan, wie Site ihn entworfen hatten, war gut, aber 
er erforderte Zeit; um das Vertrauen ihres Opfers zu ge 
winnen, mußten Sie es in fich verliebt machen und voll 
fommen einfchläfern. Sie näherten fich daher langſam, aber 
mit fiheren Schritten ihrem Ziele. Wozu follten Sie fi 
aber auch übereilen ? An einen Verrath war nicht zu denken, 
und damit Ihnen nit von einer andern Seite in's 
mon gepfujcht werde, hatten Sie gleich beim Beginne 

hrer Operation an Herrn von Decazes folgende Zeilen 
gefchrieben : 
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„Daß dazu Zeit und Gelegenheit gehören, braucht 
wohl nicht erwähnt zu werden, ich bitte daher inftändigft, 
zu veranlaffen, daß mir die hHiefige Polizei nicht vorgreife, 
wodurch man Gefahr liefe, wehl der Perfon, aber nicht 
ihrer Papiere habhaft zu werden, die fie — wie ich höre 
— fihern, ganz unverbädtigen Händen. anvertraut Hat 
u. f. w. u. |. mw.“ 

Sie find betroffen, mid eine Stelle Ihres Briefes 
mwortgetreu citiren zu hören, wenn Sie wünfchen, will ich 
Ihnen Kopien mehrerer Ihrer Briefe vorlegen, um mich bei 
Shnen als ebenbürtigen Mohren zu legitimiren. 

Sie glaubten daher mit Recht, fich nicht übereilen zu 
dürfen und warteten gelaffen den Zeitpunft ab, wo Herr 
Karl Ludwig ein Manuffript, in welchem er der Welt die 
Legitimität feiner Ansprüche zu beweifen hoffte, vollendet ha— 
ben würde, um ihm dann dieſes Manuffript, jo wie die als 
Belege dienenden Originaldofumente auf eine liftige Weife 
zu entloden und ihn jolcher Weije für die jetige franzöſiſche 
Regierung unschädlich zu machen. 

Dies, verehrte Dame, war Ihr Ziel. Zufälliger Weife 
hatte aber auch ich dieſes Ziel im Auge. 

Sie, mein Herr? fragte Judith betroffen. 

sa, Madame, ich der D. Mayer, oder wenn Sie lie- 
ber wollen, der Daniel, Dietrid, Dominik oder Dapid 
Mayer, habe auch ein theilnchmendes Auge auf den Herrn 
Karl Ludwig geworfen, ih benüßte die menfchenfreundlichen 
Fingerzeige, welche ich in Ihren Berichten vorfand, erfund- 
haftete mit v:eler Mühe den Ort, wo ber Prätendent feine 
Dokumente aufbewahrte und in diefem Mom:nte habe ich 

mein Ziel bereits erreicht. 

Die Dame entfärbte ſich. 

Wär’s möglih? ftammelte fie! die Lippen mit den 
Berlenzähnen verwundend. 

So wahr id Mayer heiße, Madame, es ift jo! Die 
Papiere des Herrn Karl Ludwig befinden fih in den Hän—⸗ 
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den der Polizei, und er jelbjt figt bereit? im Polizeihauſe 
in der Krebsgaffe in Gewahrjam *). Sie jehen demnad, 





*) Die Epifode mit dem falihen Ludwig XVII. iſt keineswegs, 
wie mancher Lejer vermuthen dürfte, erdichtet und mit Gewalt in diefe 
Erzählung hineingezerrt worden. Der Berfafier des bereits im fünf- 
ten Kapitel des erjten Theils erwähnten Druckwerkes über die jocia- 
len Zuftände Defterreichs. unter Kaifer Franz dem Erften erzählt 
von einem Beiuche, den er damals im A ne ee in der Krebs- 
an - Acceififten C. abftattete, der Schulden halber dort in Ar- 
reſt ſaß. 


Wir übergehen die weitläufige Schilderung der „Wiener Baſtille“, 
wie der Berfafjer das © fängniß nennt, und geben feine Mittheilung 
von dem Momente wörtlich wieder, wo er die Stube des Acceififten 
betrat. Da erzählt er nun: 

„Das Kerkerftübchen jah auf einen Heinen Hof, auf welchem einige 
Stodwerfe übereinander, mehrere Gitterfenfter öffneten. Mit Halbem 
Ohre die Fanfaronaden meines Wirthes hinnehmend und den Blid 
auf das Fenſter geheftet, gewahrte ich draußen etwas baumeln, erfaunte 
aud bald ein an einem Zmirnsfaden von einem Unbefannten über 
uns herabgelaffenee, flatterndes Zettelchen, darauf ich Jenen jofort auf- 
merfjam machte. Kaum hatte er das Objekt erblict, als er fichtbar 
erſchreckt aufipringt, mit Haft zufährt, die Depeſche vom Faden löft, 
fie entfaltet, lieft und noch einmal lieſt und es nicht entziffern kann.“ 

„Ich bitte Sie, lefen Sie, was foll das heißen ?" 

„du —— Sprache war da etwas gekritzelt, augenjcheinlich 
mit der Stieljpige eines bleiernen Löffels gefchrieben, aus dent fd 
beiläufig entnehmen ließ: „Man hat mir mein Schreibmaterial ge- 
nommen, jenden Sie mir Erſatz!“ 

„Herr Gott, wie dumm!“ rief mein Wirth, „Abends nach der 
Viſitation — wie fchreib’ ich dag?“ 

„Sch diktirte e8 ihm, er befeftigte die Antwort an der Angel und 
auf flog das Fiſchlein.“ 

„Nachdem er das Fenfter gefhloffen und fich geſetzt hatte, war 
das quedfilberne Weien an ihm verfhmwunden, er ſab ernft und faft 
gealtert aus, fagte dann, wieder zu fid; gefommen: „Wiffen Sie, wer 
über uns wohnt?“ 

„Run?“ 

„Ludwig der Siebzehntel‘ 

„Wirklich fchien er dietes Mal nicht zu radotiren und jelbit der 
Getäufchte zn fein. Er en. mir einen Bad Briefe von fauberer Hand, 
eng geichrieben, die Autobiographie des mit ihm forrefpondirenden 
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Madame, ich hatte ein Recht zu behaupten, wir Beide haben 
nach einem und demjelben Ziele geftrebt und ic; bin Ihnen 
zuvor gefommen. 

Judith befand ſich im einer unausſprechlichen Ver— 
wirrung, ſie wußte nicht, was ſie thun, was ſie erwi— 
dern ſolle. 

Die Mittheilung dieſes Menſchen machte das der Voll— 
endung nahe Gebäude ihres Planes wit einem Schlage zu— 


Herzogs von Normandie enthaltend und genau mit dem über— 
einftimmend, mas mehrere Jahre jpäter Witt-Döring von feinem 
Kertergenoffen in Zurin veröffentlichte. Daß einer jener Abenteurer 
fi zur Zeit des Ncceififten in der Haft des Wiener Pelizeihaufes be- 
fand, beftätigen die Yufubrationen ebenfalls. Was an diefer Epi- 
ſode wahr, was nicht, kann hier um ſo ſchicklicher dahingeſtellt bleiben, 
als der Kunſtgriff, in der Maske des unglücklichen Königsſohnes For— 
tung zu machen, ſeit Nauendorf's Auftreten bis zum Uebermaß com— 
promiitirt iſt.“ .... | 

Zur felben Zeit befand ſich im Polizeihauſe auch ein franzöfifcher 
Dberft gefangen, der eines Komplotes zur Entführung des Herzogs 
von Reichftadt beimzihtiget war — dieſes Komplot bildet einen 
Theil der Handlung im meinem Romane: „Der Congreß zu 
Wien“ — der Acceräf C. madte auch die Lekanutſchaft dieſes Herrn 
und der Autor oben erwähnten Buches meldet darüber: 

„Der praftiihe Sinn des Acceffiften ſchien alfobald den fetten 
Hafen, den ihm das Glüd mit diefem erotiihen Männlein in die 
Küche getrieben, heransgefühlt zu haben, und da er das Franzöfiſche 
zur Noth verftand, bald nad) meinem Beſuche aber die Freigeit und 
jeine Stellung wieder zurüderhielt, fo könnte man annehmen, daß er 
von den Belenntniffen dieſes Genoffen, gleich wie von den Epifteln 
des Kronprätendenten irgend einen in foldhen Fällen annemej- 
jenen. Gebrauch gemadjt habe‘ — | 

Auf diefe Fakten geftügt, glaube ich die Einführung der Epifode 
mit Ludwig XVII. in meinem Romane binlänglicd) gerechtfertigt. 

Die Gründe, melde mid) dazu veranlaßten, waren erftens, um 
eine bi® jegt wenig betannte, gleichzeitige Thatfahe in die Handlung 
meines Buches zu verweben, und zweitens, um durd diefe Epifode 
einen Frauen- Charakter einzuführen, der, wie durch mündliche Tradi— 
tion hinlänglich befannt ift, das Neg firiden Half, welches über Gra- 
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fammenftürzen, die lang angeftrebte Beute war ihr entrijfen, 
ihre Miffion verunglüdt; ein Liftigerer hatte ihr den fetten 
Biffen fnapp vor der Naſe weggefchnappt, und fie jaß nun 
da, ein Stüd des abgeriffenen Fadens in der Hand, ohne 
Hoffnung, das fortrollende Knäuel je wieder zu erreichen. 

Herr Mayer verhielt fich einige Minuten ftill, um den 
Eindrud, den feine ſchlimme Kunde hervorgebradt, nicht zu 
ſchwächen, dann fuhr er fort: 

Herr Hofratd Sieber in Wien wird fih ſchmeicheln, 
beffer bedient zu fein, wie Herr Decazes in Paris, es 
ift dies nicht Ihre Schuld und nicht mein Verdienft, fondern 
blos cine Fügung des Zufalls, der mid einen näheren 
Pfad finden ließ, auf dem ich Ihnen zuvorgefommen bin, 
das ijt Alles. Sie haben vortrefflih mandövrirt und ein 
Talent entfaltet, welches Ihnen meine ganze Hochachtung 
gewann, fo zwar, daß ich mich veranlaßt fühle, Ihnen Be— 
weife des Vertrauens zu geben, welches mir Ihr Geift ein- 
geflößt Hat. 

Die Shöne Frau blidte Herrn Mayer fragend ar. 

Diefer kreuzte die Finger feiner Hände in einander, 
fächelte tugendhaft vor fih Hin und fagte: 

Ich bin fo frei, auf die eigentliche Urfache meines Be⸗ 
ſuches zurüdzufommen. Ih habe ein Geſchäft in Ausſicht 
und für diefes Geſchäft wünſche ich Sie als meine Verbün- 
dete zu befigen. Sie ſehen mich forfchend an, ich glaube 
mich doch deutlich genug ausgedrückt zu Haben. 

D ja, mein Herr, verjegte jet die Dame, Sie pre 
chen jo deutlih, dag man Sie nicht mißverftehen kann; 
allein, was beredtigt Sie, mir einen folden Antrag zu 
ftellen ? | 
| Mein Vertrauen auf Ihren Geift, zu Ihrem richtigen 
Kalkul. Ihre wenn auch fehr wohl eingeleitete, fo doch miß- 
lungene Operation wird Ihnen bei Ihrem Barijer Chef fei- 
neswegs fürberfich fein, er wird die Schuld Hievon Ihnen 
beimejjen, während wir hier wiffen, daß Sie vortrefflic ge» 
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arbeitet haben und Ihten Werth zu fehägen verftehen; wenn 
Sie nun uns Ihre Hilfe zu einer wichtigen Operation lei— 
hen und diefe, wie ich Hoffe, gelingen wird, fo können Sie 
fih in Wien den Stein im Brett wieder crobern, den Sie 
in Paris verloren haben, außerdem ijt die Summe von 
einigen Tauſend Gulden, die in ficherer Ausſicht fteht, eime 
fo wünjhenswerthe Acquifition, daß Sie nicht halb jo viel 
Geiſt befigen müßten, als Cie wirklich befigen, wenn Sie 
meinen Antrag zurückweiſen würden. 

Judith lächelte und erwiderte: 

Sie überhäufen mich derart mit Komplimenten, daß, 
wenn ih Sie ernftlih nehme, ich wirflih in Verlegenheit 
geriethe, was ich Ihnen darauf erwidern fol. Zum Glüd 
ift dem aber nit jo; Sie haben mich überliftet und rüh— 
men meinen ®eift, weil Sie damit nicht mir, fondern nur 
ſich jelbft eine Artigfeit jagen. Ich gönne Ihnen den Triumph 
von ganzem Herzen und bin nicht abgeneigt, die nächſten 
Zorbeeren mit Ihnen zu theilen. 

Herr Mayer ergriff entzüct die ſammtweiche Hand ber 
Ihönen Dame und führte fie ehrerbietig am feine Lippen. 

Ich Habe mich nicht getäufcht, rief er begeiftert, die 
Schönheit der Frau paart fi bei Ihnen mit dem Geift des 
Mannes und dem Thatendurft des Jünglings, mit Ihnen 
vereint, bebe ich vor feinem Unternehmen zurüd, Arm in 
Arm mit Ihnen fordere ih alle Verfhwörer und Spitbu- 
ben in die Schranfen. 

Handelt es fih um eine Verſchwörung? fragte die 
Ihöne rau. ! 

O nein, Madame, die Verfchwöärungen gehören in ein 
anderes. Departement, um welches ich mich nicht kümmere, 
dort wirft das jchwere Geihüs, während in. meiner Abthei- 
lung nur leichte Artilferie thätig ift; die Mohren dort find 
ganz andere Mohren wie unfereins, fie find nicht nur 
ihwarz, fondern fie glänzen aud, dort ift die Elite des 
MohrentHums und unjereins verfteigt ſich nicht dahin. Das 
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— welches ich Ihnen —— iſt ganz unpolitiſcher 
atur 

Sie machen mich neugierig. 

Um jo beffer, denn die — ſteigert die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit und dieſe zu erregen und wach zu erhalten iſt mein 
Zweck. Sagen Sie mir, Madame, haben Sie den Namen 
Graſel m nennen gehört ? | 


@iffen Sie auch, daß man auf die Einbringung dieſes 
Räubers einen Preis von viertauſend Gulden geſetzt hat? 
Ich habe die betreffende Preisausſchreibung geleſen. 
Wiſſen Sie ferner, daß der Zuſtandebringer dieſes ge— 
fährlichen Verbrechers, abgeſehen von dem Honorare, ſich 
bei den hieſigen Sicherheitsbehörden einen recht guten Na— 
men erwerben würde? | 

Ich kann mir's denen, verjegte Judith, doch — jeßte 
ſie raſch hinzu — Sie werden mich wohl nicht einladen, 
Ihnen in dieſer Angelegenheit beizuftchen ? 

Warum nit? 

Judith's Antlig verrieth den verleenden Eindrud, ben 
diefe Zumuthung bei ihr hervorbrachte, der Rothkopf jedoch 
achtete nicht darauf, und fuhr nach feiner lekten Frage fort: 

Ich ſehe keinen Grund, der Sie verleiten fönnte, mir in 
diefer Angelegenheit Ihre Hilfe zu verjagen! 

Sie werden mir do nit zumuthen, mich in Situationen 
zu begeben — 

D Madame, unterbrad) fie der Andere, unritterliche Ge⸗ 
danken waren mir nie geläufig, ich habe die dem Frauenge⸗ 
ſchlechte ſchuldige Achtung noch nie verletzt. Ich bürge Ihnen, 
daß Sie keinerlei Gefahr ausgeſetzt, daß Sie überhaupt Wien 
nicht verlaſſen ſollen, ferner daß Sie in feine Situation gelans 
gen, wo Ihr Frauengefühl auch nur durch einen Hauch getrübt 
werden fünnte. 

Diefen Zufiherungen zufolge iheinen Sie mit Ihrem 
Blane bereits im Reinen zu fein ? 


So ift es, Madame. Ä 

Es ift demnech auch der Part beſtimmt, deſſen Ausarbei- 
tung mir zufiele ? 

- a, meine Werthefte. Der von mir entworfene Plan zer- 
fällt fiſtematiſch im zwei Theile, zur Ausführung des erften 
Theiles ift unumgänglich eine Dame Eben, und diefe 
Rolle hab’ ich Ihnen zugedadht. 

Nun denn, laffen Sie hören ! 

Sie begehren, meinen Plan zu erfahren, e8 ſoll gefchehen, 
doc bevor es gejchieht, wunſche ich auch Ihrer Theilnahme 
verſichert zu ſein. 

Genügt Ihnen mein Wort? 

D ja, denn wenn Sie fich beifommen ließen, es nicht zu 
haften oder zur Verrätherin zu werden, bleiben mir Mittel ge 
nug, e8 Ihnen zu vergelten. 

err Mayer, Sie ſcheinen ſehr rachſuchtig zu fein? 
ch übe gern Vergeltung. 

Nun denn, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ic Ihren 
Antrag annehme. 

Der Rothkopf faßte die ihm dargereichte weiche Hand, 
küßte ſie und ſagte: 

Betrachten Sie dieſen Kuß als das Siegel, welches 
unſerem Bündniſſe Weihe und Geltung ginn, Und nun hö- 
ven Sie mich ait. 

"Die Dame fette ſich zurecht ven nahm Se Pofitur 
einer entfigen’ Zuhð rerin an und aa Mayer begann: 
Wie: bereits ’erwähht, - Handelt es fih, der Perfon des 
berüchtigten Graſel's hHabhaft zu werden; wie‘ groß die 
Schwierigkeit deſſen? iſt, beweiſt bei Umftand‘ daß die DBe- 
hörde veranlaft wurde, eine Prämie auf die Einlieferung 
des Räubers anszufchreiben, welcher Umſtand auch uns als 
—— gelten muß, mit der größten Umſicht und Be⸗ 
hutſamkeit zu Werke’ zu ‚gehen. Diefem Räuber gerade an 
den Leib rücken, iſt eben ſo ſchwierig wie gefährlich, tau⸗ 
ſend Augen wachen für ihn und er entſchlüpft wie ein Aal 
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der Hand, die ihn zu faſſen verſucht. Die Aufgabe geht 
demnad) dahin, jich Hinterliltig, und zwar nit ale Feind, 
fondern als Freund ihm zu nähern, ſich in den Mantel 
gleicher Anfichten zu hüllen und mit dem Mefjer des Räu— 
bers zu bewaffnen; Hat man folcher Art jein Vertrauen ge 
wonnen, dann bedarf e8 nur einer fchidlichen Gelegenheit, 
den Arglojen zu überrumpeln und zu faſſen. Um nun die 
jen zweiten Theil meiner Operation auszuführen, bedarf 
es eines erjten, in welchem jener gleichſam vorbereitet wird, 
und defjen Ausführung Ihnen anheimfällt. 

Judith erhöhte ihre Aufmerkſamkeit wo möglich nod 
mehr, und Herr Mayer fuhr fort: | 

Graſel ift außergewöhnlich liſtig, vorfichtig und miß- 
trauifch, um daher in feine Nähe zu gelangen, um unbe 
lauert mit ihm zu verkehren oder gar um. fein Vertraueu 
zu erwerben, muß. die Belanntihaft auf eine jo feine Art 
eingeleitet, die Schlinge jo entfernt von ihm gelegt und jo 
täuſchend mit grünen Reiſern bedeckt werden, daß fein Auge, 
wenn auch noch jo Scharf, die Falle nicht ahnen kann. Um 
m dieje Täufhung möglich zu machen, Habe ich Folgendes 
erfonnen: Ä 

Bor ungefähr acht Monaten wurde: aus dem Wald- 
viertel eine Dirne Hieher. geliefert, von der es in bortiger 
Gegend allgemein bekannt war, daß fie Graſel's Geliebte 
fei. Der Räuber vereint bekanntlich die Eigenſchaften eine® 
vaterländifchen Karl Moor's und Don, Iuan’s in ſich umd 
zählt eine Menge Bavoritinnen, deren. Eine, wie, gejagt, im 
hiefigen, Polizeihauje gefangen äf. " — 

Das Mädchen heißt — Katharina. 

Dieſe „Kathi“ iſt nicht uur eine ſehr hübjche, ſon⸗ 
dern auch ſehr verſchmitzte Dorfſchöne, die bei ihrem Lieb- 
haber guten Unterricht genoffen haben mag, denn, bis zu dies 
jem Momente gelang. es noch nicht, fie, zu einem Geftänd- 
niffe zu bewegen und alle Mittel, die man deßhalb an- 
wandte, blieben fruchtlos; Kathi ift weder zu einem Ge 


⸗ 


⸗ 

— 167 — — ur | 
ftändniffe, noch viel weniger zu Enthüllungen zu .bewegen, 
und man wußte am Ende nichts Klügeres zu thun, als fie 
figen,, oder wie man fi in unjerer Geſchäfts ſprache aus— 
drüdt, „dunften“ zu lajjen. 

Diejes Mädchen habe ih mir nun zum bewußten Werf- 
zeuge erforen. Sie, Madame, werden jo gütig fein, fich zu 
diejem Mädchen einiperren zu laffen. — 5 

Sudith fuhr überraſcht empor, der Rothfopf drüdte fie 
jo fanft als möglich wieder auf ihren Sig und fagte: AR 

Nur keine Uebereilung und feine unzeitige Prüderie! 
Ich bitte Sie, Madame, fih mit meiner Propofition  ver- 
traut. zu machen, und Sie werden nad und nad einjehen, 
daß fie gar nicht jo abfchredend ijt,. ald Sie Ihnen im er— 
ften Augenblide vorfommen mag. Unter dem Bormwande 
einer Reife verlaſſen Sie die Wohnung, feine Seele wird 
erfahren, wohin Sie fich begeben oder wo Sie weilen. Bür- 
gerlih und einfach gekleidet werden Sie in das Gefängniß 
gebradht, wo. Graſel's Geliebte ſich befindet. 

Hier beginnt Ihre Aufgabe, die Feineswegs leicht ift. 
Sie müffen die Dirne .täufchen und glauben maden, Sie 
‚wären bie Geliebte eines Einbrechers, dem die Polizei ver— 
gebens nachſetzt und ſtatt deifen man Sie fejtgenommen 
bat. Dieſer ‚Geliebte bin ich,, Sie nennen meinen Namen 
und schildern mich fo, wie ich wirklich bin: - Dies Alles muß 
nah und nach mit kluger Berechnung geichehen. Sie ma- 
hen Ihre Mittheilungen unter dem Siegel der. ftrengften 
Berichwiegenheit, ſuchen, indem Sie vertrauen, die Zunei⸗ 
gung der Dirne zu gewinnen, vermeiden e8 aber forgfältig 
nad) ihren Geheimnifjen zu forſchen, ja noch mehr, wenn 
Kathi mittheilfam werden follte, jo Halten Sie fie davon 
zurüd, mahnen zur Vorſicht u. ſ. w, kurz Sie vermeiden 
Alles, was den Verdacht des Mädchens ermweden könnte, 

Eines Tages, wenn Sie das Brotlaibehen, welches 
Sie täglich erhalten, erbrechen, werden Sie darin ein. Zet- 
telchen finden; die, Dirne muß dies bemerken, Sie ftellen 
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ſich, als juchten Sie es ihr zu verbergen, endlich geftehen 
S:e ihr, das Zettelhen fomme von-mir, Ihrem Geliebten, 
und Sie zeigen e8 ihr; es wird darin die Rede von 
Flucht fein. 

| Einige Tage jpäter erhaften Sie auf dieſelbe Weije 
nebſt Papier und Bfleifeder ein zweites Billet, in welchem 
ih Ihnen den Plan zur Flucht ausführlicd) aus einanderſetze 
und mittheile, daß es mir gelungen it, den Gefangenwär- 
ter mit einer bedeutenden Geldiumme zu beftechen. 

I Ihre Freude über die in Ausficht Ftchende Befreiung 
wird bei der. Dirne nicht ohne Wirkung bleiben, der Wunſch 
frei zu werden, wird. auch in ihr: erwachen und Ihre Auf- 
gabe iſt es, dies zu befördern. Ä 

Sie folgen Re Aufforderung, ſchrelben eine Ant- 
‚wort und ſtecken diefe heimlih dem Gefangenwärter zs 
Sie verjprechen der Dirne, mich dahin zu vermögen, daß ic) 
auch ihre Leidensgefährtin mit befreite, wobei es ſich von felbft 
verjteht, daß Sie dieſer Bitte Katharinen's erft nach längerem 
‚Zögern nachgeben. Ihre Aufgabe beftcht aber darin, daß die 
Dirne ohne es zu merken, ag Weg berfolge, dert. wir ihr 
vorzeichnen. Ä 

Die Flucht: wird dam: in einer Weiſe ausgeführt werden, 
daß Katharina die Lift nicht ahnen kann; wir verlaffen Wien; 
indem wir die Straße nad Mähren einschlagen. "Unter dem 
Borwande, außer Land.’ zu- fliehen, verlaſſen Sie uns und 
kehren nad) Wien zurüd, ich aber: bleibe in Ratharinen’s Ge- 
ſellſchaft uud ernte von Grafel‘ ben Dant für die Befreiung 
ſeiner Geltedten.: 

Dies: iſt in Kurzem: der rohe Entwurf meines ‚Planes, 
die Details werden ſich erſt im Verlaufe: der Ansführung er- 
BR und können in VBorhinein nicht beſtimmt werden. 

Da es ‚aber nothwendig ift, daß wir während der 
ganzen Zeit ghrer Thätigkeit im Verkehr mit-einander bleiben, 
ſo wird man Sie wöchentlih einige Male witer- dem Bor- 
wande zum Verhör geführt zu w.rden ans dem Gefängniffe 
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einander jprechen können und Sie mir den Stand der Dinge 
mittheilen, damit wir von Zeit zu Zeit unjere Berabredung 
treffen und je nach den Ergebnijien die Details feſtſetzen. Die 
Grundidee des Ganzen bleibt jedoch fir und bildet das nn= 
verrückte Ziel, dem wir zujteuern müffen. | 

So, Madame, ich bin jekt zu Ende, und ich hoffe, Sie. 
werden mit der Ihnen zugetheilten Rolle zufrieden fein. 

Judith überlegte nur eine furze Weile, dann fagte fie: 

Ich nehme mein Wort nicht zurüd, doch wünſche ich, 
daß wir uns auch über den Antheil verftändigen.... 

Herr Mayer fiel ihr in die Rede: 

ie haben vecht, wir wollen auch diefen Punkt ordnen. 
Ich bin nit unbillig und verjpreche Ihnen den dritten Theil 
Hr Prämie. 

Warum nur den dritten Theil? da Ihr Plan nur aus 
zwei Theilen bejteht, deren Einen ih ausführen muß, jo 
denfe ich, e8 möge die Prämie auch in zwei Theile zer> 
fallen... 

Stien Sie gerecht, Madame, und erwägen Sie die Ge— 
fährlichfeit meiner Aufgabe — 

Und Sie, vergeffen Sie nicht die Bejchwerlichfeit der mei- 
nigen, Die fchönften Frühlings-, und wahricheinlih auch 
Sommermonate freiwillig in einem Gefängniffe zuzubringen, 
ijt feine Kleinigkeit — 

Es jei, antwortete der Rothkopf mit Refignation. Sie 
folfen über feine Uebervortheilung zu klagen Urfache haben; 
wir theilen die Prämie in gleihe Hälften. 

Judith ſchlug nun ein — das Geſchäft war beichloffen 
— der Mohr und die Mohrin waren einig. 


Unfer Zwiſchen j piel ift au Ende, wir fehren nach 
dem Waldviertel zurück. 
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Erftes Kapitel. 
Die Brüder. 


- In der Teihmühle Hatte fich in den letzten Monaten 
zu der Sorge aud) noch der Kummer gefellt. 

Herr Zeiner und feine Yari jahen den Zwang, den 
fih ihr Pflegefohn anthat, um jeinen Gram zu verbergen 
uud fümmerten fih nun ebenfall® und verwünichten den 
unfeligen Schwägßer, der dem Sohne das Geheimniß verrathen 
und damit den Frieden des Haujes verſcheuchte. 
°: Frau Lari verjäumte aud) feine Gelegenheit, ſobald fie 
mit ihrem Manne allein war, diejen ihren Gefühlen Luft 
zu machen. 

Du wirft e8 ſehen, Martin, Elagte fie ihrem Gatten, 
der Verrath fam von Feindes Zunge, oder war's Borwit, 
das ift auch möglich? Spreden unbedaht, Hat Manchen in 
Noth gebraht; Schweigen und Denken thut Niemanden 
tränfen. Uns hat der Tücifche nicht zugefonnt, deßhalb Hat 
er ſich Hinter den Jungen geſteckt; weil der Pfeffer den Zahn 
nicht beißen kann, fo beißt er die Zunge. Wer hätt’ es 
geglaubt, daß wir nad zwanzig Jahren erft für gute Saat 
Ihlimme Frucht ernten würden? Ya, ja, Schweigen ift nicht 
immer gut; hinter'n Berg halten, thut oft gar böfe walten; 
es wird nichts jo Far geiponnen, es kommt an’8 Licht der 
Sonnen; reicher Leute Kinder, armer Leute Rinder werden 
bald reif, und Robert ijt aus fürnehmem Haufe, derhalb 
leidet es ihn bei uns nicht mehr, und ich, ich hab’ den 
ungen fo gern, als wär’ er mein eigen Kind, 

3 So wie jedesmal, erübrigte dem Teichmüller auch jetzt 
nichts, als feiner Gattin Troft zuzuſprechen und zur Geduld 
und zum Vertrauen zu ermahnen. 

Ya, Martin, rief Frau Lari ſchluchzend, ich will Dir 
folgen, Hundert Jahre unrecht ift noch immer feine Stunde 


— 171 — 


Recht, wir aber haben zwanzig Jahre Recht gehandelt, uns 
darf nichts Böſes gefchehen; den fchuldigen Mann geht's 
Grauſen an, wir aber find. feine fehuldigen Leute. Der 
Robert ift ein braver Menjc geworden, das verdankt er 
uns; wie die Zucht, jo die Frucht, wie man die Kinder 
zieht, fo hat man fie; wohl erzogen, hat nie gelogen. Komme, 
was da wolle, wir können der Zukunft ruhig entgegenfchauen, 
wir haben feine Butter auf dem Kopfe, wir können ſchon 
in das Sonnenlicht gehen. 

Und damit tröftete ſich die Alte wirflih und jah der 
Zafunft getrojt entgegen. 

Was Nobert betraf, fo arbeitete er ftill, unverdroffen, 
ließ feinen Klagelaut hören, ſelbſt als Herr Perinell ihn 
mit einer Lüge abgefertigt, er grämte fi) dagegen im Stillen 
und harrte der Stunde entgegen, wo Grafel die ihm ge- 
leiftete Zuſage erfüllen würde. 

Eine Botichaft, die ihm heimlich zugefommen, rief ihn 
von der Teihmiühle fort, er entfernte fih nicht ohne Vor— 
wifjen der Eltern, und verſprach in einigen Tagen zurüd- 
zufehren. 

Allein jchon am zweiten Tage feiner Abweſenheit be- 
gann der Frau Lari zu bangen, und fie jammerte über die 
Gefahren, denen fich der Junge ausgefegt, ohne daß fie 
eigentlih wußte warum und wofür? | 

Robert fand es nämlih für zweckmäßig, den Grund 
feiner Reife zu verjehweigen, fo wie er überhaupt feine Be- 
fanntichaft mit Grafel als tiefes Geheimniß bewahrte. 

Ih möchte nur wilfen, wohin der Junge wieder gegan— 
gen ift? klagte die Müllerin, was hat er draußen zu fuchen ? 
Es iſt wahr, e8 hat Mander ſchon Forellen gefiiht, wert 
er auch ausging Weikfifchlein zu fangen, allein warum ver» 
hehlt er uns was ihn hinauszieht ? Er wird doch um Gottes: 
willen nicht in böfe Gefellichaft gehen? Bei Yahmen lernt 
man hinfen, ein böfer Gefell führt den andern in die Höll'; 
machſt dur dich ſelbſt zum Schafe, jo beißen dich die Wölfe; 


— 172 — 


oder iſt's vielleicht die Lieb’, die ihn hinauszieht, nein, nein, 
da hätt’ er mir ſchon längft was gejagt; wovon das Herz 
voll ijt, läuft der Mund über; keuſcher Mund und treue 
Hand gehen durch das ganze Yand; die Lieb’ macht blind, 
deßwegen ftolpert aber doch nicht Jeder, der verliebt iſt; 
b’ave Mägdlein gibt es noch, nach ſchwarzen Kirjchen jteigt 
man hoch. 

Die Angjt der Alten wuchs von Tag zu Tag, bis fie 
endlih am fünften Abende ihr Ende erreichte; zur jelbigen 
Zeit hielt nämlich ein Wäglein vor der Mühle, Robert 
ſprang aus demjelben, eilte ftürmifh zur Mutter, zum 
Bater, umarmte fie freudig und rief ihnen zu: 

Freut Euch mit mir, der Himmel hat meine Schritte 
gejegnet, ich hab’ Euh nnd mir einen lieben Gaſt mit- 
gebracht. 

Einen Gaft! rief Frau Yari in der Freudigfeit ihres 
Herzens, er ift uns willfommen, wo Fünf jatt werden, kann 
auch ein Sechſter miteſſen; aber wer ift der Gaſt? 

Ihr ſollt es ſchon Hören, glei jollt ihr Alles erfah- 
ven, nur helft mir den Kranken in meine Stube tragen, 
bereitet ihm ein Yager, aber Schnell — ſchnell! 

rau Yari fuhr wie ein Blig in’s Haus, der Mar- 
quis L'Eſpine wurde vom Wagen gehoben und in Ro— 
bert's Stube zu Bette gebradt. 

Nun ging e8 an ein Fragen und Erzählen, daß darü- 
ber mehrere Stunden vergingen, und da unfere Xejer ohne— 
dem wiljen, was die Müllersleute erjt erfahren mußten, jo 
benügen wir die Zeit der Erzählung Robert's, ihnen nad- 
träglich mitzutheilen, was fich in der Hütte der Mottinger 
Roſ'l nach dem Erfennen der Brüder weiter begab. 

Grajel, nahdem er dem Marquis feinen Namen ges 
nannt, hatte ſich, die Briefe zurüdlaffend, fort begeben; er 
wollte Fein ftörender Zeuge der Ergüffe brüderlicher Zärt- 
lichkeit fein, er fühlte, daß er, was an ihm lag, bereits 
vollbracht hatte. 
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Im Freudenraufche, der ihre Sinne fait betäudte, ach— 
teten die Brüder es nicht; hierauf begannen dann die wech— 
jeljeitigen Erklärungen und Mittheilungen. 

Robert Hatte freilich tur wenig zu erzählen, deſto mehr 
aber Gabriel. Er verheimlichte dem Bruder aud nichts 
und bald lag die Vergangenheit vor dejjen Augen offen da, 

Die von Grafel zurüdgelaijenen Bapiere, von Gabriel 
weiter durchlejen, jegten e8 außer allen Zweifel, daß Robert 
der Sohn des Herrin von Wendheim und der Marquiſe 
L'Eſpine ei, und daß er von den Verwandten feiner Mutter 
dazu verurtheilt war, den Namen jeiner Eltern niemals zu 
erfahren. 

Herr Anton Perinell, als Bertrauter des Herzogs von 
Lointier, hatte e8 übernommen, das Kind bei dem Teihmüller 
unterzubringen und erhielt, wie die Brüder vermuthen, für 
diefen Dienjt und zum Lohn für jeine Verichwiegenheit Schloß 
Hohenftein zum Geſchenk. 

In dem Freudenkelch der beiden Brüder fehlte auch der 
MWermuthstropfen nicht, und dieſer war das Schidial ihrer 
armen Mutter. 

Darüber gaben die Bapiere Feine Aufklärung und das 
Räthſel des leeren Grabes in der Hohenjteiner Gruft war 
noch immer nicht gelöft. 

Dei der num erwiejenen und am Tage liegenden Falich- 
heit und Yügenhaftigkeit des Herrn Perinell war leicht zu er- 
fennen, daß er auch in diefer Richtung hin den gewünjchten 
Aufſchluß zu geben verweigern und daß er feine erdenfbare 

interlijt verihmähen würde, um das Gewitter von jeinem 
aupte abermals abzulenken; die Brüder fühlten daher jetzt 
ſchon die Nothwendigfeit, feinen unüberlegten Schritt zu thun 
und mit Bedacht zu handeln. . 

Aus den beiderjeitigen Mittheilungen erſahen die Brüder 
auc) die jonderbare Yaune des Geſchickes, welches den Marquis 
mit dem Vater Graſel und Robert mit dem Sohne Graiel 
zujammengeführt. 
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Es ift in der That auffällig, bemerkte Gabriel, daß wir 
ſchuldloſe und ehrenhafte Menſchen, durch diefe beiden Verbre- 
her unſerem Ziele jo nahe rüdten und es vielleicht gar völlig 
erreichen werden. Wie aber mögen diefe Papiere in die Hände 
jener Leute gerathen fein? Wie fam der junge Grafel zu dem 
Porträt unferer Mutter ? 

Robert erzählte dem Bruder, welchen Werth Grajel auf 
das Bild lege, und wie er, Robert, ihn einmal bereits verge- 
bens gebeten, ihm das Gemälde zu fchenfen. 

Und doch, antwortete der Marquis, müſſen wir Alles 
anwenden, in den Befit jenes Porträts zu gelangen, bedenfe 
Robert, es ift das Bild unferer Mutter, ich werde ihm 
Geld dafür bieten, viel Geld und er wird fich diefem und 
unferen vereinten Bitten gegenüber nachgiebiger ermeijen. 

Was den Aufenthalt Gabriel’8 in der Hütte beim 
Mottinger betraf, jo ftimmten die Brüder darin überein, 
daß ihm ein Ende gemacht werden müſſe. 

Man Hatte zwar feine Urſache, dem Micherl, der fich 
in diejer Angelegenheit eben fo uneigennügig wie tadellos 
benahm, zu mißtrauen, allein der Aufenthalt bei ihm war 
doch nicht ohne Gefahr, und wenn eine Verfolgung über 
den Räuber hereinbrah, auch mit Unannehmlichkeiten ver- 
bunden, welde die Brüder mit dem Schmerze einer zeit- 
weiligen Trennung bedrohten, die ihnen in diefem Momente 
höchft unerwünſcht fommen mußte. 
| Die Ueberfiedlung Gabriel's nach der Teichmühle wurde 
daher beſchloſſen und ſchon am nächften Tage ausgeführt. 

Wir fahen den Marquis in der Mühle anlangen, wir 
hörten die freudigen Aeußerungen Robert’8, wir können uns 
das Staunen der Müllersleute ob diefer plößlichen Verän— 
derung in Robert's Gemüthe denken, eben fo ihre fpätere 
Verblüffung als fie gar hörten, der kranke Gaft fei von 
mütterlicher Seite Robert’8 leibliher Bruder. 

D du mein Jeſulein! rief Frau Lari in einem fort, 
wer hätte das gedacht, wer hätte das nur geahnt? Berge 


— 175 — 


und Thäler fommen nicht zufammen, aber Menſchen finden 
fih; da hätt! ih mir cher Seide aus meinem Hirm ge 
fponnen, als ſolche Gedanken! Stöbert fich der Teufelsjunge 
einen Bruder auf, ohne daß wir eine Ahnung von feiner 
Sippſchaft hatten. Meiner Treu, diesmal war das Ei Flü- 
ger al3 die Henne! Als er da Herumging und den Kopf 
hängen ließ, wußten wir recht gut, wo ihn der Schuh 
drückte, aber fonnten wir ihm helfen? Den Stein, den man 
nicht heben kann, muß man liegen laſſen, wir dachten: 
„Kommt Zeit, fommt Rath; Aller Tage Ende ift noch nicht 
da; Zeit bringt Roſen! Roſen hat fie zwar nicht gebracht, 
dafür aber einen Bruder, einen tüchtigen Bruder und Blut 
ift Kein Waffer, Verwandtſchaft ift feine Buttermild. O, 
e8 wär’ Mancher froh, wenn er von der Kuh gleich Käſe 
melfen fönnt’, damit er das Butterrühren erfpare, aber nicht 
Jeder hat das Glück, daß ihm ein Ochs Fälbert. Robert, ich ſag' 
dir’s, du haft viel Glück, aber gutes Glück muß mali re- 
gieren, böfes überwinden ; Glück und Glas, wie beld bricht 
das; je größer das Glüd, defto größer die Gefahr, wer 
fich nicht fürfieht, ift ein Narr! 

Die Fluth der Sprücdlein drohte bei der Müllerin 
fein Eude zu nehmen, fie waren die Ableiter des Kummers, 
der Freude und jedes heftigeren Gefühles; erft wenn ihr ein 
ordentliher Strom von Sprüchlein entquollen war, fühlte 
fie fich beruhigter. 

Robert wid) nicht von des Bruders Seite, er pflegte 
ihn, wartete jein und lauerte ihm jeden Wunſch an den 
Augen ab. 

Tage und Wochen vergingen in jeligem Beifammenfein. 
Gabriel fohritt feiner Genefung entgegen; Thon konnte er 
am Arme des Bruders die Stube verlajfen und in der 
Mühle fi an der milden friſchen Frühlingsluft erlaben. 

Der Frühling fam nämlich mittlerweile in’8 Land ge- 
zogen und begann als der von dem lieben Herrgott privile— 
girte, einzige und wahre Erzeuger natürliher Blumen feine 
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Treifunft auszuüben und Feld und Flur mit feiner Waare 
zu überjchütten. 

‚Und faum daß er jeine duftigen Erzeugniffe in einer 
großen Blumenausftellung zur Schau ftellte, famen auch 
ſchon die lüfternen Käfer und Schmaroger herangejummt 
und herangefrodhen, das Gänſeblümchen fand feine friechen- 
den Berehrer, der Schmetterling umgaufelte fie, die Raupe 
mäjtete fich grün und der Roßkäfer wälzte fih wohllüftig 
im Blütenjtaub, vielleicht hoffend, durch die erborgte äußere 
Hülle für einen Goldfäfer zu gelten. 

Die Teichmühle lag wieder da in der neu geſchmückten 
Umramung und Berg und Wald athmeten balfamiihe Düfte 
und der Marquis WEipine jog mit ihnen neue Kraft, neues 
Leben ein. 

Welche Plane jchmiedeten die Brüder, welche Hoffnun- 
gen hegten fie für die Zukunft? 

Bor Allem wollten fie Gabriel’8 vollfommene Geneſung 
abwarten, dann gedachten jie mit einander dem Herrn Peri- 
nell auf Hohenjtein einen Beſuch abzujtatten und nicht zu 
weichen, bis fie Aufichluß über dag Schidjal ihrer armen 
Mutter erhalten. 

Bon dem Ergebnijje dieſes Beſuches ſollte es ferner 
abhängen, ob fie im Lande verbleiben oder um Aufichlülfe 
zu erlangen, eine Reiſe nad) Paris antreten würden. 

Da Gabriel auf feine Briefe von Wien feine Antwort 
erhielt — der Yejer weiß jest warum — jo jchrieb er we— 
der an den Freund noch an Judith. Der Strom der neuen 
Aufregungen fpülte die früheren Gefühle hinweg; mit der 
Gegenwart und Zukunft beichäftigt, dachte er weniger an 
die Vergangenheit und grämte fi) auch micht über das 
Stillſchweigen Derjenigen, die ihn, wie er meinte, vergefjen 
hatten. 

Wir überlaffen die Brüder ihrer Freude, welche jeit 
Gabriel’8 Anmejenheit in der Teihmühle wieder eingefehrt 
war — das Glüd, welches Herrn Zeiner den Rüden gekehrt 
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. hatte, wendete ihm neuerlichſt wieder das lächelnde Antlik 
zu, Frau Lari fand wieder unzählige Sprüchlein, die fie in 
ihrer Redfeligfeit ausframte, fo wie der Frühling feine na- 
türlichen Blumen. | | 

Das Unglück jagte fie, mug man überbüßen, jehlägt es 
mit einem eifernen Hammer auf uns los, muß man ihm 
einen Kopf von Stein entgegenftreden; Leiden dauert nicht 
unmer, Ungeduld macht’8 nur. fchlimmer; fein Unglüd ift 
jo groß, es ift wieder cin Glück dabei; wenn man den 
Strang zieht, läuten die Gloden, wenn. man feine Stiefel 
hat, geht man in Soden; ein Zwiebel hat neun Häute, 
gerade jo viel braucht der Menih im Unglüd, um es zu 
ertragen; die Armen find Gras, die Reichen find Bäume, 
im Sturme ift das Gras bejjer daran als die Bäume; es 
it Fein Dörflein jo Hein, es ift einmal des Jahr's Kir» 
weih darein; es begegnete Manchem unfer Herrgott wohl, 
wenn man ihn grüßen möcht’; wem. Gott helfen will, dem 
gibt cr einen, Kopf von. Stahl, eine ‚vera voll Gold und 
eiu Herz von Fleiſch und Blut. So fagte auch mein feliger 
Bater, der Schulmeifter. in Meißau war, der Tiebe ‚Gott 
verleihe ihm. eine felige Urftätt und uns ein langes Leben. 

Der Marquis ſah bei diejem Sermon feinen Bruder 
lähelnd an, Robert nahm Mutter Lari in feine Arme und 
verfiegelte ihr den. Mund mit. findlichen Küjfen. 


. Zweites Kapitel.” - 
Die Rofenburg‘ 


Sei uns gegrüßt, dur verlaffenes, verwittertes Gemäuer, 
einft der Stolz edler Geſchlechter, ein Prachtbau, majeftätifch 


herabſchauend von deinem Hügelthrone und jetzt — ein Bild 
er Zerſtörung, eine verweſende Leihe! — 
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Einige Male jhon führte der Weg uns in deine Nähe, 
aber damals war ed und noch nicht gegönnt, deine Räume zu 
betreten, jetzt erjt it der Augenblick gefommen, jet wirjt du 
zum Schauplaß diejer Erzählung, jegt heiße uns willfommen! 

Wir jchreiten am linker Kampufer durh das Schön- 
thal, ein ziemlich fteiler Waldpfad führt uns Hinan zu 
deinem Eingange und, von dem Hauche vergangener Sahr- 
hunderte angeweht, jtehen wir mit Heiliger Scheu vor der 
äußeren Ringmauer. 

Wach auf zum Leben, du ftolzger Bau, und erzähle ung, 
was du in vergangenen Jahrhunderten Großes und Präch— 
tige8 geichaut, erzähl’ uns von den Leiden und Freuden, 
deren Zeuge du gewejen, von den Feſten und Kämpfen je- 
ner Geichlechter, die vergangen und vergeifen find, die in 
deinen Grüften modern und deren Andenken von deinen 
Trümmern bededt wird. 

Hord, was ift da8? 

Trompetengeſchmetter und Paufenwirbel tönen uns im 
Geiſte entgegen, ja, ja, hier, innerhalb der Ringmauer noch 
vor ber eigentlihen Burg, das ift der große Turnierhof, 
von drei Seiten umjäumt mit fanftgewölbten Arkaden, 
Pfeiler, die fi) zu Bogen bilden, von einer Breite, daß 
zehn Zufchauer in einem jeden derfelben Raum haben; noch 
heut zu Tage ftehen fünfundvierzig folcher Bogen. 

Die Zeit mit ihrem unwiderftehlihen Gebiß hat an 
diefem Gemäuer genagt, troßdem aber fieht man nod) an 
den Wänden, Pfeiler und Bogen, Ueberrefte von Malereien, 
mit denen fie einſt volllommen bededt und geziert waren. 

An der vierten Seite gegen die Burg zu ift bdiefer 
Hof dur eine niedere Mauer begrenzt, in welcher vier- 
zehn Nifchen eingedrüdt find; wohl fieht man noch die Pie- 
deftale. von Stein mit den Namen der römiſchen Helden, 
die fie einft trugen, aber die Statuen find fort, die Stürme 
der Zeit haben fie verweht, fie find ſpurlos verſchwunden 
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wie morjhe Blätter, welde der Nord aufmwirbelt und 
durch die Lüfte fegt. 

| In diefem Hofe haben einft eiferne Männer ihre Rofje 
getummelt, haben die Wucht ihrer Streihe gewogen und 
die Länge ihrer Schwerter gemejjen. 

Jetzt herrſcht Leichenftille, die Waffenjpiele find mit 
ihren Rämpen zu Grabe gegangen, Trompeten und Paufen 
find verftummt, der Turnierhof ift öde, Eidechjen rajcheln 
über die Stechbahn, tummeln fih übermüthig. umher und 
turnieren ſchäckernd mit einander, grün gehäutete Reden 
mit langen Schweifen zum Wahrzeichen, und mit Ahnen, 
die hinüber bis zum Nilftcome, zurüc bis in die Zeiten ber 
Pharaone datiren. | 

Vom Turnierhofe führt eine Art Triumpfbogen, Pira- 
miben, ſtolz mitLöwen geziert, zur Brüde über den Bur g— 
graben. 

Eine der Säulen zeigt an ihrem Fußgeſtelle eine in 
Stein gehauene -Rofe, die Sage will in der Form ber 
Blume den Grundriß der Burg erkennen und leitet davon 
den Namen: „Rofenburg“ *) ber. 


*) Das „Urbarium von Rofenberg 1659“ nennt die Herren von 
Roggendorf als die erften Beſitzer dieſes Schloffes, melde es im 
Jahre 1487 an die Brüder Jakob und Ehriftian Grabner ver- 
Tanften. Das Schloß blieb durch mehr als ein. Jahrhundert dieſer 
zn eigen umd wurde, wie bereit erwähnt, Anno 1593 durch 

ebaftian Grabner und feine Hausfrau renovirt. Als dieſe ftarb, 
verkaufte Herr Grabner das Schloß (1604) an. die Jörger, bie es 
jedoch ebenfalls nicht behielten, jondern ſchon ber Yahre fpäter (1610) 
an den evangeliſchen Herren- und Ritterftaud abließen, der es jedoch 
ebenfalls ſchon ini nächſten Jahre veräußerte. | 

Anno 1614 kam e8 in den Befig des Herrn Binzen; M u- 
fhinger zu. Gumpendorf, kaiſerlichen Kammerdireltor, ber ben: 
Garten anlegte, und mehrere Erweiterungen veranlaßte, ſo daß die 
Rofenburg eine Heine Stadt für fi bildete, und im Stande war, 
nad) damaligen Maßſtabe ein Meines Heer aufzunehmen. 

Während des dreißigjährigen Krieges war die Burg bald vor 
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Jenſeits des Grabens fußt ftarf und maffiv der Thor- 
thurm, er enthält eine Halle für die einjtige Wache, eine 
Stube für den Thorwärtel, ja ſogar die finjtere Deffnung 
eines Verließes. ö 

Zwei zierlihe Galerien ſchmücken den Thurm, an ciner 
derielben prangt eine große Wappentafel, die folgende In— 
Schrift trägt: 2 

- „Anno 1563, Jahr nah unjers Erlöſers und Selig- 
„machers Jeſu Chrifti Geburt, Hat dieſes uralte Schloß 
„Rofenburg am großen Kamp meiftentheil® von neuem 
„erbaut und renovirt der Edel und -Geftreng Herr Herr 
„Schaftian Grabner zu Rofenburg- und Pottenbrun auf 
„Siebenbrun Fürſtlich Durdlaudtigfeit Erzherzogen Ma— 
‚thias von Defterreih Fürfhneider und Frau Johanna 
„Srabnerin eine geborne Freyin von Bolhaimb und War- 
„tenburg ſein Ehlich Gemal. Der beeden Salomon am 
„24. Cap. fpriht: durh Weisheit wird ein Haus gebaut 
„und durch Verftand erhalten.“ - — J 

Ober dem Thore außen findet: an die Inſchrift; — 

„Salomon am 14. Das Hans der Gottloſen wird 
vertilget aber die Hütte der Frommen wird gedeihen.“ *) 

Nun gelangt man in den erſten Burghof. Links ſieht 
man einen Flügel der Burg, rechts rückwärts am Rande 
der kaiſerlichen, bald von der ſchwediſchen Soldatesta befest und litt 
großen Schaden. ER. 53 SO0E Be 
Nach Muſchinger's Tode ging der Beſitz ach einauder in mehrere 
Hände über und gelangte endlich durch Heirat an die gräfliche Fa— 
milie Hoyos vorn Springenfteim 2. 0 m us DEE 

*) Die ‘zahlreichen Bibelfprüche, von denen wir. Hier nur zwei 
eitirten, verrathen gleich den proteftantifhen Urfptrung. Die Grab- 
ner ſowohl wie die Jörgner bekannten ſich zur neuen Lehre, wo au 
jener. Zeit das benachbärte "Horn den Herd des Proteftantismis 
bildete, gefhah der Neubau der Roſenburg in jo großartigem Stife, 
um den zahlreihen Ständeverfammfüngen Rartir zu Bisten. Die 
Rojenburg nahm gewiffermaßen den Rang einer proteftantifchen Bun— 
desfeſtnug ein. ee Id 
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eines zweiten Grabens fteht ein anderer Thurm; in ben 
Graben hinab, der einen Jeich enthielt, führt eine Treppe; 
zwei Säulen, die anen Balkon tragen, find vom Hofe 
hinaus gebaut. 

Neuerdings überjchreiten wir eine Zugbrücde, wandeln 
durh eine Thorhalle und jekt erjt befinden wir uns im 
dem dritten, in dem innerften Burghofe. 

Welch’ ein Leben mag einft hier gewaltet haben! 

Aus. dem Hintergrunde fehaut uns ein Kapellenein- 
gang entgegen, noch jegt verzieren hübſche Fenſterroſen das 
Gemäuer, ober der Thüre heftet ein Stein, eingemauert im 
Sabre 1587 zum ewigen Gedächtniß jenes Herrn 
Sebaftian Grabner, dem die NRofenburg ihre Nenopirung 
verdanfte, Links im Hofe fteht der Ziehbrunnen, rechts erhebt 
ſich eine Freitreppe, ſchön und bequem, die Stufen von breiten 
Quadern, und rund im Hofe herum prangten einjt an dem 
Gefimfe Standbilder von gebranntem Thon, die bis auf 
wenige, wie 3. B. ein Kaiſer Domitianug u. f. w. völlig 
verſchwunden find. 

Und nun erft das Innere der Burg! 


Stuben, Gemäder, Zimmer und Korridore wechfeln 
in großer Zahl ab, Alles vermwüftet, Alles zerftört. Nur 
ein Kabinet mit einer reihen Stuffadurdede ift ein wenig 
erhalten und gibt Zeugniß von der ehemaligen Pracht, ben 
Eſtrich bilden farbige Ziegel, fein glafırt. 

Zwei Brunffäle, ein großer und ein Kleiner, mochten 
ehedem ein Ganzes gebildet haben und erft fpäter gefchieden 
worden fein. | | 

Im letzteren fieht man noch die Tribüne, wo die alten 
Pfeifer und Geiger mufiziret und die „Ehrfamen und Edlen 
— Herrn“ und die „tugendſamen Frauen“ ſich erluſtieret 

aben. | 

Im großen Saale war die Dede getäfelt und mit mi- 
thologiihen Figuren gefhmüdt, das Täfelwerk fo wie der 

Die beiden Grafel. IV. 13 
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alte Dfen wurden vor Zerftörung bewahrt und nad Laxen— 
burg gebradt. | 

Was ift heute aus diefen Prunfjälen geworden! 

Wenn der Edel und Geftreng Herr Herr Sebaftian 
Grabner zu Rofenburg und Bottenbrun auf Siebenbrun, 
wenn ber Fürfchneider des Erzherzogg Mathias von den 
Todten auferftünde und nah echt türkiſch-ruſſiſchem Brauch 
feine Prunffäle zu Getreidejpeihern degradirt jähe, er würde 
ſich ftraf8 wieder niederlegen und weiter jchlafen, um fid den 
Schmerz zu erjparen, über die undanfbare Mühe, die er 
fih gab, feine Andenken durch Pracht auf die Nachwelt zu 
bringen. 

Aus dem Saale führte eine Thüre auf eine ganz gedeckte 
Altane, die über den Kamp hinüberjchaut und eine herrliche 
Ausfiht gewährt. - 

An der unteren Saalede ift ein Thurm angebaut; der 
Weg zu ihm geht über den Dachboden, eine freie Galerie 
ſchwebt in Iuftiger Höhe, und eine überraſchende Fernficht 
bietet ich von dort aus weithin gegen Horn und das Kamp- 
thal hinab. | 

Außer diefem Hauptgebäude gehörte zur Rofenburg ein 
Meierhof mit weitläufigen Ställen, eine Bäderei, eine 
Schmiede, zwei Getreidefäften und ein eigenes Brauhaus, 
woraus zu jchließen, daß der edle Herr von Grabner der Lehre 
der Birmanen gehuldigt, troß der frommen Bibeljprücdhlein, 
womit er die Wände feiner Burgfapelle befchrieben. 

Aber noch find wir nicht zu Ende. Dort an die eine 
Seite des QTurnierplages ftößt der Burggarten; er iſt 
terraffenförmig aufgeführt, ein Pavillon begrenzt ihn und 
darin ift ein Badhaus, wohin Wafferleitungen führen, die 
noch jetst beftehen, deren Ständer nody vor wenigen Jahren 
fihtbar waren. 

An der Galerie des Burggartens erhebt ſich eine Säule 
von Stein, die einft zum Andenken an eine Seude am Fuße 
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des Berges errichtet worden war. Sie trägt folgende Inſchrift 


in Verſen: 
„Anno 1620 Jar 
Jederman offenbar 
Und zu Rosenberg sein 
Gestorben Gros und Klein 
Sigmund Schreiber 
300 Mann und Weiber 
Wie ander Kinder Klein 
Gott wollt inen gnedig sein 
Uns behuden vor Gefarn 
Amen das wird wahr.‘ *) 


Aber nicht nur ober, fondern auch unter der Erde 
hatte die Roſenburg ihre Räume: einen großen Keller, der Raum 
für 2000 Eimer bot, einen Fleineren, der ganz in Ylinz**) ges 
hauen war, und endlih unterirdifhe Gänge _ 

Zurnierhof, Söller, Verließ, Kapelle, Burggarten, fefte 
Mauern und mindeftens ein unterirdifcher Gang, das waren 
bon jeher die Hauptbeftandtheile der Burgen. Wenn der Feind 
ftürmte und die Vertheidiger auf Feine Möglichkeit einer Ret- 
tung mehr hoffen durften, dann flohen fie dur den Gang 
unter die Erde und retteten ſich ins Freie. 

Daß ein fo weitläufiger ftarfer Bau wie die Rofenburg 
ſolcher Gänge nicht entbehren durfte, war daher natürlich. 


Einer der geheimen Wege öffnet fich neben dem Brunnen 
im dritten Hofe nnd endet draußen außerhalb der Garten- 
mauer. Ein anderer hatte in einer Nifhe der Gartenmauer 
feinen Anfang, führte abwärts in den Wald und mündete in 
einer Feljenkluft, die den Namen das „Herrenloch“ führt. 


*) Ein altes „fliegendes Blatt‘ von der Rofenbnrg erzählt eben- 
falls von 300 Mann, die wegen eines ng gerichtete Kna⸗ 
ben erfiohen wurden und bie „300 Mann und Weiber” in obiger 
egal deren Todesart nicht angegeben ift, erinnern unmwillfür- 
ih daran. 

**) Eine Art Eifenftein, auch Stahlerz genannt. 
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Es mögen fich einft wohl durch diefes Loch wer weiß 
welche Hetren gerettet haben, jegt aber — das heißt zur Zeit 
unferer Erzählung — hätte diejes Loch füglich das Gra— 
jellocd genannt werben können, denn hier war es, wo der 
liftige Räuber der Dberwelt entfchlüpfte, um unterirdiſch 
fih zu bergen, wenn — fo mie 88 jetzt der Fall war — 
die Verfolgungen zu drohend wurden und die Gefahren zu 
raſch auf einander folgten. 

Welch' ein trauriger Aufenthalt! 

Draußen koſ'te der Frühling mit der Mutter Erde 
und hier unten iſt's noch Winter, außen ift’8 warm und 
troden und hier feucht und falt, außen grün und duftig, 
bier grau und dumpf, außen Teuchtet goldiges Sonnenlidt 
und bier brennt ein Lämpchen in einer Nifche, um durd 
einen todtmatten Schein die herrfchende Finſterniß, zu ver— 
ſcheuchen; eitles Beftreben! Das Dunkel fpottet des ſchwachen 
Lichtes, es thut, als fliehe es, und bleibt doch ſchon nad) 
wenigen Schritten. ftehen und laujcht und feheint über die 
Ohnmacht jeines Feindes in's Fäuftchen zu lachen. Rt; 

Und innerhalb diejes Fleinen Lichtfreifes fehen wir eine 
Feuerstelle, einiges Geſchirr und etwelde Trinkgefäße; un 
weit davon auf einer von Stroh aufgeſchichteten Lager: 
jtätte Liegt Grajel und ſchaut jorglos in die Oelflamme 
hinein und denkt... wer weiß woran? | 

Wer vermöchte bei einem Menſchen, der ein fo be- 
wegtes, ein fo gefahrvolles Leben führt, wie Grafel, wer 
vermöchte bei einem jo leidenſchaftlichen Gemüthe, bei einem 
jo widerfpenftigen Geifte zu errathen woran er cben denkt? 

Seine Erinnerungen jagen nad) allen Seiten und zer- 
ftreuen ſich nach allen Richtungen. A 

Die frohen Abende, die er bei Muſik und Tanz in 
den. Schenken verbradhte, die nefahrvollen Situationen, wo 
er den Gefahren entwich, entihlüpfte oder die Feffeln, die 
ihn ſchon umfchlangen, kühn und Fräftig zerriß, die ſüßen 
Stunden, die er in den Armen feiner Geliebten verfoj'te 


furz die Bilder feines ganzen Lebens umfreiften in flüchtig 
wie eine tanfende Runde und feines hielt an, Feines weilte 
bei ihm, jedes beeilte fi, aus feiner Nähe zu kommen, 
als jcheute e8 eine zweite Berührung mit dem Räuber. 

Doch plöglich ftodte der quedfilberige Reigen, der gei— 
ftige Irrwifchtang verwehte wie Rauch, und von allen Bil- 
dern blieb nur eines vor feiner Seele, und wollte nimmer 
von ihm weichen. 

Grafel gab fich Feine Mühe, dem Eindrud die fer Er— 
innerung ſich zu entwinden, er übergab fih ihm viel- 
mehr fo wie der gewandte Schwimmer fich dem Zuge des 
Stromes überläßt. 

Das Bild feiner Mutter war vor ihm getreten, 
machte alle anderen Erinnerungen fliehen und behauptete 
allein ftandhaft den Platz. | 

Der Räuber. überließ fich willig diefem Gedanfenftrome, 
der ihn zurücdtrug bis in feiner Kindheit Tage, 

Da entjann er ſich nun auch jener Naht, wo er in 
der Teichmühle aus der Kutſche des Herrn Anton Peri- 
nell die. Brieftaihe entwendete, das Porträt für ſich behielt 
und dann mit dem Vater daheim die Papiere durchmuſterte, 
als plöglih feine Mutter Hinzutrat, im Nachtfleide, un— 
heimlich w.e ein Geſpenſt, aber nicht wie ein böfer Geift 
Ihredend, fondern wie ein’ guter bittend, diberredend und 
warnend. 

Die ganze Scene ſpielte ſich noch einmal vor ihm ab 
und das Gedähtnig des. Kuaben, treuer wie das des Mans 
nes, wiederhoite ihm ſogar die mütterlichen Worte, die ihm 
jeßt wieder in den Ohren tönten, als ob fie erft geftern ge— 
fprochen worden wären. 

Er glaubte noch feine Mutter zu hören, wie fie fagte: 
„Hans, geh in dich, beffere dich, Taß dich nicht zum Böſen 
verleiten, felbft von deinem Vater nicht!" 

Und dann wieder: „Weißt du, was dir bevorfteht, 
wenn du fortfährit, wie du begonnen? du wirft Miffethat 
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auf Miffethat Häufen, Anfangs umentdedt und verborgen, 
dann wird fich der Verdacht auf dih wählen und endlich 
die Gewißheit. Man wird auf dich fahnden, du wirjt fliehen, 
dich verbergen. Wie ein wildes Thier wirft du dich aus der 

- menfhlihen Geſellſchaft flüchten müffen; der finftere Wald, 
die Schwarze Höhle werden die Wohnung des Verbrechers 
fein, ausgeftoßen aus dem Kreiſe der Beffern, wirft du nur 
unter deinesgieihen und Verbrechern heimiſch, aber niemals 
ficher fein!” 

Sie hat wahr gefprochen, murmelte Grafel, ich werde 
verfolgt, ich bin ausgeftoßen, ich Lebe in Höhlen und Wäldern, 
aber warum? Verdien' ich diejes Loos? Für wen hab’ ich 
die Verbrechen begangen? Für mih? Nein. Ich verwendete 
nicht den zehnten Theil dejfen was ich Anderen nahm für 
mich, ich Habe meine Beute unter die Dürftigen vertheilt, habe 
Hunger geftilft und Noth gemildert, noch kein Armer ift von 
mir ohne Hilfe gegangen ! 

Mit folden Betrachtungen tröftete ihn ber unglüdliche 
Wahn, von den er befangen war; fie waren c$, die das Herbe 
der Erinnerung verwiſchten; doc) fein treues Gedächtniß ruhte 
noch immer nicht, mit tüdifcher Geſchäftigkeit wiederholte es 
ihm auch den legten Theil der mütterlichen Rede. 

„Tag und Nacht verfolgt,“ Hatte fie gejagt, „Tag und 
Nacht in Angſt und Ungewißheit ſchwebend, von Verrath um- 
fponnen, wirft du endlih vom Arme der Gerechtigkeit erfaßt 
werden, und diefer Arm wird dich emporheben, wird did) Tau- 
fenden Menſchen hinhalten zum warnenden Beifpiele, du wirft 
gewaltfam enden zwifchen Himmel und Erde durch die Hand 
des Henkers!“ 

Graſel fhauderte. 

Sollte e8 möglich fein, murmelte er, follte dies wirklich 
mein 2008 fein?. Nein, nein, Mutter, du haft zwar die Zukunft 
errathen, aber das Ende haft du zu ſchwarz gefehen. Noch ift 
mein Leben nicht dem Henker verfallen, felbft wenn fie meiner 
Habhaft würden. Ich kenne zwar die Gejeße nicht, aber fo viel 
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weiß ich davon, daß man bei uns Niemanden am Xeben be- 
ftraft, der blo8 geranbt und geftohlen, ohne zu tödten. Meine 
Hände find noch rein von Menjchenblut, der Tod, der alten 
Schindlerin laftet nicht auf meinem Gewiffen, e8 war fein ab- 
fichtlicher Miord und felbft das, was gefchah, war gegen mei- 
nen Befehl und meinen Willen. Man kann mich einferfern 
auf. fünfzehn, auf zwanzig Jahre, ja, auf lebenslang, aber 
zum Tode verurtheilen, das fann man nicht. 

Und er fehrte mit feinen Gedanken wieder zu jener Scene 
zurüd, er entjann fi, wie er, der damals jechsjährige Knabe, 
vor Schred über die Worte der Mutter fich furdhtfam zum 
Bater geflüchtet, um bei ihm Schu vor den Drohungen zu 
ſuchen und wie dann die Mutter, in Thränen ausbrechend, 
ihm zurief: | 

„Du fliehft vor mir, Hans! Merf dir diefe Stunde, bu 
wirft bitter bereuen, was du jett gethan Haft!“ 

Graſel lächelte wehmüthig, auch darin hatte fich feine 
Mutter geirrt ; bis jett bereuete er noch nichts — ob jpäter ? 
Er zmweifelte daran, 

Sein Geift, von einem Wahn umfchleiert, jah, was er 
beging, it einem anderen Lichte als das umbefangene, freie 
Auge es erblicte; er glaubte, die Wohlthaten, der Armuth 
gejpendet, tilgen auf der einen Seite die Schuld, mit der er 
auf der andern ſich belud, er wähnte, der Zweck hebe das Ver— 
brecherifche der Mittel auf. 

Der Räuber erhob fi) vom Lager, die dumpfe Luft, die 
er Schon feit mehreren Tagen - einathmete, die Einſamkeit, 
die Todtenftilfe, die ihn umgaben, peinigten ihn, es drättgte 
ihn hinaus unter Gottes freiem Himmel, in Gottes milde 
Luft. — 

e Er erinnerte fih, daß heute wieder einer jener Tage 
fei, wo der Mottinger Micherl um Mitternacht mit dem 
Spiifeforbe im Schloßhof erfcheinen müffe, da machte er fich 
denn auf, fich Hinaus zu begeben und die Ankunft des treuen 
Genofjen abzuwarten. 
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Mit ſicheren Schritten eilte er den langen, wohlbe— 
kannten Weg dahin durch den finſteren Gang, bis er au der 
Oeffnung in der Niſche der Gartenmauer anlangte, wo er 
ſich herauswand. 

Auch hier war es Herade Nacht, aber wie ganz anders 
war dieje Nacht, wie fehr unterſchied fie fich von jener in 
dem unterirdiſchen Gange! 

Der Himmel Hing tiefblau über feinem Haupte, die 
Sterne glänzten und flimmerten wie Edelfteine, die fih im 
Lichtglanze baden, füRe, milde Luft wehte ihn an und fühlte 
ihm Wangen und Stirne, Berg und Wald Hauchten ſüße 
Düfte aus und er Ichlürfte fie wonnig. ein. 

Der Räuber wandelte einfam durch die verlaffenen 
Räume, er trat leife auf, dämpfte das Geräuſch feiner Schritte, 
damit ja die Nachtvögel in ihrem nächtlihen Treiben nicht 
geftört, aus ihrer Sicherheit nicht aufgejchredt werden. 

Waren fie doch, jo wie er, auf die Dunfelheit ange- 
wiejen, begann doch auch ihr Lebenswerk erft dann wen der 
Zag in's Grab ſank und die Nacht mit ihren Schauern und 
Geheimniſſen heraufſtieg. 

Der Räuber fühlte die Aehnlichkeit, die zwiſchen ihrem 
und ſeinem Leben obwaltete und ſchonte ſie wie Genoſſen 
und Freunde. 

Wer den Einſamen in ſtiller Nacht durch die Burg— 
räume wandeln ſah, hätte nicht an ein Geſpenſt, wohl aber 
— an einen Verwunſchenen geglaubt, den ein Sauber ver— 
urtbeilte, Hier zu Haufen, oder an einen Sünder, der ſich 
felbjt verdammt Hatte, in diefer Verlaffenheit abzubüßerr, 
was er im Weltgetümmel verjchuldet. - 

Graſel durchftrich die Höfe; das alte Mauerwerk ftarrte 
theilnahmslos auf ihn herieber, die Fenſter dünkten ihm 
ſchwarze, glanzloſe Augen, Augen, die immer offen, aber 
trogdem erblindet find. 

Jetzt langte er am Brunnen im dritten ‚Hofe an, hier 
war die Stelfe, wo der Mottinger Micherl verabredeter 
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Maßen den Speifeforb verbarg und wo Grafel, wenn er 
3 Genofjen, fo. wie. heute, zu jprechen wünſchte, feier 
arrte. 

Der Weißkopf fand fih auch pünktlich ein und war 
fihtbar erfreut, al8 er den Aumejenden gewahrte, 

Es fommt mir jehr erwünſcht, fagte er, daß ich dich 
hier trefje, id) habe dir was mitzutheilen. 

It vielleiht Einem der Unferigen ein Unglück be- 
gegnet ? ; 

Nein, das nit; man hört, gottlob, nichts Derartiges 
und es ijt wieder Alles ftill, e8 rührt fich nichts Verdächti— 
ges, unfere Verfolger fcheinen zu ſchlafen — 

Glaub' das nicht, Micherl, die fchlafen nie, fie ruhen 
nur aus zu einem neuen Sprunge — 

Und wir thuen dasjelbe, damit wir danı einen eben fo 
großen. Sprung zurück machen als fie vorwärts thun, doc 
jetzt hör’ mi an, was ich dir zu erzählen hab’. 

Als ich das legte Mal von hier heimging, begann Mi— 
cherl zu erzählen, trat mir dein Alter in den Weg und. 
fragte mid), wo du verborgen wärjt? | 
& Ich stellte mich einfält g und that, als wiſſe ich von 
nicht®. nn | 

Aber dein Alter ift Fein Heuriger Hafe und fagte zu mir : 

Micherl, mad’ mir feine Mäuſe. Ich weis, daß der 
Hansjörg irgendwo im der Nähe verborgen ift, und daR du 
ihn mit Lebensmitteln verfiehft Ih muß mit dem Jungen 
ſprechen und wenn ich dir in stiller Nacht nachſchleichen und 
dich niederbrennen müßte, mir iſt's gleichviel — 

D, id glaub’s, jagte ich, und daß Euch wenig daran 
liegt, Einen mehr oder weniger niederzuſchießen, Vater Grafel, 
das habt Ihr an Herru Gabriel bewiejen. 

Was fprichft du da von Herrn Gabriel? Ih Hab’ 
auf ihn nicht geſchoſſen — Ss 

D, Stellt Euch nicht fo unjchuldig, jo. wie die Jungfer 
beim Milchbrei. 
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Micherl, ich ſag dir, mad) mich nicht bös, ich weiß 
von nichts‘; Übrigens gehört das nicht hieher, was ich will ift, 
daß du, wenn du das nächfte Mal zum Hansjörg kommſt, ihm 
fagft, ich müffe mit ihm ſprechen, er folle mir Zeit und Ort 
bejtimmen wo wir zufammentreffen, die Antwort werde ich 
mir bei dir holen. 

Mit diefer Rede verließ er mich und ih war froh, ihn 
[08 zu fein. Setzt bitt ich dich, Hansjörg, erfülle den Wunſch 
deines Alten, fonft jegeft du mich der größten Gefahr aus, 
abgefehen davon, daß Vater Grafel im Stande ift, mir nad- 
zufchleichen und deinen Verfted zu erjpähen, was dir doch ge- 
wiß auch nicht angenehm wäre. 

Graſel bedachte fich eine Weile dann antwortete er: 

Ich fürchte die Drohungen meines Vaters nicht in dem 
Maße wie du, doch ich gebe nah, da es immerhin 
möglich ift, daß er mir Dinge von Wichtigkeit mitzutheifen 
hat. Wenn er daher zu bir kommt, fo fag ihm, daß id 
ihn heute über acht Tage, um die jekige Zeit am „Her- 
renlod“ erwarte. | 

Der Weißfopf war des günftigen Befcheides froh, der ihn 
in den Stand feste, den Wünfchen des „Vater Grafel* zu 
willfahren und verließ nach einer längeren Unterhaltung mit 
dem Freunde die Rofenburg. 

Graſel ehrte, mit frifchen Lebensmitteln verfehen, in feine 
unterirdifche Behaufung zurüd. 

Und wieder war es eine heitere, aber diesmal eine 
monbdhelle Nacht, an welcher die von dem jungen Grajel mit 
feinem Vater beftimmte Zuſammenkunft ftattfinden jollte. 

Schon eine Stunde'vor der angegebenen Zeit war der 
Räuberanführer am Plate, damit fein Vater den Ausgangs- 
punkt feines Verſteckes nicht erfahre. 

Grafel ließ fich im Schatten eines Baumſtammes nieder 
und athinete mit Wohlbehagen die frifche abendliche Waldluft, 
welche der Frühling milderte und verfüßte. 
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Wie angenehm dünkte ihm die Nacht im Walde, nach— 
dem er jo viele Nächte im dumpfen Gange unter der Erbe 
zugebradt. J 

Wie mir jetzt, dachte er, mag dem Gefangenen zu Muthe 
ſein, der nach längerem Aufenthalte im Kerker in's Freie 
gelangt. 

Sein Auge irrte wie unſtät umher, bald war es der be— 
leuchtete Gipfel eines Baumes, bald der Schatten eines 
Wölkchens, welcher ſo ſchnell wie dieſes über den Felſen da— 
hinflog, bald die ſchwarze Nacht eines gähnenden Abgrundes, 
die ihn beſchäftigen. Bald vernahm er das Flügelrauſchen 
eines Nachtvogels, bald das Geſchrei einer Eule, die tri umpfi— 
rend den Sieg verkündete, den die Finfterniß momentan über 
das Licht errungen. 

Die Zeit, weldde er bis zur Ankunft feines Vaters zu 
warten hatte, verflog fchnell, bald drang das Geräufh von 
Schritten an fein Ohr, und er erkannte an dem Herannahenden 
feinen Vater. 


Der alte Grafel, mit feinen Luchsaugen bemerkte den 
Cohn troß der Dunkelheit, ging auf ihn zu und fagte: 

Grüß’ did Gott, Hansjörg — bleib nur figen, ich 
bin müde und werde mich an deiner Seite niederlaffen, der 
Platz ift gut ausgefucht und wir können da bequem mit einan- 
der ſprechen. 


Nachdem der Alte Pla genommen, fuhr er, fich ver- 
wundert ftellend, fort: | 

Na, Hansjörg, was iſt's mit dir? Du grüßeft mich 
gar nicht, gibft mir feine Antwort ? 

Warum foll ih Euch grüßen? antwortete der Sohn, 
Ihr habt mich durch Drohungen genöthiget hierher zu fom- 
men, was wollt Ihr von mir? Ihr wißt es recht wohl, 
daß ich Euere Art, das Handwerk zu treiben, nicht billige, 
was drängt Ihr Euch in meine Nähe? 

Hansjörg, du vergiffeft, daß ich dein Vater bin. 
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Ich wollt’, ich Fünnte e8 vergeffen, es wäre Euch {don 
längſt das — gelegt. Ich rathe Euch, laßt mir den 
Mottinger Micherl in Ruh und begebt Euch fort von hier, 
damit wir uns nicht begegnen und das Unglück des Einen, 
das des Anderen nicht nach fich ziehe. | 

Eben deßhalb habe in dich aufgejucht, eben defwegen 
muß ih mit dir ſprechen. Hör’ mid an, Hansjörg, du bit 
ein muthiger, ein pfiffiger Burfhe, du haft dir fhon aus 
manchen Nöthen herausgehotfen., Du haft bis jetzt no im— 
mer gefiegt, wo es galt deinen Feinden eine Nafe zu dre— 
hen und durchzubrennen, aber es fann eine Zeit fommen, 
wo dein Muth dir nicht frommen, wo deine Lift dir nichts 
piigen wird, für diefe traurige Zeit, fürchte ich, wirft du 
feine Waffe befigen, um dich vor dem größten Unglück zız 
bewahren. Du Haft ſchon Manches erlebt, troß dem bift du 
in gewiffen Dingen unerfahren, denn du warjt noch nicht 
in Haft, du Haft wenig Begriff von dem Gange deſſen, 
was man die Zuftiz nennt, ich fürchte, du wirft, wenn dich 
das Unglüd einmal. vor die Richter ſtellt, ſchmählich unter» 
liegen, du wirft auf dem unbekannten fchlüpfrigen Boden 
fallen und nie mehr aufjteher. Es ift zwar wahr, ein zwan= 
zigjährig’ Leben im Kerfer ift auch nichts Angenehmes und 
e8 gehört eine zähe Haut dazu es zu überjtehen, wenn man 
e8 aber mit dem Tode durch Henfershand vergleicht, wenn 
man bedenkt , daß man im Serfer immerhin eine, wenn 
auch nur ſchwache Hoffnung Hat, wieder frei zu werden, fo 
ift e8 jedenfall8 ein Gewinn für unjereins, ftatt eines fiche- 
ren Todes die Möglichkeit einer einftigen Freiheit anzu- 
jtreben. Schau, Hansjörg, unfere Schickſale find mit einan- 
der verfettet, wenn man Einen von uns faßt, ift zwar der 
Andere noch nicht geliefert, aber die Gefahr für ihn ift 
doppelt größer. denn vorher, und glaub’ mir’s, ich fühl’ es 
en Sliedern, fie werden nicht ruhen, bis fie uns 
haben. 
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Dritttes Kapitel 
BDater und Sohn. 


Wie ich merke, unterbrad der Sohn den Vater, ift die 
Angit über Euch gefommen, und Ihr ftellt Euch an, 
als ob Ihr mir vorfichtige Lehren gäbet. Bemüht Euch 
nicht, Vater, ich ‚bedarf ihrer nicht. - Yeder von ung ftcht 
für feine Haut ein, er fhüge fie daher fo gut er es ver- 
mag. Unjere Schidfale find gar micht fo eng verfettet, wie 
Ihr jagt, was mir in früheren Jahren mit einander be- 
gangen, ift wenig und wird gering in die Wagſchale fallen. 
Db man meiner früher oder fpäter habhaft wird, was 
braudt Euch daran zu liegen? Verbergt Eud), flüchtet Euch 
bei Zeiten oder unternehmt was Euch jonft beliebt, mir 
iſt's gleihgültig.. Solltet Ihr früher wie id) feftgenommen 
werden, jo hab’ ich deßhalb nicht mehr zu fürchten, meine 
Derftede wißt Ihr nicht, alle meine Freunde kennt Ihr 
nicht. —¶ 

Hans, du wirft doch nicht denken, daß ich im Stande 
wäre, den Verräther ..... 

Gebt Euch feine Mühe, Bater, fiel ihm der Andere in 
die Rede, Ihr kennt mich, ich fenne Euch; Ihr wißt, was ich 
vermag, ich weiß, was Ihr im Stande feid, wozu der Wort- 
wechfel ? Ich werde in dem Kampfe, den ich unternahm, nicht 
erlahmen, und jollte das Unglüd über mid) hereinbrechen, fo 
zag’ ich doc) noch nicht, wenn mir auch vor ven Gerichten jene 
Erfahrung mangelt, auf die Ihr Euch fo viel zu Gute thut. 
Meine Hand ift rein von Menſchenblut, ich habe gejtohlen 
und geraubt, das wird man mir beweijen, und es wäre thö- 
richt e8 leugnen zu wollen; man kann mich einferfern auf 
fünfzehn, auf zwanzig Sahre, aber mit dem Tode beftrafen 
kann man mich nicht. Ich bedarf aljo Eurer Rathichläge nicht, 
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ich trag’ ohnedem ſchwer genug an jenen, die Ihr mir gabt, 
als ich noch ein Kind war. Was Ihr wißt, behaltet und be- 
nügt für Euch; lügt, läugnet; Ihr werdet lügen, Ihr wer- 
det Alles läugnen, ich weiß es im Voraus, meinethalben vers 
läugnet aud mich, ich verzeih’ Euch Alles ſchon in vorhinein, 
durch mich joll Eure Lage nicht erjchwert werden. 

Hans, rief der Alte fihtbar erfreut, wär's möglih? Du 
verspricht mir das? 

Ya, ich verfpredh’ e8 Euch, antwortete der Sohn gering- 
ihägend, nur verlaßt mich und kommt mir nicht mehr in die 
Nähe. Ihr feid ohnedem nur geflommen um zu erfahren 
was Ihr von mir zu beforgen habt, wenn es Euh ſchlimm 
erginge ? 

O Hans, ich fage dir, e8 geht ſchlimm, es fangt an zu 
ipufen an allen Orten, wohin man hordht, überall hört man's 
fagen: „Es wird dem Grafel bald ein Ende gemacht werden !* 
Sch bitt' did, Hans, nimm di in Acht! 

Seid meinethalben außer Sorge, ich, weiß was ich zu 
thun habe. — 

Der Sohn erhob fich und offenbarte damit den Wunſch, 
dem Gefpräd ein Ende zu maden. 

Willſt du Schon fort? 

Ya, Bater. 

Ih bin mit meinem Anliegen noch nicht zu Ende. 

Was wollt Ihr no? 

Gib mir Geld, Hans, ich benöthige Geld. ' 

Ich befige kaum fo viel, um in den nächften Wochen dürf- 
tig auszulangen, ich fann Euch fein Geld geben. 

Du bift ſchon wieder kahl? | 

Es geht mir jo wie Eu, Vater; der Apfel; fällt nicht 
weit vom Stamm. J | 

‚ Wie magft du dich nur mit mir vergleichen, du verbienft 
viermal jo viel wie ich, allein du weißt das Geld nicht zw. 
ſchätzen, du wirfft es hinaus, 
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Ich fchalte mit dem, was mir gehört, nach meinem 
Belieben. 

Du fümmerjt dich alfo gar nicht um deinen Bater ? 

Habt Ihr Euch etwa je um mich befümmert oder um 
Euer Weib, um meine arme Mutter? Wo ift fie? Ihr wißt 
es nicht. Lebt jie noch? Ihr vermögt mir’ nicht zu jagen. 
Ich Habe Euch jchon oft genug gebeten, jie aufzufuchen, mir 
zu Liebe fie aufzujuchen, vergebens, Ihr denkt nicht an An— 
dere, d’rum denft man aud an Euch nicht; übrigens leidet - 
Ihr feinen Mangel, ich wette, daß Ihr in dieſem Augen- 
blicke mehr bejigt, denn ich, der ich Euch aushelfen ſoll. 

Der alte Grafel zog feine Stirne in düſtere Falten 
und murmelte: 

Du bift ein undankbarer Sohn! 

Der Sohn trat wie drohend an den Vater heran, jah 
ihn mit einem zermalmenden Blide an und eriwiderte: 

Seid meiner Undankbarfeit froh, Vater, denn wär ich's 
nicht, meine Dankbarkeit müßte Euch fchleht befommen! 

Damit kehrte er dem Alten den Rüden und verlor fich 
in den Wald. 

Leichten Fußes, jo daß Wir fein Bster heimlich nidt 
folgen fonnte, eilte er auf wohlbefannten Pfaden gegen die 
Rojenburg. - | 

Aber noch Hatte er .jeinen Zufluchtsort nicht erreicht, 
als plöglih Hinter einem Baumftamme hervor eine Ge— 
ftalt trat und eine. Frauenſtimme ihm zutönte, welche die 
Worte iprad: u | 

Hang, verweile! -- u — 

Der Räuber blickte ſie an, trat ‚betroffen einen Schritt 
zurück, noch einen Blick, er hatte ſich nicht getäuſcht, er 
bebte vor Schreck, vor Wonne, ſein Biut begann zu ſieden, 
ſein Herz drohte die Bruſt zu ſprengen, Alles, Alles, was 
zwiſchen jetzt und feiner Kindheit lag, war mi, Einem 
Schlage verweht, war. verſchwunden, vor,ihm ftand feine 
Mutter! u na on ie 
Die beiden Grafel IV. | 14 
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viertes Kapitel, 
' Mutter und Sohn. 


Mutter, Ihr feid es! rief der Räuber mit einem fait 
zärtlihen Tone und that eine raſche Bewegung, um fic 
der Greifin zn nähern, diefe aber machte eine abwehrende 
Bewegung, und erwiderte Falt, als hätte eine Marmorſtatue 
die Worte gefprochen: | 

Bleib’, Hans, ich habe dich nicht aufgefucht, um mit 
dir zu koſen, ſondern um dir ernite Vorftellungen zu ma— 
hen, um mit dir zu fprechen, wie eine Mutter mit einem 
entarteten Kinde fprechen muß, wenn fie fich nicht mit dem 
Verdachte belaften will, feine Verbrechen gebilligt zu haben. 

Diefe Worte fühlten das Blut des tungen Mannes 
merllich ab. 

Es find Jahre verfloffen, ſeitdem wir uns nicht jpra- 

chen, fagte er traurig, wir finden uns endlich zuſammen, 
amd Euer erftes Wort tödtet in mir die Freude des Wie— 
derfehens und das zweite ift ein unbarmherziger Vorwurf, 
unbarmherzig weil wahr, weil jchonungslos. 

“  Unfer Zufammenfinden , ermwiderte die Mutter, hatte 
did) erfreut, ich kann dasſelbe von mir nicht behaupten. 
Sch Habe mich davor gefürdtet, ich habe im Voraus die 
Bitterfeit des Schmerzes geahnt, der jegt mein Herz er- 
füllt, wo ich meinen Sohn vor mir ftehen ſeh', mein Kind, 
‚welches ich geboren ‚und‘ genährt, mein Kind, welhes zum 
Danf dafür mein Leben verbittert und vergälft hat, welches 
mir meine Tage mit Schmerz und Gram vergiftete umd 
mich dorzeitig “alt und grau machte. Ja, Hans, ich Habe 
mich gefürchtet; mit’dir zuſammen zu treffen, denn deine 
Hand ift vom Verbrechen befudelt, der Athem deines Mun— 
des riet nah Raub wie der eines wilden Thieres, und 
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Schauer und Qualen erfüllen mich bei dem Gedaufen, daß 
der größte Verbreder im Yande gerade mein Sohn ift, da 
gerade ih die unglüdlichite Mutter im ganzen Lande bin. 

Graſel unterbrach die Greifin mit feiner Silbe, fein 
Blid blieb ohne Vorwurf fait mit Ergebung auf ihr ruhen, 
er hörte die vernichtende Wahrheit ihrer Rede mit Ruhe 
und Selbſtbeherrſchung an. | 

Unſer Zufammentreffen, fuhr die Alte nach einer jehr 
furzen Stille fort, iſt fein zufälliges, ich habe dich hier er- 
wartet. Dein Bertrauter, den ich anging, mir deinen Auf- 
enthaltsort zu entdeden, kennt mich und führte mich hicher. 
Du wirft mich num freilich fragen: „Warum ich, da mir deine 
Gegenwart fo peinvoll-ift, dich doc aufgeſucht habe?“ Ich 
will dir diefe Frage beantworten. Ih habe die Nothiven- 
digkeit erfannt, mit dir zu Tprechen, ich habe mich im Vor— 
aus allem Herzleid unterworfen, welches mir dein Anblid 
verurfacht, um dich, wenn e8 möglid wär’, mindeitens vor dem 
Allerihredlichiten, vor Galgen und Strid, zu bewahren. 

Jetzt ergriff der Räuber das Wort. 

Mutter, verfegte er mit traurigem Ernſte, Ihr wollt 
mich, wie. Ihr ſelbſt jagt, überreden, anderen Sinnes zu 
werden, hofft Ihr, bei der Abneigung die Ihr mir gegen- 
über offen ausſprecht, dies im Stande zu fein? DO, wie 
oft habe id) während ber Zeit umferer Trennung an Euch 
gedacht, wie laut pochte mein Herz, wenn id) mir Euer Bild 
lebhaft ausmalte, wenn ich in Gedanken mit Euch jprad),;” 
ich fühlte dann jedesmal, daß meine Bruſt von Findlicher 
Liebe zu Euch ah it, ih dachte gar nicht mehr-jener 
Tage, wo der Vater befliffen war, mein kindlich“ Herz Euch 
zu entfremden, jondern glaubte mich auch von Euch geficht, 
denn: die Mutter, ſo wähnte ich, habe nur imwer das Kind 
vor Augen und verzeihe gern wenn dieſes gefehlt. 

Fehlen — Verzeihenl rief die Alte, ja das ſind 
zwei Worte, die zuſammen paſſen. Es ‚müßterdies, eine hery 
loſe Mutter ſein, die ihrem Kinde nicht verzeihen könnte, 


14* 


— 198 — 


wenn e8 gefch!t hat. Was di aber begingjt und noch be— 
gehft, Hang, waren feine Fehler ſondern Verbrechen, 
und Verbrechen fann fein Menſch auf dieier Welt, kann feine 
Mutter, die kann nur Gott verzeihen. 2 

Ihr feid graufam in Eurem Richterſpruche, Mutter, Ihr 
verurtheilt mich, ohne mich gehört zu haben, Ihr habt meine 
Handlungen im Auge, ohne die Beweggründe zu erwägen, Die 
mid) leiten. 

Glaube das nicht, Hans, ich fenne deine Beweggründe, 
ich weiß, was du zu deiner Vertheidigung anführft; aber ich 
jage dir, e8 befteht nicht, es kann nicht beftehen. Du entſchul— 
digft deine Räubereien damit, daß du nur den Reichen nimmt 
und den Armen gibft, entweder ift dies nur cine Schugmauer, 
die du gegen dein eigen Gewiffen aufgeführt haft und dann ift 
es Heuchelei, die jich mit dem Verbrechen paart, oder aber Du 
glaubjt wahrhaftig, daß man den Raub an den Reichen mit 
einem Geſchenke an die Armen gut made, dann ift die ein 
entjegliher Wahn, den nur ein böſer Geift in dein Gehirn 
verpflanzt haben kann, um dich in das Verderben, in eine ewige 
Verdammniß Hinabzureißen. Hans; denf doch nad, ift es 
möglih, ein mit Vorſatz begangened Verbrechen durd eine 
einfache, wohlthätige Handlung gut zu machen? Wie kannſt du 
nur hoffen, einen Raub durch eine milde Gabe zu entjehuldi- 
gen? Es iſt möglich, daß deine arme Seele ſich zu folchen ſün— 
digen Gedanken verirrt hat, aber c8 wird mir ewig ein Räth- 
fek bleiben, mie fie dazu gefommen ift ? — Aber jelbft wenn 
das Gute, was du an den Armen thuft, in die Wagſchale fal- 
len könnte, jelbjt dann würde fein Gewinn für di zum Bor- 
ſchein fommen; bei einer jeden wohlthätigen Handlang fragt 
es ſich, ob fie aus feinem felbftfüchtigen, eigennützigen Grunde 
berübt wurde, und diefe Prüfung würden deine Handlungen 
nicht beftehen. Wer find die Armen, die du unterftügeit ? Es 
find deine Anhänger, deine Vertrauten, deine Hehler, du bift 
wohlthätig nicht um der. guten Handlung willen, jondern aus 
Eigennutz, um dir die Gunft von Menſchen zu erhalten oder 
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zu erwerben; du willjt überall deine Bertrauten haben, damit 
fie für dich hören und jehen, dich warnen und verbergen. Wäh- 
rend dur alfo auf der einen Seite diefen Gewinn aus deinen 
MWohlthaten ziehjt, willft du. auf der anderen auch noch den 
Raub damit entſchuldigen? 

Eine glühende Röthe färbte das Antlig des Räubers und 
wenn das Mondlicht auch nicht geeignet war, dieje erkennen zu 
lafjen, jo fonnte die Mutter doch aus den Bewegungen des 
Sohnes merken, was in feinem Innern vorging. r 

Sie hatte niht nur den wunden led jeiner Seele ge- 
teoffen, jondern auch mit dem unwiderlegbaren Hauch der über: 
zeugendjten Wahrheit die Hülle weggeweht, mit welcher er 
diefe Wunde zu bededen verjuchte, 
| Vernichtet, gejchlagen, entwaffnet ſtand Grafel vor der 

Mutier. —— 

Was ſeine Mutter unbarmherzig vor ihm enthüllte, 
war nicht allein ihr Urtheil, ſondern auch das aller Beſſe— 
“ren, zu welcher er fie ftetS zählte;. der Eigennuß verzehrte 
den Nimbus jeiner Wohlthaten und e8 blieb nichts als der 
gewöhnliche Räuber übrig. 

D, daß gerade die Mutter es fein mußte, welche zu- 
erit die Wunde enthülfte, und damit fie ja nicht heile, das 
fiedende Blei der Wahrheit Hineingoß ! 

Das Innere von Schmerz erfüllt, ergriff er zerknirſcht 
die Rede: 

Meutter, womit hab’ ih es an Euch verfchuldet, daß 
Ihr fo unbarmherzig, fein Wort der Milde für mich habt, 
daß Ihr Euch Mühe gebt, die fchwärzefte Nacht über mi:h 
auszugießen, daß Ihr feinen Lichtitrahl wollt gelten laffı : 
und überall nur das nackte Verbrechen jeht? Sch erinne: : 
mich nicht, Euch, feit ih ein Mann geworden, beleidige:, 
Euch jemals weh gethan zu haben; woher alſo diefe Gier, 
mich zu verurtheilen, zu verdammen ? 

Du Haft mid nie beleidiget, antwortete die Greiſin, 
welch” verfehrtes Wort, ein Kind kann feine Mutter kränken, 
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aber beleidigen nie. Du haft mir niemal® weh gethan, 
ſagſt du; das ift nicht wahr; fage vielmehr, du Hajt 
mir nic anders als weh gethan. Du Haft mir nie Freude 
und immer nur Schmerz verurfaht. Du haft von deiner 
Kindheit an mich unzählige Thränen gefoftet. Soll id) did) 
an deine Rnaben- und Jünglingsjahre erinnern, wo id vor 
dir geweint und dich jammernd gebeten habe, dem Beiſpiel 
deines Vaters nicht zu folgen? Solf ich dic) erinnern, wie ich 
vor dir — als du vom Regiment eben deſertirt warjt umd 
heimkamſt — faft niederfniete und did) bat, umzufehren, dich 
freiwillig zu jtellen und lieber jett die mildere Strafe zu er- 
tragen als fpäter die fchwerere zu gewärtigen? Und ſeidem, 
welch’ ein Meer von Thränen’hab’ ich über dich vergoffen, wie 
viele ichlaflofe Nächte durchieufzt ? Und du behaupteft dennoch, 
mir nicht wehe gethan zu haben ? | 

Und einen Moment fi erholend, fuhr fie fort: 

Doc genug der bittern Erinnerungen und Vorwürfe, 
ic) hätte dich damit verjchont, würde mein Gewiffen fie mir 
nicht geboten haben. Nun fteh’ ich abermal® vor dir, ic) 
werde jedoch nicht Elagen, nicht weinen und bitten, fondern ic) 
will dir blos rathen, dich ermahnen. Heute zum legten Dale 
fiehjt du mic) und hörſt du mich, wenn du mir feine Folge 
leijtejt und verftogft bleibft wie chedem. Verlag dın Pfad, 
den du wandeljt und entjage dem Verbrechen. Flieh in eine 
andere Gegend, begrabe dich in einer Felſenſchlucht oder ver— 
birg dich Jahre lang in einer Höhle, thu, was du willſt, nur 
Laff’ den Weg des Verbrechens und der Sünde und verſuche 
im Verborgenen abzubüßen, was du durch deine Gewaltthaten 
verihuldet. Die Schmach einen Räuber geboren zu haben, 
wird zwar mein Leben lang auf mir Laften, allein der Gedante, 
daß es meiner Ermahnung gelang, deinem verbrecheriichen 
Treiben inhalt zu thun, diefer Gedanfe würde das Herbe 
meines Schmerzes in etwas mildern, er würde mir das 
Sterben erleichtern. 5 


Graſel hörte die Mutter ruhig an, dann blidte er 
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nach. rechtS, wo ‚jeitwärts vom Pfade ein junges Bäum— 
chen ſtand. | 
Vermöchtet dr wohl, fragte er die Mutter, dieſen 
Sproß zu biegen? 
Gewiß, erwiderte die un ift er doch faum jo did 
wie ein Stod. 
Und diefen da? 
| Auch dieſen noch, obwohl er ſchon ein wenig älter 
iſt wie der frühere. 
Und dieſen? fragte der Räuber, auf einen dickſtäm— 
migen Baum weiſend. 
Dieſen zu biegen, überſtiege meine Kraft, er iſt 
zu alt. 
Diefein Baume, Mutter, gleihe ih. Es kann wohl 
Einer fonımen, der ihn mit der Art niederhaut, aber um ſich 
biegen zu iaffen, iſt er zu alt geworden. 


Und ich rufe dir's zu, Hans, ſagte die Alte, die Rechte 
drohend emporhebend, der Mann wird kommen, aber nicht 
mit der Axt, ſondern mit dem Strick? 

Ihr ſprecht fürchterliche Worte, Mutter, ſie erſchüttern 
meine Seele und bleiben doch ohne Wirkung. Wer hält ein 
Felsſtück auf in ſeinem Sturze, wenn es einen ſteilen Abhang 
hinabkollert? Befehlt dem Stein einzuhalten im Lauf 
dazu im ſich felbjt die Kraft zu finden; es iſt nicht möglich, 

Hat Seine Bahı und .die muß er zurücklegen, er mag — 
oder nicht, gleichviel wohin er fällt und was er trifſt. Auch 
ich, Mutter, habe meine Bahn und Ihr verlangt, ich ſoll 
plötzlich einhalten, wie kann ich es? Woher ſoll ich die Kraft 
nehmen, um plötzlich ein Anderer als ich von jugendauf war 
zu werden? Ihr habt mir ſtets gut gerathen, ich danke Euch 
dafür, Ihr ſeid unſchuldig an meinem Verderben, ich erkenne 
es. Ihr wolltet das junge Bäumchen zum Guten ziehen, allein 
der Vater arbeitete Euch entgegen und verdarb, was Ihr gut 
machen wolltet; durch ihn wurde ich was ich bin, ev hat mich 


in dieſe unfelige Bahn hineingelenkt, die ih nui verfolgen 
muß, von welcher abzulenken ich nicht die Kraft befite. 

Unfeliger! Du kommſt alfo zur Erfenntniß jener Wahrheit, 
die ich dir ſchon vor zwanzig Jahren zugerufen. Sch habe 
dich gebeten, von deinem Vater abzulaffen, ich habe dir ge- 
rathen, ftatt mit ihm in die Schenke, lieber in die Schule zu 
gehen, damit du nicht aufwachjeft wie ein Wilder, der nicht 
weiß, daß es einen Gott und einen Heiland gibt, der für ung 
Yitt und geftorben ift. Und weil du diefe meine Ermahnung, 
fo wie alle anderen nicht befolgt haft, darum befttzejt du nicht 
die Kraft, den böjen Willen im dir zu bändigen, aus deiner 
verbrecheriſchen Gewohnheit dich Heraus zu reißen, du haft nie 
an Gott gedacht, doch Gott hat dich nicht vergeſſen, er wird 
vich fürchterlich ftrafen hier und dort. Ich aber ſage mid los 
von dir, ic) will von dir nichts mehr wiffen, wir fcheiden für 
immer und ich laffe div nichts zurüd ala meinen — 

Plötzlich Hielt die Greifin inne, fie fprad das fürd- 
terlihe Wort nicht aus, Sondern fagte, ſich zur Ruhe 
zwingend : 

Nein, Hans, id fluche dir nicht, denn auf wen 
Gottes Zorn mit folder Wucht laftet wie auf dir, der 
ift für den Fluch felbjt einer Mutter unempfindlich. 

Damit kehrte fie dem Sohne den Rüden und verlor 
ſich im Walde. 

Grafel wagte 28 nicht fie aufhzuhalten, fondern Teste 
gejenften Hauptes feinen Weg fort. 


Fünftes Kapitel. 
Grafelin der Teihmühle 
Seit einigen Tagen Hatte jenes geheimnigvolle Wal- 


gen, welches in den letzten Wochen ganz verfchwunden war, 
wieder begonnen. 


ie AO 


Hier und dort. ſah man einzelne Bchen durd) 
die Wälder ftreihen, am Tage bedeutungvolled Zuwinken 
und Zuläheln; in der Nacht geheimmißvolles Zuſammen— 
kommen, in den öden, feit Kurzem wie ausgejtorbenen 
Schlupfwinfeln jah man zur Nacht wieder den unheimlichen 
Lichtſchein, ja noch mehr, leichtfüßige Boten durceilten 
nächtlicher Weile einzelne Dörfer, Hopften an wohlbefannte 
Fenſter und tummelten fih dann, ohne erſt eine Kund- 
gebung von drinnen abzuwarten, fort, um in dem be- 
nachbarten Dorfe den Verbündeten das nämliche Zeichen 
zu geben. 

Und was ſollte dieſes Erwachen, diefes Xeben zur Nacht- 
zeit bedeuten ? 

Graſel, des trägen Lebens in Rojenburg müde, glaubte 
die Wachſamkeit feiner Gegner eingelullt und den Eifer der 
Berfolgung erfchlafft, betrat wieder den Schauplaß feines ver- 
brecherifchen Treibens und ein Wink von ihm, und jeine Ge— 
jellen durchflogen die Gegend und rüttelten Alle wach, die fich 
zu feinen Hehlern, Helfern und Helfershelfern zählten, und 
die neuen Geichichten des Fühnen Näubers flogen von Mund 
zu Mund. 

So erzählte man von einem ehrwürdigen Pfarrherrn, der 
über Land ritt und am jenfeitigen Grabenrand der Straße 
einen fiechen Bettler bemerkte, welcher neben jeinen zwei Krü— 
den ſaß und dem geijtlichen Herrn flehend zurief: „Barmher— 
ziger Samariter, helft mir über den Graben, fonft muß ich 
verſchmachten!“ © 

Der edelmüthige Pfariherr ftieg vom Gaul, band das 
Thier an einen Straub und begann trotz feiner Korpulenz 
mühſam den Graben hinab zu Flettern, um den Krüppel herü- 
ber zu ſchaffen. | 

Kaum aber war er jenſeits angelangt, jo überfegte der 
Bettler mit Hilfe der Krüden den Graben, ftürzte auf's 
Pferd los, ſchwang fich flinf wie ein Kunftreiter und 
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frifch und geſund hinauf und jprengte davon, dem Be— 
raubten zurufend: 

„Schönen Dank, Ehrwürden!. Der Grajel wird’s ver: 
gelten.“ 
Auf einer anderen Straße trug es ſich wieder zu, daß 

eine große Schaar Juden auf einen Markt zog. 

Es waren ihrer nahe an zwanzig, durchgehends Hauſirer 
mit ſchweren Päcken auf dem Rücken und derben Knotenſtöcken 
in den Händen, auf die ſie ſich während ihrer Fußwanderung 
ſtützten. 

Die Juden Hatten ſich eben wegen der Unſicherheit der 
Gegend zuſammengethan, um einem allfallſigen Feinde ihres 
Eigenthums, wenn auch nicht durch ihren Muth, ſo doch durch 
ihre Zahl zu imponiren; aber es gibt Räuber, die keine Ueber— 
zahl ſcheuen, beſonders wenn ſie altteſtamentariſchen Ur— 
ſprungs iſt, und zu jenen gehörte der verwegene Graſel. 

In der Kleidung eines Revierjägers, mit einem Jagdge— 
wehre bewaffnet, trat er plötzlich aus dem Dickicht hervor, den 
Iſraeliten entgegen und rief: 

Halt — wer fih rührt, wird nicdergebrannt — id 
bin der Graſel. 

Wai geihrien — der Grajel — ber Ganef *) — der 
Roſcheh**) — der Gaslen!***) 

So tönte es aus dem Haufen und alle zwanzig, ftatt 
fi) auf den Räuber zu ftürzen und um ihr Eigenthum zu 
fänpfen, begannen zu jammern und zu klagen wie über die 

eo Zerjtörung Jeruſalems. 

Graſel befahl ihnen zu jchweigen, ließ fie eine lange 
Front bilden, ging von Mann zu Mann an derjelben hinab 
und ließ ſich von jedem die Barjchaft einhändigen. 


*) Dieb. 
**) Böſewicht. 
***) Räuber. 








Nachdem er das Geld hatte, befahl er den Beraubten die 
Stiefel a uszuziehen, 

Neues Klagen entftand, denn die Haufirer meinten, 
der Gaslen werde fie nun auch ihrer Kleider berauben 
— ſie in der bekannten Uniform des Paradieſes heim— 
ſenden. 

Sie leiſteten indeſſen abermals Folge und dachten an 
alles Schlimme, nur an keine Abwehr. 

Graſel ließ die zwanzig Stiefelpaare auf einen Haufen 
unter einander werfen, dann ſagte er zu den Iſraeliten: 

Nun merkt wohl auf, was ich Euch ſage. Ein jeder von 
Euch wird aus dieſem Haufen ſeine Stiefel herausſuchen, wird 
ſie hier in meiner Gegenwart anziehen und dann ſeines Weges 
fortgehen, ohne daß er von mir weiter etwas zu befürchten 
hat, Derjenige aber, welcher ſo ſaumſelig iſt der Letzte zu ſein, 
der wird niedergeſchoſſen. | | 

Die armen Ifraeliten warfen fih nun mit einem Wehe- 
gejchrei auf den Stiefelhaufen — jeder wollte der Erfte und 
feiner der Letzte ſein — eine namcenlofe Verwirrung entitand 
— feiner von Allen befam feine Stiefel in die Hand und 
hatte er einen davon, To gehörte der andere ficher jeinem Ges 
fährten. — 

Yärmen — Hagen — jammern — fluchen! — 

Alle zwanzig wirbelten fi in einem verworrenen Knäuel 
herum, Während dem machte jih der Räuber aus dem 
Staube, ohne erſt das Ende diejer orientalifchen Konfufion 
abzuwarten. 

Die Kunde von diefen Räubereien drang wieder durch 
das Yand und zeugte von der nenen Thätigfeit der verbrecheri- 
ihen Schaar, die mit dem Auftreten des Anführers mie zu 
neuem Leben erwacht war. | 

Um diefe Zeit war es, wo fich in der Teichmühle ein 
Fremder einfand, der fi nad dem Sohne des Müllers er- 
fundigte und der, al8 man Robert herbbiholte, von diefem gar 
leicht erfannt wurde, e8 war der Grafel. 
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Robert beſaß Geijtesgegenwart genug feine Verlegenheit 
im Beifein der Pflegeeltern zu verbergen und frug nad 
= Begehren des Fremden, ohne zu verrathen, daß er ihn 
enne. 

Graſel fand Leicht in der Anweſenheit Gabriel’ einen 
Vorwand zu diefem Beſuche, die Meüllersleute jahen Fein 
5 darin und ahnten nicht die Gefährlichkeit ihres neuen 
Haſtes. | 

Auf Graſel machte der Anblick diefes Schauplagßes, wo 
er ſchon als Kind Verbrechen beging, einen ſeltſamen, aber fei- 
neswegs angenehmen Eindrud. 

Die Umfriedung der Mühle war noch diejelbe wie ehe- 
dem, im Hofe jelbjt hatte fich noch gar nichts geändert, der 
Hundeftall ftand noch auf dem alten led, ja an dem näm- 
lihen Plage wie damals lag noch heute eine Gruppe von 
Mühljteinen, Graſel glaubte jogar die Stelle zu erlennen, wo 
er fi) vor zwanzig Jahren über den Zaun geſchwungen 
hatte, um der Verfolgung zu entfommen; alle diefe Ge— 
genjtände friichten die Erinnerung mit den lebhafteften Far— 
ben auf und ein Bangen befchlih feine Seele, ein Schauer 
durchriefelte ihn, ein Grauen vor der Verworfenheit feiner 
Kindheit beſchlich ihn und er beeilte fich, diefem Schauplate 
und fomit auch den Gedanken, die er herporrief, zu ent- 
fommen. | 
Robert leitete ihn im den Garten, wo ſich Gabriel 
befand. r 2 
Auf dem Wege dahin eröffnete der Pflegeiohn des 
Teichmüllers das Gejpräd. 

Dein Erjcheinen, fagte er zu Grajel, hat mid) überrajcht ; 
ich will nicht hoffen, daß dich eine böje Abſicht Hieher ge- 
führt hat — \ 

MWäre dies der Fall, erwiderte der Räuber faſt ver- 
lett, jo wär’ ih Nachts und nicht allein gefommen; abge- 
jehen davon, was hätte ich bei Euch zu ſuchen? Ihr ſeid 
ja arm, und ich befige in diefem Augenblide mehr als Ihr 
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mit jammt Eurer Ehrlichkeit je erworben habt. Mein Erſchei⸗ 
nen in der ZTeihmühle hat feinen andern Grund, als daß 
ich dir und deinem Bruder über die Art und Weile Rechen» 
fchaft geben will, wie ih in den Befig der Briefichaften 
und des Porträts gelangte. Ich habe Eud) dies in der 
ütte der Mottinger Roſ'l zugefagt und ich Fommte, mein 
ort zu halten. Ob im Guten oder Böſen, ich habe noch 
immer erfüllt, was ich verfprad. Das ift jo meine Art. 
Die Ueberraſchung des Marquis L'Eſpine, als er feinen 
Bruder mit dem Räuber, den er leicht wieder erfannte, daher- 
fommen jah, war feine geringe. 

Robert theilte ihm mit, was: der Räuber eben gejagt Hatte. 

Gabriel blickte den Räuber theilnehmend an und ſagte: 

Je länger ih Euch anblide, defto mehr möchte ich zwei— 
‚feln, daß Ihr wirklich der gefürdtete Räuberanführer feid, der 
das ganze Land in Schrecken verjegt und fo viele Menichen 
unglüdlid gemacht hat. | 

Unter diefe, entgegnete Grafel mit vorwurfspollem Spott, 
‚gehören natürlih auch Sie und Robert. 

Ich weiß, was Ihr mit dieſem Vorwurfe jagen wollt, 
antwortete Gabriel, e8 iſt wahr, Ihr habt uns einen unbezahl- 
baren Dienft geleiftet,, .es mag außerdem noch viele Leute 
geben, denen Ihr Gutes gethan, allein dieſe Fälle ändern an 
dem Ganzen nichts, fie entjchuldigen den Charakter Eueres 
Wandels niht. Der Strom, der das dämmende Ufer nieder: 
reißt, mag im gemaltthätigen Weberfließen manche Wiefe be> 
feuchten und befruchten, die er fonft nie erreicht hätte, allein 
wer wird e8 wagen dies in Rechnung zu bringen gegenüber 
den entſetzlichen Zerftörungen, die er in Niederungen' anrichtet, 
gegenüber den überſchwemmten Dorfichaften und dem zerftör: 
ten Menidienglüd, weldes er in feiner Wildheit überfluthet. 
Ich und mein Bruder verdanken Euch viel, können aber ein» 
zelne Ausnahmen die Regel vergeffen machen? Dankbare Her- 
zen. fühlen ſich zu: ihren Wohlthätern hingezogen, denft Euch 
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nun den Schmerz, der die unjeren erfüllt, ſich Euch nicht nä— 
bern zu können, nicht: nähern zu dürfen. 

Liegt e8 and) in der Natur danfbarer Herzen ihre Wohl- 
thäter zu fränfen, fie herauszufordern ? fragte Grafel verletzt, 
bin ich gekommen, um von Ihnen in der Teichmühle eine Pre— 
digt anzuhören ? Wenn es mir nach einer ſolchen gelüſtet, ſo 
geh’ ich in die Kirche, werfe einen Groſchen in den Klingen- 
beutel und thu' cin gutes Werk dabei. Wären Ste nicht Ro— 
bert’8 Bruder und der Sohn jener Fran; deren Bild ich von 
Jugend an ‚auf meinem Herzen trage, ic würde Ihnen anders 
antworten, jo aber ſchweige id und bitte Sie, mich mit Er- 
mahnungen zu verſchonen. E8 hat eine Zeit gegeben, wo id) 
‚ dergleichen Reden ftundenlang gleichgiltig mit anhören konnte, 
Robert weiß davon, jett aber ift es anders; ich bin jeit einer 
ähnlichen Scene, die ich vor Wochen mit einer alten Frau zu 
überftchen hatte, empfindlich geworden und. mag dergleichen 
Vorwürfe nicht mehr anhören. 


Wißt Ihr, woher Euere Empfindlichkeit rührt? fiel ihm 
der Marquis in die Rede, ſie kommt daher, weil Ihr zur Er— 
kenntniß Eueres Unrechtes gelangt ſeid, weil jene alte Frau 
Euer Gewiſſen geweckt hat und weil Euch jede Berührung dop— 
pelt ſchmerzt. 

Graſel wurde ſichtbar verlegen, ſein Blick verlor an Fe— 
ſtigkeit, ſo wie ſein Autlitz an Farbe. 

N wenn ‚dem jo wäre, entgegnete der Räuber, was 
kümmert da8 Sie? Sie fünnen für mich feine Theilnahme füh- 
len, ich bin ein ‚Verbrecher und Sie, ein ehrliber Mann, unfere 
Wege gehen weit. aus einander, fie haben ſich einmal gefreut 
und dies hat Ihnen und.nicht mir Nutzen gebracht. Sie haben 
feinen Grund, fich ‚über den Räuber zu beflagen, daher reden 
wir nicht. mehr davon. Ich bin gefommen, Ihnen mitzutheilen, 
wie ich in den, Befit der Briefe und. des Porteata Sure Mut- 
‚ter-gelangte, dies will ih num thun 


 Grafelverzählte den: Brüdern‘ das — it Macht, 
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wo er als jehejähriger Knabe von feinem Vater ausgejendet 
worden war, dem Wagen des Herrn Perinell zu folgen. 

Gabriel und Robert ſchenkten der Mittheilung die größte 
Aufmerkſamkeit und was fie hörten, beftätigte jene Daten, die 
fie aus den Briefen ohnedem wußten vollfommen, ein Be⸗— 
weis, daß Graſel Ihnen gegenüber aufrichtig war. 

As er zu-Ende fam, ergriff der Marquis das Wort, 
äußerte: dem Wunſch das-Porträt jeiner Mutter zu befigen, 
und wurde darin von Robert unterjtügt. - | 

Beide Brüder jtießen jedoch mit biefer Bitte auf eine 
Hartnädigkeit, die fie nicht im Stande waren zu befiegen. 


Der Räuber wollte fih von feinem Schußgeift um feinen 
Preis trennen, in feinen Augen war's nicht ein einfaces 
Frauenbild, das er am Herzen trug, jendern ein Talisman, 
ein Amulett, welches ihn vor Unglück bewaährte. 


Diefer Gedanfe war mit ihm herangewachſen und hatte 
durch die lange Reihe von Jahren jo tiefe Wurzeln. geichlagen, 
daß er förmlich zum Wahn ausgeartet war. 

Gebt Euch Feine Mühe, jagte er zu den Brüdern, von 
den Bilde laſſe ich nidt und wenn man mir die Schätze der 
Welt böte. Es gibt auf der ganzen Erde nichts was mir jo 
theuer wäre wie diefes Bild, ih habe mit ihm gelebt, ich— 
werde mit ihm ſterben. - So lange ich das Bild an meiner 
Bruft trage, kann mir fein Leid widerfahren, das i meine 
Ueberzeugung, mein Glaube. 


Dir Marquis fuchte ihm hierauf das Thorichte ſolchen 
Aberglaubens degreiſuich zu machen, allein auch dies ee. 
ihm nicht. ..n:: 

- + Bei ruten, * in: folder: Wildheit heranwachſen wie 
Graſel, zeigt ſich am wahrneh mbarjten der Unterſchied zwi- 
Vernunft und Verftand;:fie befigen. leßteren als 
ein Angeboͤrnes im höheren oder aieberen Stade, inber 
von Bermunftz die erje dur Bildung. herangezogen 
wird, iſt bei ihmen. feine Spur zu finden, daher ſie auch 
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alfen Gründen, welche die Vernunft an fie richtet, unzu- 
gänglih ind. 

Was die Brüder auch immer einwenden modten, der 
Räuber blieb unbeweglih und ſchied auch endlich von ihnen, 
ohne daß fie ihren Zwed erreicht hatten, 

Robert ift jet glücklich, ſprach Grajel bei fih, er Hat 

feinen Bruder gefunden, er wird in den Kreis einer wohlha— 
benden Familie eintreten; mas aber wäre jein Los, wenn er 
meinen Lockungen Gehör gegeben, wenn er mir auf meiner 
Bahn gefolgt wäre? Könnte er jegt eintreten in den Kreis 
der ehrlichen Leute? Würde ihn das Glück ebenjo ungetrübt 
wie jegt anlächeln? Er hat wohlgethan mir zu widerftehen, 
und hat mehr erreicht mit feiner Ehrlichkeit, wie ich mit mei- 
ner .... 
Er vollendete den Satz nicht, ſondern machte eine 
Geberde, als hätte er ſagen wollen: „Ich will nicht mehr 
daran den.en ?“ fenfzte Schwer auf und nahm feinen Weg 
über die Felder gegen Unter: Nav:lsbadh und 
Meiſſau zu. 


Sechſtes Kapitel. 


Alte Liebe voftet nit. 


> 


In jener Hütte auf der Anhöhe zwifhen Mei ß au und 
Eggenburg redhts ab von der Strafe, welde einjt zum 
Schauplag einer „Räuberunterhaltung* gedient, 
hertſchte wieder ein lebhafter Durcheinander. 

Das Fenfterchen leuchtete zwar nicht durch die finſtere 
Nacht, und der Freund und Vertraute mußte auf den leuchten⸗ 
den Weifer durch Naht und Nebel verzichten, ; aber die große 
Stube war nichtedeftoweniger und zwar viel jplendider wie 


damals erleuchtet, denn ſtatt de8 befcheidenen Oelflämmchens 
brannten heute zwei Kerzen; damit aber der Schein nicht zum 
Verräther werde, war heute das Fenjterchen geblendet, denn 
die Zeiten der Verwegenheit waren vorüber und die Freibur- 
ſchen durften nicht mehr wie chedem das Licht ausjteden, um 
den Freunden zu dienen und die Feinde zu jchreden. 

Die Feinde waren fühner geworden und wenn auch en 
Brennthaler mit der gelbledernen Hofe in Horn noch immer Gra— 
fel einfing, von denen feiner der rechte war, jo gab es doch 
andere Leute, die zwar noch feinen Grajel fingen, aber mit 

großer Geduld auf ihn lauerten. 
" Das Gefühl der Unficherheit beſchlich demnach nicht ur 
alle direkten Theilnehmer, jondern auch alfe mehr oder we- 
niger Mitjchuldigen, daher die ungewöhnliche Vorficht auf 
allen Seiten, daher nit das Stoden, wohl aber das 
Sclottern des ganzen Getriebes, es ging nicht mehr fo ge— 
ſchmiert wie chedem vom Fled. 

In der Stube der erwähnten Hütte herrichte alſo ein 
lebhaftes Durcheinander, der Gams, der ſchöne Nazi 
der Mottinger Micher! und noch einige Andere waren 
da, dagegen fehlte der alte Gföhler, der arme Yazarus, 
der zurücgezogen bleiben mußte, wo die Gefahr eincs Leber: 
falles möglich) war und wo er mit feinem Geſpann nid;t 
feicht entfliehen konnte. 

Der Mottinger Micherl dagegen war von Altenburg 
herabgefommen und die derbe Roſ'l daheim meinte, der 
Bruder befinde ſich wer weiß wo in der Arbeit und verdiene 
brav Geld, derweil befand, fi der weißköpfige Spitzbube 
auf der Gaudeh’ unter den Freiburfchen und in dem Mo- 
mente, wo wir in bie verrufene Stube eintreten, haben eben 
die Anderen einen Kreis um den Kackerlack gebildet und be— 
wundern einen Solotanz, den er ihnen in Hemdärmeln, die 
Jacke über die linfe Schulter geworfen, zum Bejten gibt, bei 
welhem Tanz er fich dermaßen ereifert und echauffirt, dag fein 
geitepptes Geficht hHochroth angelaufen war und der Schweiß 

Die beiden Grafel. IV, 15 
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ihm in mächtigen Tropfen herabperlte oder richtiger geſpro— 
chen herabricjelte. 

Wie der Micherl dazu fam, feinen Kameraden einen Solo 
porzutanzen und ftatt der Muſik zu pfeifen und mit den fla- 
hen Händen wie mit tonfofen Tſchinellen zu klatſchen, wiſſen 
wir nicht, wahrjcheinlich hatten fie ihn gehänfelt und ihm vor- 
geworfen, daß er zwar ein jehr refpeftabler Frefier, aber ein 
defto mijerablerer Tänzer fei, und der Mottinger Micherl, 
von feinem chorcografiihen Chrgeize getrieben, gab nun die 
wollüftig füßen Attitüden zum Beſten, die fich ſehr leicht anftau- 
nen, aber sehr ſchwer beſchreiben laſſen, jene echt waldviertlerifch- 
baterländiichen Ehwingungen, zu denen man vor Allem einen 
brennenden Najenwärmer, cin paar dide Sohlen von Pfund- 
er einen jehr dauerhaften, cichendieligen Tanzboden 
braudt. 

Und Hatte der Micherl wirklich die Herzen feiner Zuſeher 
im Sturme erobert oder war, was fie thaten, nur Ironie, ge- 
nug, al8 er zum letten Male jchnalzte und das Ende feiner 
Produktion durch einen Sauchzer bezeichnete, da erfcholl e8 von 
Beifall und Händeklatichen, jo daß eine minder fräftige Natur 
als die des Mottinger Micherl von der Dvation fchier be 
vaufcht werden fonnte. 

Aber der Weißkopf blieb trinmfirend im Mittelpunfte des 
ee jtehen, ftemmte die Arme henkelförmig in die Hüften 
und rief: 

Nicht wahr, id kann's? Und das Alles ohne Mufik! 
Wenn wir erft eine Klarinette da hätten und dazu eine Trom- 
pete und eine Baßgeige, Herrgott, da folltet Ihr mid) erft fer 
hen, da ging’ es erſt recht vom Fleck, da tanz’ ich zwei Stun— 
den hinter einander, ohne nur eine Minute zu verjchuaufen. 

Das beweift, bemerkte der Games, daß du nit nur 
gejunde Beine, fondern eine noch gejündere Lunge haft. 

Die hab’ ich auch! verfegte der Micherl, und um feine 
Behaurtung zu rechtfertigen, ‚begann er alſogleich aus voller 
Bruft einen frifchen, ftimmgewaltigen Jodler anzufohlagen, 
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fo daß den Zuhörern die Ohren gellten, aber fie unter- 
brachen ihn trogdem nicht, fondern ließen ihn gewähren, 
und fo wie fie früher feinen Tanz ahgeftaunt, jo horchten 
fie jegt jeinem Gefange und bewunderten die Dauer jeiner 
gezogenen Töne und die Kraft feiner Bruft, welche mit der 
Berdauungsfähigfeit jeines Magens auf gleicher Höhe ftand. 

Aber jetzt iſt's genug, Kinder, unterbrah der Weißkopf 
plögli fein wildes Konzert, das Singen und Tanzen hat 
mir Appetit gemadt. — | | 
Halt, Micherl, unterbrach ihn der jchöne Nazl, jo haben 
wir nicht gewettet. Bevor der Hansjörg fommt, wird von 
der Mahlzeit nichts angerührt. 

Er wär’ im Stande und fräße den ganzen Borrath auf. 

Ich will dod, Hoffen, daß ihr auf gehörige Portionen 
Bedacht genommen habt? | 

Es wurde beim Einfaufe allerdings in Rechnung ge- 
bracht, daß du dabei bift, verjegte der Gams lächelnd, indejjen 
mußt du dich doch ein wenig mäßigen, denn um deinen 
Hunger ganz zu befriedigen, hätten uns Wagen und Pferde 
behufs der Ueberführung zu Gebote ſtehen müſſen, was aber 
nicht der Fall war. 

Der Kakerlack Liebäugelte mit den. aufgegipfelten Körben, 
die in einer Ede der Stube jtanden und appetitlich herüber 
dufteten, jo daß nur der außerordentliche Nejpeft, den er 
ftets vor dem Hansjörg Hegte, ihn davon abhielt, einen 
gewaltthätigen Eingriff in die Vorräthe zu machen. 

Das Schickſal war jedoch jo mildthätig, die Prüfungs- 
frift des Weiffopfes abzufürzen, denn bald nad den Ende 
der Singproduftion fam eine der draußen aufgejtellten 
Wachen und zeigte den Räubern die Ankunft ihres Füh— 
ters an. I 

Die Vorräthe wurden nun ausgeframt, die Burſchen, 
Graſel an der Spige, reihten fih um den wadligen Tiſch, 
und der Micherl überließ fih num ungenirt dem angenehmen 
Geſchäfte des. Hungerjtillene. 

| 15* 
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Der Krug machte fleißig die Runde, der ſchöne Nazi 
ſprach das Bedauern aus, an einem jo gut bejegten Tiſche 
nicht auch das andere Gejchleht vertreten zu jehen und 
wünfchte den Kreis durch die Auserwählten der Anweſenden 
erweitert, | 

Dieſer Wunfh fand alljeitige Zuftimmung, und Die 
Unterhaltung bewegte fih in diefem Geleiſe, als plöglich 
eine Störung berfelben eintrat; von einem der aufgeltellten 
Posten geleitet, trat cine junge, hübſche Dirne in die Stube, 
ging auf Graſel zu und blicb ihm gegenüber erwartungsvoll 
jtehen. 

War es der Schatten des SKtopfiuches, der ihr etwas 
tief in das Antlig Hing, oder traute Hansjörg jeinen Augen 
nicht, er erfannte das Mädchen nicht jogleih, als es aber 
geihah, jhlug er die Hände freudig und verwundert zu: 
fammen und rief: 

Iſt's möglih? Biſt du es wirklich? Kinder, ſchlagt 
den Dfen ein, denn der Gaft iſt felten genug! 

Dann das Mädchen an fich ziehend und ftürmiih um- 
armend, fragte er zärtl'ch: 

Kathi, Liebe Kathi, woher fommft denn du auf einmal? 

Ih komm’ gerade Weges von Wien aus'm Arreft, 
antwortete das Mädchen, die Zärtlichkeit ihres Geliebten 
janft abmwehrend. 

Schon entlaffen? fragte Grafel mit einem Gemiſch 
von Staunen und Mißtrauen. 

D nein, niht entlajjen, jondern entflohen. 

Die Anwesenden brachen in einen Ruf der Verwun— 
derung aus, 

— rn Sapperment, wie ijt. das zugegangen ? fragte 
raſel. 

Meinſt du, Haus, das hier der Ort iſt, es zu er- 
zählen? 

Warum nicht? An dieſem Tiſche ſitzen lauter brave 
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Kamcraden, die ihr Blut und Xeben für mich laffen und die 
Alles erfahren dürfen, was mich oder meine Lieben betrifft. 

Der Räuberanführer wollte die wiedergefundene Ge- 
liebte zwingen an feiner Seite Pla zu nehmen, allein Kathi 
fträubte fi) dagegen und fagte: 

Hans, bevor ih mih am deiner Seite niederlajfe, 
bevor ih dir von den Leiden und Gefahren erzähle, die 
ich ausgeftanden habe, laß mich die Pflicht der Dunfbarkeit 
an Demjenigen erfüllen, dem ich das Glück meiner Befreiung 
verdanke.. 

Wie, Kathi, du biſt nicht allein, du haſt Jemand mitge— 
bracht? fragte Graſel das Mädchen mißtrauiſch fixirend. 

Ich bin mit dem gekommen, dem ich die Rettung aus 
dem Kerker verdanke. | 

Mit einem Man? | 

Ich bitte dich, Hans, verbanne jeden Verdacht und jedes 
Mißtrauen, du würdeft dich Schwer verfündigen an der Treue, 
mit der ich an dir gehangen von der Stunde an, da man mich 
aus meiner Hütte abHolteund nah Wien führte, wo man mid) 
zwingen wollte zu verrathen, wie und wo man deiner habhaft 
werden könne? Ich Habe geläugnet und gelogen, Fein Wort, 
da8 dir ſchaden konnte, kam über meine Lippen. Ich kann e8 je- 
den Augenblick beeibden, daß nie,  bi® zum jeßigen Augenblicke 
ein Gedanke der Untreue in mein per fam, und wen 
du hören wirft, wie ich aus dem Kerfer befreit wurde, wird 
jeder Verdacht aus deiner Seele ſchwinden und du wirft.dih 
dem Dianne, der mir die Flucht ermöglichte, eben fo verpflid)- 
tet fühlen, wie ih. 

Du machſt mic neugierig, Kathi, darum laß hören, 
wie ift es zugegangen ? 

Die Dirne begann nun eine ausführlide Mittheilung 
ihrer Verhöre, die fie zu beftehen hatte und fam endlich auf 
die Bekanntſchaft zu Sprechen, die fie mit einer Leidensgenoſſin 
im Kerfer gemacht hatte. 
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Dieje war nämlich wegen Mangel an Raum zu ihr ge- 
jperrt worden und nannte fi — Judith. 

Kathi ſprach mit vieler Wärme und Rührung von die- 
jem Frauenzimmer und erzählte umftändlich ihre beiderfeitige 
Annäherung zu einander, fo wie die Folgen diejer im Gefäng- 
niß entjtandenen und gepflogenen Freundfchaft. 

Wir können die Erzählung der Dirne um fo füg- 
liher übergehen, da die Lefer ſchon Bekanntes zu hören 
befämen. 

Das Programm, wie e8 Herr Mayer, um Gra- 
jel8 Geliebte zu täufchen, entworfen Hatte, war getreu aus- 
geführt worden und bis zum legten Momente volllommen 
gelungen. 

Die Aufmerkfamfeit der Räuber war eine ungetheilte, 
der Gegenſtand war für fie zu wichtig, zu interefjant. 

Kathi erzählte mit dem Tone der innigften Ueberzeugung, 
was aud) nicht anders möglich war, da fie, bei Allem, was 
fie. erlebt Hatte, an feine Täuſchung dachte. 

Sie beantwortete alle an fie gerichteten Fragen ſchnell 
und ohne Zögern, ſie ertheilte zur Aufklärung jede mögliche 
Auskunft, kurz die ganze Mittheilung war abgerundet und 
zeigte nicht eine verdächtige Spitze, an welcher ſich das Miß— 
trauen hätte feſtangeln können. 

Als ſie mit der Erzählung zu Ende war, richtete 
Graſel noch eine Menge Fragen an fie, die ihre Flucht 
aus dem Kerfer betrafen. 

Kathi beantwortete fie in genügendfter Weiſe und 
fagte dann: 

Der arme Mayer verwendete feine ganze Baarſchaft 
daran und beſaß, als wir Wien im Nüden hatten, kaum 
jo viel, um feine Geliebte, die fih nad) Ungarn flüchtete, 
mit den nöthigen Reifegeld zu verjehen. 

Warum verließ ihn das Frauenzimmer? fragte Grafel, 
der über Alles Auskunft verlangte. — 
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Die Trennung geihah nur für. einftwerlen, Judith 
teijte zu ihren Verwandten in der Zips, weil fie dort voll- 
fommen in Sicherheit ift, der Mayer will ſich einige Mo— 
nate verborgen halten und wußte in der Verlegenheit nicht, 
wohin er fi wenden folle? Er wäre wahrſcheinlich nad 
Böhmen geflohen, wenn id ihm nicht einen Ausweg an- 
geboten hätte. Ich fagte ihm nämlich, er folle mich zu 
dir geleiten, ich würde mit dir reden, damit du ihm ratheſt 
und beiftehejt. Er ift ein unternehmenderr Menſch und 
wird in Wien aufs Eifrigjte geſucht. 

" Und du braditeft ihn mit hierher ? 

Nein Hans, bis hierher nahm ich ihn nicht mit, denn 
ohne deine Zuftimmung verrathe ih feinen Ort, wo du 
dich aufzuhalten pflegft.. Bon dem Shwarzen Fabian, 
einem deiner Vertrauten in Ammelsdorf, den ich aus frü— 
herer Zeit her kenne, erfuhr ih, du würdeft dich heute 
Naht in diefem Gehöfte einfinden. Ich fagte daher dem 
Deayer, er möge zurüdbleiben und meine Rüdfehr ab— 
warten, denn der Drt, wohin ich mich begebe, Liege außer- 
halb des Dorfes. Wenn du noch heute mit ihm ſprechen 
willit, jo fanın einer von den Kameraden ihn holen, er wird 
ihn beim ſchwarzen Fabian finden, der ihm auf meine 
Fürbitte eine Unterkunft gewährte. | 

Du bijt ein braves, vorfichtiges Mädel, fagte jekt 
Graſel, die wiedergefundene Geliebte in feine Arme jchlie- 
Bend, ich bin dir für deine Treue und Verjchwiegenheit 
Dank fhuldig und werde ihn abzahlen, indem ich deinem 
Befreier nicht nur Rath, fondern auch Hilfe bringe. Aber 
ih muß den Menſchen vorerft kennen lernen; aus der Art, 
wie er feine Geliebte und dich aus dem Gefängniffe gerettet 
hat, erfehe ich zwar, daß er ein aufopferungsfähiger, un- 
ternehmender Menfch ift, der Fein Geld. fcheut, wo es feine 
Lieben gilt, aber er kann trotzdem ein erzichlechter Dieb 
jein, fo ein ganz mutiger Wiener Einbrecher, der überall 

jtiehlt, und mit dem ich nichts gemein haben möcht'. 
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Glaub’ mir Hans, unterbrah ihn Kathi, er ift Feiner 
ven dieſen. 

Denn dem fo ift, jo foll er es nicht bereuen, dich aus 
der Gefahr befreit zu haben. 

Zu einem der Genofjen gewendet: 

Schorſch, Lauf Hinab zum fehwarzen Fabian in Am— 
melsdorf und hol’ den fremden Herrn herauf, er Heißt 
Mayer, ſag ihm mur, die Kathi laſſe ihm jagen, er folle 
mit dir gehen. 

Der Angeredete beeilte fih, dem Befehle des Ans 
führers nachzukommen; Graſel aber fehrte fich wieder zu 
feiner Geliebten und fagte zu ihr: 

Sp, mein Schaß, jetzt iß, trinf und laß dir's ſchmecken, 
du bift wieder bei deinem Hans und der wird jorgen, daß 
Fe dich nicht mehr in ihre Gewalt befommen, denn wenn 
ich dir auch während der Zeit deiner Gefangenjchaft nicht fo 
treu blieb wie du mir, fo lieb ich dich doch deßhalb noch 
immer fo warm und fo herzlich wie je. Der Hansjörg. 
bat fich nicht geändert, er ift noch immer der Alte und 
alte Liebe roftet nicht. Merk dir dag, Kathi, e8 ift wegen 
der Zukunft. 

Grafel war ſchon Lange nicht fo vergnügt wie an 
dieſem Abende; die unverhoffte Wiederkehr der Geliebten 
ftimmte ihn ungewöhnlich, heiter. 

Die Freude des Wiederfindens wurde durch da8 Opfer 
ihrer Anhänglichfeit und Treue erhöht, wozu noch die 
Thatſache fan, daß Kathi den Händen der Gerichte ent- 
ronnen war. 

Die Zeit von der. Abjendung des Schorſch nad Am— 
meledorf bis zu feiner Wiederkehr mit Herrn Mayer ver- 
ftrih mit Bligesfchnelle. | | 

Als Kathi's Retter in die Stube Hinfte, richteten fich 
rg Augen anf ihn, er grüfte manierlich doch ohne Zwang 
end ſagte: 7 
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| Guten Abend, Leut'l, ich komme Hierher, weil man 
mir jagte, daß die Yungfer Kathi mich Holen ließ, ich 
will Hoffen, daß man mit mir nichts Schlechtes im 
Sinne hat. 5 J 

Herr Mayer war nach Art eines mähriſchen Land— 
mannes gekleidet, abgejehen davon, daß er die ftädtifche 
Hülle abgejtreift Hatte, war auch fein Aeußeres ganz 
verändert. “ 

Sein Haar war jhwarz, die Augenbrauen ebenfalls und 
ein Schnurr- und Badenbart verbargen den größten Theil des 
Geſichts. | 

Er war unbewaffnet, wehrlos ftieg er Hinab in die 
Reäüuberhöhle, blos feiner Schlauheit und Lift vertrauend. 

Seine erfte Anrede machte feinen günftigen Ein- 
druck, und Grajel lieh diefem Gefühle auch Worte, indem er 
antwortete: 

Ihr Habt eine fchlehte Meinung von uns, wenn Ihr 
denkt, wir fünnten Jemandem Böſes zufügen, der uns oder 
den Unjeren Gutes gethan. Ich bin der Grafel, die Kathi ift 
mein Schat, und id bin Euch Dank Ihuldig, daß Ihr fie 
befreit habt. 


Siebentes Kapitel, 


Wie fih Herr Mayer unter deu Räubern 
präfentirt. an 


Darauf verjegte Diayer: Den Dank ſchuldet Ihr nicht 
mir, jondern meiner Geliebten, die zu der Jungfer eine jehr 
warme Freundichaft gefaßt hatte; erit als die Befreiung 
Schon gelungen war, jagte mir meine Judith, die Jungfer 
wäre Graſel's Geliebte; doch jo viel kann und darf id 
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mit. gutem Gewiſſen behaupten, daß, wenn ich dies früher 
re "hätte, ich die Arbeit um jo lieber unternommen 
ätte. 

Graſel lächelte geſchmeichelt und fragte: 

Warum' dies? Ihr kanntet mich doch bisher nicht? 

Ich habe Euch bisher nie geſehen, aber ich weiß, welche 
Mühe man ſich von Wien aus gibt, Euch einzufangen; aus 
dem, was ich über Euch gehört, erkannte ich, daß Ihr ein 
Mann nach meinem Sinne ſeid, und einem ſolchen einen 
Dienſt zu erweiſen, zögere ich keinen Augenblick, wenn ich ihn 
auch nicht kenne ind nie mit ihm zuſammen träfe. 

Wie ich von der Kathi erfuhr, werdet aud Ihr in Wien 
ſehr ftrenge verfolgt? en. 

Das ift wahr, und fie Haben geglaubt, wer weiß was 
für einen Fang zu thun, wenn fie meine arme Judith ein- 
jperren ; aber fie haben von ihr nichts erfahren und ich habe 
ihnen einen Strich durch die Rechnung gezogen, indem id 
einige Hundert Gulden fpringen ließ und ihnen das un- 
Ihuldige Opfer entriß. Jedem Anderen wäre diejes Unter: 
nehmen unmöglich gewefen, aber ich, der ich alle Wege und 
Schliche in Wien kenne, der ich mich beftrebte, im Laufe der 
Jahre alle Schlieger und Wärter und ihre ſchwachen Seiten 
sennen zu Iernen, ich hab’ es ohne Mühe, aber, wie e8 fich von 
jelbft verfteht, nicht ohne Geldonfer durchgeſetzt. Ihr Eennt 
“ wohl das Sprichwort: Wer ſchmiert, der fahrt! ich Habe ge- 
Ihmiert und wir find glücklich abgefahren. 

‚Was Habt Ihr denn eigentlich angeftellt, daß Ihr den 
Gerichten gar fo gefährlich wurdet? - - 
‚ Darüber läßt fich viel erzählen. Es arbeitet in Wien 
im Berborgenen eine Heine, aber verwegene Gejellfchaft, deren 
Haupt ih war; fo wie diefe Leute Euch, fo gehorchten jene 
mir. Zu diefen habe ih nun gefproden: Kinder, wir find 
darin einverftanden, daß wir ftehlen und rauben wollen, gut, thun 
wir es; aber ftehlen und rauben wir nicht wie gemeine Diebe, 
die wegen lumpiger paar Gulden beim: erften beften Schneider 
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im der Borjtadt einbrechen und die Freiheit von jechs oder 
acht Berionen auf's Spiel jegen, damit Einer von ihnen im 
günftigjten Falle bei der Vertheilung zehn oder zwölf Gulden 
befomme , während der arme DBejtohlene am nächſten 
Morgen nichts zu beißen und zu brechen Hat, nein Kinder, 
Hab’ ich gejagt, das wollen wir nicht thun, wir wollen arbei- 
ten, aber mit Auswahl, Lieber jeltener, aber ausgiebig, wo 
wir etwas unternehmen, muß es fich auch der Mühe verloh- 
nen, daher wollen wir unjer Augenmerk nur auf die Reichen 
richten, die Aermeren laffen wir ungeſchoren. 

Eo hab’ ich geſprochen, die Anderen waren mit mir ein— 
verstanden und e8 hat gute Früchte getragen. Vor anderthalb 
Jahren, als der große Kongreß in Wien verfammelt war und 
die Könige, Fürften und Grafen von weit und breit herbeifa- 
men, um fi in Wien zu beluftigen, da haben wir vortreffliche 
Geſchäfte gemacht. Bis hieher in da8 Gebirge wird wohl die 
Kunde von den großen Diebjtahle nicht gedrungen fein, der 
damals in dem Palais des Grafen Wrbna begangen wurde, 
dem Diamanten im Werthe vieler Taufende abhanden famen, 
ihr werd:t auch von andern großen Einbrüchen nicht gehört 
haben, wo es fich nie um Hunderte, fondern ftet8 um Tau— 
jende handelte, von alfen diejen Geſchichten Fönnte ih Euch 
Näheres erzählen, was aber jet von feinem Intereffe mehr 
ift, da — wenigftens bei mir ſchoͤn — Gras darüber gewad- 
fen ift. Der Umſtand num, daß wir es nur auf Reiche abgeje- 
ben hatten und Griffe in’8 Große madten, wird End, den Ei- 
fer erklären, mit dem man hinter ung her war/und noch ift, 
aber bis zum heutigen Tage haben jie noch feinen von ung er- 
wiſcht, obwohl fie mich erjt unlängjt in einer Perſonsbeſchrei— 
bung abporträtirt Haben, als ob fie mich leibhaft vor ſich ge- 
fehen hätten. _ | 

Mayer lachte bei diefen Worten und fragte: 

Wollt Ihr vielleicht das merkwürdige Porträt mit 
anhören? : 2 

Zeigt her, antwortete Graſel Iuftig, der Nazl wird's 
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uns vorlefen, dein daß ich weder mit dem Leſen nod 
mit dem Schreiben umgehen kann, werdet Ihr aus der 
Berionsbeichreibung , die man über mich erließ , erjehen 
‚ haben. — 

Ich weiß, verfegte Mayer, dag man es Euch als befonderes 
Kennzeichen aufgeheftet hat, fo wie mir mein frummes Bein, 
aber bei mir haben ‚fie ſich doch ein Bischen zu arg ge 
ſchnitten. 

Wie ſo? - 

Das will ich Euch gleich ſagen. In meinem Steckbriefe 
werdet Ihr leſen: „Sein rechtes Bein iſt ein wenig zu kurz, 
daher er nach dieſer Seite zu hinkt,“ das iſt aber nicht wahr, 
denn wenn Ihr mich unterſucht, werdet Ihr gerade das Ent» 
gegengefegte finden, nämlich, daß mein linkes Bein zu 
kurz ift. 

Die fam e8 aber, daß man den Irrthum beging ? 

Weil ich die Spigeln gleih vom pe her irre ge 
führt Habe. Ich fah nämlich voraus, daß man bei meiner 
Thätigfeit über kurz oder lang Hinter mir eine Perfonsbe- 
jchreibung erlaffen würde, in welchem Falle mein linkes Bein 
als befonderes Kennzeichen mir jehr gefährlich werden konnte. 
Ich ließ mir daher derartige Stiefel anfertigen, daß der Tinte 
Fuß um zwei Zolle höher zu ftehen Fam, wodurch der rechte 
um einen ganzen Zoll verkürzt wurde, jo daß ich ftatt mit 
dem linken mit dem rechten hinken mußte. 

Die Freiburſchen brachen in ein lautes Lachen aus. 

Ihr lacht, rief Mayer fauertöpfiich, der Teufel ſoll mid 
holen, wenn mir das Manöver lächerlih vorfam, denn mein 
linfes Bein fträubte fich gewaltig gegen dieien Zwang und 
ſchmerzte mich, daß mir oft die Thränen in die Augen traten, 
aber id verbiß die Qual und erzweckte, was ich gewollt. Doch 
ſchier hätte ich vergeffen, Ihr wolltet meinen Stedbrief je- 
hen, reiht mir doch eine® Eurer Meſſer — 

— en werdet doch ein Meſſer bei Euch tragen ? meinte 
raſel. 
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Nicht einmal eine Klinge zum Federſchneiden, viel werti- 
ger ein Mejjer und noch weniger eine ſonſtige Waffe. 

Das ift ſehr unvorfichtig. 

Ich beſitze, wie Ihr Leicht jehen könnt, feine beſondere 
körperliche Kraft, wäre alfo nicht im Stande, mich gegen 
Zwei zu wehren, wozu nützte mir aljo eine Waffe? Sie 
würde mich höchſtens verdächtigen, ich verlaffe mich dem— 
nach lieber auf meinen guten Kopf, und der hat mich noch 
nie im Stiche gelaffen. Da — fagte Herr Mader, indenr 
er mit der Spite des linken Zeigefingers auf feine Stirne 
tippte- — da drin fteeft meine Waffe; der Stoß kann fehl 
gehen, das Gewehr kann verfagen, der Berjtand allein trifft 
immer den rechten led. | 
Nach diefen Worten nahm er das ihm dargereichte 
Meſſer, fehnitt eirien der großen Tuchfnöpfe von feiner 
ade, öffnete diefen behutfam und bradte ein zufammen- 
gelegtes Papier zum Vorſchein, welches er mit großer Be- 
hutfamfeit entfaltetete, jo daß. nach und. nad ein halber 
Papierbogen fich entwidelte, ganz im derſelben Weile be- 
» druckt, wie es amtlihe Kundmahungen in der Regel zu 
fein pflegen. a | 

Der ganze Verlauf der Scene, Alles, was Herr Mayer, 
der angebliche Dicb und Embreher aus der Refidenz, that 
und ſprach, war ganz geeignet, das höchſte Intereffe der länd— 
fihen Räuber in Anfpruc zu nehmen. 

Das Raffinement, die Echlauheit, welche der groß- 
ftädtifche Gewerbsgenofje vor ihnen enthüllte, verjegte die 
Freiburfchen in ein geredhtes Erftaunen, denn Alles, was 
der Pfiffigfte unter ihnen — der Grajel nänilich — bis 
jetst unternommen hatte, war plump gegen die überfeinen 
Fineſſen diefes Spigbuben aus der Nefidenz. 

Der Cams war der Erfte, welder fih zum Dolmetfch 
diefer Gedanken madte 

Sapperment, bemerkte er, das muß man dem Wiener 
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laſſen, er zeigt überall eine Vorſicht und Schlauheit, die 
großes Lob verdient. 

Warum denn dies? fragte Mayer. ſich verwundert ſtel— 
(end, etwa, weil ich meinen eigenen Stedbrief nicht franf und 
frei bei mir trage? Daß ich ein Narr wärel Wenn einer der 
Späher das zufällig bemerkte, jo ſiele es mit Recht auf und 
würde ein ſehr ſchiefes Kicht auf mich werfen. Daß wir in 
Wien ein viel gefährliheres Spiel fpielen als Ihr Glückli- 
hen im Waldviertel, das wird doch Jeden von Euch gleich 
auf den erften Blick einleuchten. Ihr Habt ein ganzes Land, 
Euch zu verbergen, und weld’ ein Land! Berg und Wald, 
Höhle und Schlucht bieten Euch taufend Verftede, wir Armen 
find auf eine einzige Stadt beſchränkt; wenn wir in Wien ein— 
brechen, müfjen wir in der Stadt ausharren, bis der Lärm 
‚ verraufcht ift, denn zu folcher Zeit ift an eine Flucht nicht zu 
denken; o, wer fo ein gefährlich” Handwerk treibt wie wir, an 
einem jo gefährlihden Drte wie Wien einer ift, der muß 
mehr als pfiffig fein, er muß Schlange, Fuchs und Tieger in 
fich vereinen, ſonſt ift er bei der erjten Affaire ſchon verloren, 

Nun, fuhr er, die gedrudte Kundmachung Hinhaltend, 
fort, wer von Euch will den Borlejer machen? 

Einer der Burfchen nahm das Dofument und las: 


Signalement. 


des D. Mayer, unter feinen - Genoffen auch der rofhe 
Mayer genannt. Ä 

Derſelbe ift aus Proßnig in Mähren gebürtig. Alter: 
35 Jahre, Größe: 5° 10“, Haare: roth, Stiru: offen, 
Augenbrauen: roth, Naſe: proportionirt, Mund: detto, Bart: 
feinen, Gefiht: edig, Augen: grau. | e. 

Befondere Kennzeihen: Sein rechtes Bein ift ein we— 
nig zu furz, daher er nach diefer Seite zu Hinkt, er iſt ein 
Verehrer ber Meiber. — | Ä 
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Grad ſo wie bei mir, unterbrach Graſel den Vorleſer 
lachend, doch Halt, fette er ernſter Hinzu, dieſes Signale— 
ment trifft mit Eurem Aeußeren nicht genau zufammen. — 

Glaub's gerne, erwiderte Meyer lachend, Ihr werdet 
aber doch nicht erwarten, daß ich fo unvorfichtig fein könne, 
eine fo gefährliche Reife anzutreten, ohne mich zu vermum- 
men? das hiefe den Häfchern gar zu leichtes Gewerbe 
maden. | 

Darauf begann er, fich feiner faljhen Haare, Augen: 
brauen, des Bartwerfes zu entfleiden und ftand mit jener 
äußeren Erfcheinung vor den Räubern, wie das Signale— 
ment ihm zeichnete, und wie wir ihn zum erften Male in 
unferem „Zwifhenjpiele* bei Dame Judith 
auf der Seilerftätte in Wien getroffen. 

Die Entpuppung Mayer's verfehlte ihre Wirkung nicht; 
jelbjt Graſel, der doch in Verkleidungen Meifter war, ges 
ftand im Stillen, daß er an Mayer einen fehr anftändigen 
Rivalen gefunden. ne 

Er bot ihm die Hand und fagte: Wenn Ihr jo mus 
thig und aufrichtig als ſchlau und liftig feid, fo verdient 
Ihr die Verfolgung von Seite der Gerichte und ich begreife 
nur nicht, warum man bis jett auf Euern Kopf nod fei- 
nen Preis ausgejchrieben hat? Ich bin Euch zu Dank ver- 
pflichtet für die Befreiung meiner Geliebten, id will Euch 
vor der Hand damit dienen, Euch einen Verſteck zu ver— 
ichaffen, wo Ihr unbejorgt und gut aufgehoben weilen 
fönnt. Wir haben nämlich ein Gefchäft vor, welches mid) 
durch mehrere Tage von diefer Gegend fernhalten wird, bis 
ich zurüdfehre, wollen wir mehr mit einander ſprechen. 
Setzt Euch an unſern Tiſch und laßt's Euch ſchmecken; das 
Signalement — wendete er fich zu dem Vorleſer — wol—⸗ 
fen wir nicht zu Ende hören, wir fennen diefe Erläſſe zur 
Genüge! Ä , 

Mayer ließ jih unter den Freiburfchen nieder. 
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Bis zu diefem Momente war der in Wien entworfeite 
Plan des fchlauen Agenten in erwünfchter Weite gelungen. 
Die Komödie, welde er erfann, um ſich Graſel zu nähern, 
und feine und jeiner Genofjen Bewunderung zu erregen, 
erreichte ihren Zweck, er imponirte den Räubern durch dieUeber— 
legenheit feines Verſtandes, durch eine an's Undenfbare gren— 
zende Vorficht. Mit welchen Fleife übrigens der Rothkopf 
die Details jeines Planes ausgearbeitet hatte, wie gut er 
feinen Mann kannte, deſſen Siftem der Räuberei er aud 
als das feinige aufftellte, kann den Lejern nicht entgangen 
jein, wie fehr er in der That an Alles dachte, für Alles 
Vorfehrungen traf, beweift, abgefehen von vielem Andern, 
die bejondere Druclegung feines eigenen Signalements, 
weldes er gleichjam als Legitimation eines berühmten Spiß- 
buben mit fih nahm. 

Mayer's Abficht, ohne daß er fich bei Graſel verdäditigte, 
in deffen Nähe zu gelangen, ihn für fich einzunehmen, war im 
erſten Anlaufe erreicht, er begnügte fi vor der Hand damit 
und überließ e8 der Zeit, der Gelegenheit und feiner Schlau— 
heit auch das Vertrauen des Räuberanführers zu eriwerben. 

Auf Graſel's Anordnung wurde Mayer für die Dauer 
feiner Abwejenheit in der Eigenschaft eines Knechtes zu dem 
„ſchwarzen Fabian“ in Ammelsdorf und Kathi zu einer alteır 
Witwe in Zöding gebraht. Beide traten‘, von Vertrauten 
geleitet, no in der Nacht den Weg nad) ihren neuen Auf- 
enthaltsorten an. | 

Mit ihnen zugleich zerftreuten fich auch die Räuber, aber 
nur, um fich in der befannten Räuberfchenfe im Hornerwalde 
wieder zu finden, denn das Geſchäft, welches Grajel vor hatte, 
war eine Frpedition nah dem — Hohenjtein. 

Armer Perinell! 
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Adıtes Kapitel. 
Der Einbruch. 


„Armer Perinell !" hatten wir am Schluſſe des legten 
Kapitel bei der Gefahr, die ihn von Seite Graſel's drohte, 
ausgerufen, und unſer Bedauern wird gerechtfertiget werden. 

Monate waren verfloffen jeit dem Befuche des Marquis 
L'Eſpine; wie hatte der Schlogherr von Hohenftein fie an- 
gewendet, welche Maßregeln wurden feinerjeitS getroffen ? 
Nah Gabriel's Entfernung, nachdem er, wie er meinte, das 
Wetter glüdlih von feinem Haupte ab- und nad) Paris ge- 
Venft hatte, jchritt er unverzüglich zur Ausführung feines durch 
den Drang der Umftände gebotenen Beſchluſſes. 

Er ſchrieb an Gabriel's Vater nad) Paris, fette ihn von 
dem Bejuche des Sohnes, jo wie von dem ganzen Ergebniſſe 
jener Scene zwifhen ihm und Gabriel, und den Nothlüge::, 
deren er fi) bediente, in Kenntniß. 

Der Marquis Jules L'Eſpine erflärte ſich in feiner Ant- 
wort damit einverftanden und erjuchte Herrn Perinell, Alles 
anzumenden, um Gabriel zur jchleunigen Rüdreife nad) Paris 
zu vermögen. Der junge Marquis war aber aus der Gegend 
plötzlich wie verſchwunden, er lag befanntlich verwundet in der 
Hütte der Mottinger Roſ'l und der Schloßherr bemühte fich 
vergebens, etwas uber feinen Aufenthalt zu erfahren. Ein 
jpäter angelangter zweiter Brief meldete eine jchwere Er- 
franfung des alten Marquis, und forderte Herrn Perinell noch 
dringender auf, Gabriel's Heimkehr zu veranlafjen. Der 
Schloßherr meldete die Erfolglofigfeit feiner Nachforſchungen 
und blieb jeitdem ohne Antwort. Aus diefem Umftande fol- 
gerte er, daß der junge Marquis während diefer Zeit in Paris 
augefommen fein müffe, daher von diefer Seite her feine Ge— 
fahr mehr zu beforgen war. Der gute Her Perinell beganı 
fich demnach von der Anaft und Aufregung der letten Monate 
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zu erholen, und glaubte um fo mehr jede Gefahr eines Au—⸗ 
griffes verihwunden, da jeither weder der Teichmüller noch 
Robert etwas von ſich hören bießen. Ter Himmel hatte ſich 
iomit dem Anjcheine nach aufgeheitert und der Schlag, der 
gegen Herrn Perinelf geführt wurde, kam um fo unerwarteter 
und wirfte um jo zerjtörender. 

Eine finftere Nacht Hatte ſich über die wilde Umgebung 
des Hohenjtein herabgeſenkt. 

Ein warmer Sommerregen ohne Wind und Donner 
jprühte wohlthätig und gemüthlich hernieder und wirkte Gu— 
tes im Stillen und ohne Auffehen, jo wie wahre und wirk— 
liche Menfchenfreunde e8 zu thun gewohnt find. 

Auf dem Hohenitein war bereits die Ruhe der Nacht 
eingefehrt und jelbft die Hofhunde jchliefen ruhig in ihren 
Berfchlägen, an welche fie gefettet waren wie der Menſch 
an diefe Erde. 

Im Schloffe herrſchte demnah die tiefite Stille, aber 
draußen regte fich’s, und zwar vor dem Gebäude im 
Walde und rücdwärts desfelben auf dem Felſen, der den 
Kapellenthurm überragte, und von dem aus Gabriel mit 
dem Mottinger Micherl und dem Vater Graſel eingeftie: 
gen war. 

Die Dispofition, welche der junge Grajel getroffen 
hatte, ging dahin, dur zwei jeiner Genoſſen den Aus: 
gang des Schloifes von vorne beobachten zu laſſen, wäh: 
rend er mit noch PVieren vom rückwärtigen Felſen ſich 
hinabließ und folder Weiſe plößlih trog Riegel und 
Mauern in’s Innere des Schloffes gelangte. 

Das KEinjteigen follte nichts werden als eine zweite 
Auflage jenes bereits gefchilderten früheren Unternehmens, 
und der Mottinger Micherl leiſtete dabei, durch feine Er- 
fahrung belehrt, die erſprießlichſten Dienfte. 

Srafel, der Game, der Micher! und noc zwei andere 
Burſchen erſchienen alfo auf dem Felſen, während der jchöne 
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Nazl, mit einem Genoſſen am Waldrande verborgen, das 
Thor im Auge behielt. 

Die dunkle regneriſche Nacht war dem Unternehmen 
höchſt günſtig und der Mottinger Micherl hatte an der 
Expedition nur das Eine auszuſetzen, daß er wieder mit 
der alten Kapelle in Berührung kam, deren geſpenſtige 
Eigenthümlichkeit er noch lange nicht verdaut Hatte. So 
wie in jener Nacht übernahm Micherl auch in der heu— 
tigen das Amt des Pionniers, und da Vorbereitungen und 
Berabredungen wie damals getroffen waren, jo gelangten 
die fünf Räuber ohne neue Schwierigkeit auf den neuen 
Dachboden des Kapellenthur mes. 

Hier fand Micherl ohne Mühe die Thüre, welche hinab 
bis zum Chor der Kapelle führte. 

Die fünf Räuber fchritten einer Hinter dem andern bie 
ihmale Treppe hinab, al8 Micherl, der, weil mit der Ge— 
(egenheit des Ortes befannt, als der Vorderfte eine Blend— 
(nterne trug, plötzlich Halt machte. 

Sapperment, brummte er, was ilt dag? 

Was gibt's Micherl? fragte der Grafel, der fi hart 
hinter ihm befand. | 

ier tft die Welt mit Brettern vernagelt. 
ſt's etwa eine neue Bretterhütte? 

Den Teufel auch! Eine neue Mauer ift’s. Der Schuft, 
der Lump, dev Schurfe von Perinell hat den Ausgang auf 
den Chor vermauern Laffen ! 

Der Weißkopf war ordentlich in Wuth gerathen, daß 
der Schloßherr e3 gewagt hatte, ihm bei einem zweiten Ein— 
bruch ein unerwartetes Hinder niß in den Weg zu legen. 

Alfo wirklid eine neue Mauer? fragte Grajel wieder. 

So iſt's und dazu eine don ziemlicher Dicke. Der Teu— 
fel ſoll ihm das Licht ausblajen, dem Spitbuben! 

Was ſchimpfſt du jo erbärmlih ? fragte Fähding den 
Micherl ſarkaſtiſch, hätt!’ er dich etwa vorher un Erlanb- 
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niß bitten jollen, ob er e8 wagen dürfe, dir unangenehm zu 
"werden ? 

Siehft du, Hans, bemerfte der Kaderlad, d a8 verdar- 
fen wir dem Vater Grafel. Hätte er damals dem Beri- 
nell nicht den rothen Hahn aufgepflanzt, diefer wüßte wahr- 
fcheinlich heute noch nicht, daß Jemand eingeftiegen war umd 
wir hätten ohne Hinderniß die Kapellenthüre erreicht, die ir 
den Hof führt, und dur) welche damals das Geſpenſt ver- 
ihwand, jo aber ftehen wir jetzt da wie die Ochſen vor der 
neuen Mauer, und meiner Treu, ich weiß nicht, was wir beginnen 
müſſen, um in den Hof zu gelangen. 

Ich denfe, rieth der Fähding, wir brechen die Mauer 
durch. — 

Den Tenfel auch! Das gibt Yärm, und wer weiß, auf 
welche Hinderniffe wir dann nod) ſtoßen! 

Der Micher! hat recht, bemerkte Grafel, unjere Auf- 
gabe ift e8, ohne Geräufh im den Schloßhof zu gelangen, 
damit wir das Innere des Schlofjes erreichen, bevor die 
Leute dort noch recht wiſſen, was vorgeht, und wir ſie ein- 
zen überfallen und knebeln können. Würden fie aber vor- 
zeitig aufgeihrecdt, jo verjammeln fie fih im Innern des 
Gebäudes und brennen uns aus ihren Hinterhalten nieder. 

Was jollen wir alfo beginnen? 


Graſel antwortete nicht, fondern ſann einige Momente 
nad, plößlich erhob er das Auge nah oben, als horchte er 
in die Ferne. 

Was gibt’8 Hansjörg ? Hörft du Geräufh? fragte 
der Gams beforgt. 

Seid unbefümmert, von Gefahr ift feine Rede, ver: 
ſetzte Graſel, ich überzeuge mid nur, ob eine augenblizfliche 
Wahrnehmung mich getäufht Habe oder nicht. 

Nach einer Bauje: Micherl, nimm die Wachskerze aus 
der Laterne und reich’ fie mir. Ihr Andern verhalet Euch 
ruhig und athmet fo leiſe als mäglic. 
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Nach diefer Weifung ergriff Grafel die breinende Wachs— 
terze, hielt jie frei von fi) weg und hielt feinen Blick un— 
verwandt auf die Flamme gerichtet. 

Die Flamme, von einem leifen Luftzuge angeweht, neigte 
jih von der Yinfen zur Nechten. 

Ich habe mich nicht getäufcht, fuhr Graſel fort, in der 
linken Seitenwand der Treppe muß fich eine Oeffnung be— 
finden, Micherl befejtige die Kerze wieder in der Xaterne 
und reich’ mir dieje, ihr Andern zieht Euch zurüd, die Stu— 
fen hinan, damit ih Raum gewinnen und nad) der Oeff— 
nung jpähen kann. 

Diefer Befehl wurde pünktlich vollzogen. Graſel ließ 
dann den ganzen Schein der Yaterne auf die fragliche Wand 
fallen und bemerkte in etwas mehr als Mannshöhe eine 
geräumige ovale Deffnung. 

Micherl, komm' her und mad’ einen Bock! befahl 
er dem Weißföpfigen. | 

Diefer vollzog die Weifung, indem er fih katzenbuck— 
fig awfitellte, die Stirn au die fraglide Wand und die 
Den an den Oberſchenkel ſtemmte, jo daß fein Rüden ven. 

öchſten Theil des Körpers bildete 

Das nennt man im Waldviertel einen Bock machen. 

Hansjörg ſchwang jih nun, den Mottinger Micherl 
al8 Zwiſchenſtation bemügend, zur Oeffnung empor, frod 
mit dem Oberleib hindurch und beleuchtete den Raum jen-- 
ſeits derſelben. 

Das Ergebniß der Forſchung war ein höchſt günſtiges. 

Graſel ſah in einen leeren Raum, deſſen Sohle ſo 
erhoben war, daß ſie von der Oeffnung, wo er ſich befand, 
kaum drei Schuh entfernt lag. Man konnte bequem hinab— 
ſteigen und er that es auch. 

Den Raum beleuchtend, fand er, daß er gegen vorne 
zu abſchüſſig zulief und in das Chor mündete, ſo daß man 
dieſes erreichte, ohne die neue Vermauerung durchbrechen zu 
müſſen. 
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Graſel eilte „urüd, befahl feinen Genofjen ihm zu fol- 
gen und bald befanden ſich die Räuber auf dem Chore. 

Der Perinell ijt ein dummer Spitbube, bemerfte der 
Micherl, wozu brauchte er das eine Koch zu vermauern, 
wenn och ein anderes vorhanden ift ? 

Er wußte wahrſcheinlich nichts davon, ſonſt würde er 
es ficherlih gethan haben, übrigens fommt uns jeine Un- 
wifjenheit wohl zu Ztatten. 

Micherl, kehrte fih Grafel dem Weißkopf zu, jekt 
fomm her und gib mir Red’ und Antwort. Das unten if: 
die Kapelle? 

Ya, Hansjörg. 

Dort rechts in der Ede ift die Schnedenjtiege, welche 
von bier aus in die Kapelle hinabführt ? 

So ift e8. Dort unten in der Tiefe links und rechts 
vom Hauptaltar find Eingänge, die zur Stelle führen, wo 
wir in die Eruft hinabgeſtiegen find. 

Wo befindet ſich die Thüre, welhe aus der Kapelle in 
den Hof führt? 

Dort an der linken Seite, 

Du irrſt di wohl nicht? 

Gott behüthe, wir ftehen jet auf demielben Punkte, 
wo wir damals ftanden als das Geſpenſt mit der Leuchte 


in der Hand hervortrat und durd die Kapellenthüre ver- 
ſchwand. 


Der Micherl beſchrieb mit der Hand die Nichtung, 
weldhe die Erfheinung nahm, doch als er eben mit dem 
Zeigefinger nad) der Stelle wies, wo ſich die Kapellen- 
pforte befand, z0g er die Hand plögli, wie eine Schnede 
die Fühlhörner, ein, begann wie Efpenlaub zu zittern und 
murmelte: 

Alle guten Geifter — Hansjörg — das Geipenft! 


Graſel blendete rajch die Yaterne und behielt die Scene 
unverwandt im Auge. 
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Die Kapelienthüre Hatte ſich knarrend geöffnet, eine 
weiße Srauengeitalt, eine brennende Ampel in der Hand, trat 
ein und lehnte die Thüre hinter fich zu. 

Dann bewegte fie fich heran, offenbar in der Abjicht 
dahin zu jchreiten, woher fie, als Micherl fie das erite Mal 
ſah, gefommen war. 

Graſel blickte diefe Erjcheinung verwundert an, doch 
plößlich durchzudte e8 ihn wie ein Blitz, fein ganzes We— 
je war wie duch einen eleftriichen Funken aufs Mäd- 
tigſte erfchüttert — das Herz hämmerte, die Pulſe flogen, 
als ob ein glühende® Blei dur) die Adern jagte — 
er zitterte jo heftig wie der Mottinger Micherl, aber nicht 
aus Furcht wie dieler, ſondern unter der Wucht einer inne—— 
ren Aufregung, unter einen Sturm von Empfindungen, die 

jein Innerſtes durchtobten. 

Die Erfcheinung vor ihm war fen Schutzgeiſt; ſie 
war offenbar das gebleichte, gealterte Urbild jenes herrlichen 
jugendlichen Weſens, welches er wie einen Talisman auf 
jeinem Herzen trug. 

Die nächtliche Wandlerin mit der Ampel in der Hand 
war Blanchefleure, die Mutter Gabriele 
und Roberts. 

Die Erjheinung war bereits hinter dem Hauptaltare 
verſchwunden, das Schiff der Kapelle gähnte wieder mie furz 
vorher in nächtliher Schwärze herauf und Grafel regte fich 
noch immer nicht, fein Blick hing noch immer an der Stelle, 
two fein Schußgeift verihwunden war 

Als der Mottinger Micherl auch jeinen Anführer, im 
defien Muth er das größte Vertrauen jette, jtarr und wie 
leblos stehen ſah, griff feine Verzagtheit noh mehr um ſich, 
er ſank vor Grafel auf die Knie und jammerte: + 

Alle guten Geifter — Hansjörg komm, laß’ uns umfeh- 
ren — das ift ein verwünjchtes Schloß — «8 gibt ein Uns 
glück, du wirst e8 erfahren, es gibt ein Unglüd! 
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Die Klage des Weißkopfes erweckte den Anführer ber 
Räuber aus feiner Erftarrung, er fehrte ſich zu feinem geijter: 
ſcheuen Gefährten und jagte : 

Still, Micherl, und red’ mir im jegigen Augenblicke nichts 
bom Umkehren. Magſt du immerhin Geſpenſter fürdten, id 
und deine übrigen Kameraden fennen feine Furcht, wir wer: 
den bleibei. Verhaltet Euch ruhig und laͤßt mich im Stillen 
erwägen, was wir beginnen jollen. | 

Der Mottinger erhob ſich und zog fich leichenblaf in den 

intergrund zurüd — Grafel lehnte jih an die Brüftung des 
Shors und verjanf in Nachdenken. 

Er überflog im Geifte alle Vorfälle, in jo weit fie ihm 
aus den Mittheilungen der Br üder bekannt waren; er erwog . 
Perinell's Schlechtigkeit und fam zu der Erkenntniß, daß er 
auf dent Wege jei, ein neues Geheimniß zu entdeden, deſſen 
Enthüllung den beiden Brüdern nur erwünjcht jein fonnte. 

Grajel war von ihnen in einer Weife gejchteden, die eben 
nicht von Wärme zeugte, ihre Zurüdhaltung hatte ihn unan— 
genehm berührt, Gabriel’8 Erinahnungen ihn verlegt, und doch 
fonnte er ihnen nicht grollen. 

Er unternahm den Einbruch, um den Schloßherrn zu be- 
rauben, der Weg zu dieſem war jeßt gebahnt — er durfte nur 
die Rückkehr der Frau abwarten, ihr unbemerkt folgen und 
Niemand fonnte ihn verhindern, den beabfichtigten Raub zu 
vollführen; aber dagegen jträubte fich fein ganzes Weſen, denn 
von dem Augenblicde an, wo er des von ihm jo hoch verehrten 
Weſens anfichtig geworden war, trat der eigentliche Zweck, der 
ihn Hieher geführt, in den Hintergrund und er dachte nuran 
die Mutter und an die Söhne. 

Die Selbſtſucht, die Gier nach Perinell's Schägen waren 
unterlegen, bevor fie fid) noch zum Kampfe angeſchickt hatten, 
fein Einbruh in diefes Schloß Hatte unverhofft eine andere 
Beitimmung, einen andern Zwed erhalten. 

Wenn er jest noch zögerte, To hatte er nicht etwa einen 
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Kampf mit Egoismus oder Furcht zu bejtehen, jondern er be: 
durfte der Ueberlegung, wie er in diejer plößlich neuen Situa: 
tion fürzugehen habe. 

Einen Entjchluß faffend, wandte er fich zu Micherl und 


ſagte: 

Die F Frau, welche dir ſo große Furcht einflößt, iſt kein 
Geſpenſt, ſondern ein lebeudes Weſen, ich kenne ſie und weiß 
ihren Namen, du wirſt mich daher begleiten. 

Begleiten? ſtammelte der Weißkopf, wohin ſoll ich dich 
begleiten? 

Wir werden uns hinabbegeben zu der Frau, mit welcher 
ich ſprechen muß! 

ansjörg! 
** ſei kein Haſenfuß und ſchäme dich vor den Ka— 
meraden, 

Ihr Andern — fehrte er ſich zu den Uebrigen — wartet 
bier, v verhaltet Euch ruhig, gleichviel, wie lange wir wegblei— 
ben. Für den, Fall einer Gefahr ſeid mehr auf Euch als auf 
uns bedacht. Gams, ich vertraue auf deinen Muth und 
Verſtand. 

Graſel, voranleuchtend, ſetzte ſich nun in Bewegung und 
der Weißkopf ſchwankte hinter ihm her. 

Die Zurückbleibenden traten hervor an die Brüſtung des 
Chors und ſchauten emſig hinab in das Schiff der Kapelle. 

Graſel und Micherl eilten leiſen Schrittes dahin und 
verſchwanden hinter dem Hochaltare. 

ALS ſie bei dem Eingange der Gruft anlangten, lispelte 
Hansjörg dem Weißkopf zu: 

Micherl, du wirft an der Schwelle der Gruft Halten und 
dich unbemerkt aufitellen. Sei gewärtig, daß ich di rufe, 
verſäume jedoch nicht, auch nach Außen zu horchen, und ruf 
mich, wenn es Gefahr gibt. 

Der Mottinger verfprad Alles zu thun was jein Ans 
führer verlangte. 
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Sie johritten nun die Treppe hinab — Micher! mit der 
geblendeten Laterne blieb in der Dunkelheit des Grufteingan- 
ges ftehen. — Grafel aber betrat das unterirdiiche Gewölbe. 


Aeuntes Kapitel. 
Die weiße Dame und Örafel. 


Die Scene, welche fih dem Blide des Räubers bei 
feinem Eintritte in die Gruft darbot, war eine feierliche. 

Eine feuchte, dumpfe Atmosphäre wehte ihn an, und 
Leichenſtille umfing ihn. 

Ringsherum lagerte das Grauen einer Falten, nebligei 
Nacht, und nur aus dem anderen Gruftende herüber leuch— 
tete in der halben Wandhöhe ein dunkles Flämmchen, dejfen 
Licht jedoch feine Helle, fondern blos einen röthlid gelben 
Dunftfreis verbreitete, der gerade hinreihte, eine weiße 
Frauengeftalt erkennen zu laſſen, die dort Iniete und betete. 

Aus der Mittheilung, die ihm Micherl von feiner Ex— 
pedition mit Gabriel gemadt, kannte Graſel gemau Die 
Lage jenes Grabes, welches die Schatgräber in der dama- 
ligen Nacht geöffnet hatten, und er jah jetzt, daß das Grab. 
an welchem die weiße Frau kniete, das nämliche war. 

Grafel wußte ferner, daß Gabriel in jenem Grabe die 
Leiche feiner Mutter gefuht und nicht gefunden hatte, — 
Blandefleure fniete alfo in diefem Momente an ihrem 
eigenen Grabe und betete! | 

Ein unheimliher Schauer durchfröftelte den Räuber, 
aber nicht Gefpenfterfurcht war's, jondern der eifige Hauch, 
welcher diefer ganzen Situation entftrömte, die granjen Bil- 
der, bie fie im feiner Seele erwedte von Tod und von irdi— 
Ichen Leiden. 


— 237 — 


Er faßte fih und ſuchte der Scene unbemerkt fich zu 
nähern; aber in dieſer Behauſung, wo man felbft den Lauf 
einer Spinne hören mußte, konnte das Geräufch einer 
menschlichen Bewegung, wenn auch noch jo behutfam aus— 
geführt, nicht verborgen bleiben, die Dame wendete fich da- 
her raich nad) rüdwärts, und Sratel,. der ſich von ihr be- 
merft wähnte, rief ihr den Namen „Blandefleure“ zit, 
Die Dame erhob fih von ihrer Inienden Stellung und 
fragte: „Seid Ihr e8, Thomas? Warum jeid Ihr mir” 
gefolgt ?* 

Der Ton diefer Stimme, obwohl nie gehört, ſchlug 
doh wie befannt an Grafel’8 Ohr und er glaubte einen 
Engel jpreden zu hören, einen Engel, deſſen Bild er auf 
feinen Herzen trug, den er don Jugend an als feinen 
Schutzgeiſt zu verehren gewohnt war. 

Scheu, wie vor einem höheren Weſen, wagte er es 
faum fi) der Dame zu nähern. 


Diefer Menſch, deſſen unfeliger Wahn ihn ein Leben: 
voll Gewaltthaten führen lieg, vor deſſen Leidenichaft das 
Gefühl der reinen Liebe Feine Wurzel faſſen konute, dieſer 
Menſch ſtand zagend und faſt anbetend vor der Geſtalt 
jener Frau, die von Kindheit an zum Idol ſeines Herzens 
geworden war. Im Gefühle ſeiner Verwilderung und ſeiner 
Unwürdigkeit gleichſam ahnend, daß er einer reinen Liebe 
unfähig ſei, hatten ſeine Empfindungen ſich zum Aberglau— 
ben verirrt, damit er von dem ihm theuerſten Weſen ſtets 
wie durch einen mächtigen Zauber geſchieden bleibe. 

Dbwohl nun das Wefen feiner Seele leibhaftig vor 
ihm ftand, erfüllte ihn Doch jene ehrfurdtspolle Scheu, jene 
tiefe Demuth und fchüchterne Zagheit, die uns dem Höheren 
gegenüber ſtets beugt, jelbit dann, wenn wir, was bei dent 
Derbreder der Fall nit war, der Vorzüge genug befikeı, 
um uns an demjelben empor zu ranken. 

Graſel wagte alſo nicht heran zu treten, jonbers er⸗ 
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widerte jene Frage, die einem Andern galt, mit fchüchterner 
Stimme: 

Gnädige Frau, ih bin nicht der Thomas — 

Wer jeid Ihr und was wollt Ihr? fragte die Dame 
betroffen mit erhöhter Stimme. 

Um Himmels Willen, lee Sie nidt, gnädige 
rau, ich bin nicht hier, Ihnen einen Leid zu thun, ich 
bin ein armer Burſch' aus dem Gebirge — 

Und was wollt Ihr hier? 

Ihnen dienen, fonft nichts, Gott ift mein Zeuge ! 

Graſel's Stimme Hang fo ergeben, feine Haltung war 
eine jo demüthige, daß die Dame troß der Ungewöhnlich— 
feit seines Erſcheinens zu diefer Stunde und an diefem 
Orte, troß der Unbekanntſchaft mit feiner Perion, mehr 
Berwunderung als Furcht empfand. 

Ihr wollt mir dienen, fragte jie eritaunt, fennt Ihr 
mich ? 

sch fenne Sie, ich verchre Sie von meiner Kindheit 
an, antwortete Graiel. 

Blanchefleure jah den jungen Menichen an, jo mie 
Jemanden, bei dem man fürchtet, daß er irre rede. 

Baht Ihr mid ſchon einmal BERN 

ja, doch nur im Bilde ? 

Im Bilde? — Ihr täuſcht Euch. 

Ihr täuſcht mich nicht, gnädige Frau, Ihr Name iſt 
Blanchefleure, Sie jind die Marquiſe von & Eipine.. 

Jeſus, Maria! rief erichredt die bleiche Frau, ſprecht 
dieſen Namen nicht aus, die Marquiſe LEſpine lebt nicht 
mehr, ſie iſt todt und ruht dort in jenem Grabe. 

Graſel ſchüttelte den Kopf und ſagte abermals, ſanft 
widerſprechend: 

Nicht doch, gnädige Frau, die Marquiſe LEſpine 
lebt und ſteht vor mir, in jenem Grabe aber, das wohl 
ihren Namen trägt, hat man vor zwanzig Jahren nur 
eine Puppe beigelegt, das wiſſen Sie eben ſo gut wie ich, 
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und wenn Sie trotzdem nächtlicher Weile an diefem Grabe 
eriheinen und beten, jo geſchieht es wohl nur defhalb, 
weil diefe Stätte wahricheinlich die Beftimmung hat, einft 
wirflih Ihre ewige Ruheſtätte zu werden. 

Blanchefleure ftaunte Sprachlos den jungen Dann art, 
der fih hier als Mitwilfer von Geheimniffen zeigte, die 
fie tief verborgen wähnte, an deren Enthüllung fie nimmer 
mehr dachte. 

Srafel, um das Bertrauen der Marquiſe zu erringen, 
fuhr fort: 

Ih behauptete vorhin, daß ich Sie fenne, gnädige 
Frau, ih will Ihnen bemweiien, daß ich wahr ſprach; diejes 
Bild ruht jeit meiner Kindheit auf meinem Herzen und 
hat mich gelehrt, Sie zu verehren. 

Damit hielt er der Dame ihr Porträt entgegen. 

Blanchefleure Ttieß einen Auf der Verwunderung aus, 
als fie ihr eigen Bild, von Jugendſchöne umflofien, vor 
Augen hatte — doch in demjelben Augenblide durchfuhr 
fie ein erjchütternder Gedaufe, der Befiter des Bildes 
war ein junger Mann, er trug, wie er telbit jagte, 
das Porträt von Kindheit an auf feiner Bruft, war er 
vielleicht .... 

Die unglückliche Mutter wagte den Gedanken nicht 
auszudenken, fie faßte mit beiden Händen ihre Stirne, fie 
bebte und jtierte den jungen Mann an, um aus jeinen 
Zügen eine Spur von Nehnlichfeit heraus zu finden mit 
dent Bilde feined Vaters, das die Arme noch immer in 
ihrem Herzen trug. . 

Zum Glücke für die unglüdlihe Mutter erkannte 
Graſel rafch die Täuſchung, welcher fie fich Hinzugeben im 
Begriffe ſtand, und um ihr diefe und die damit verbumdeie 
bittere Enttäufhung zu erfparen, fagte er: 

Gnädige Frau, bewältigen Sie Ihre Aufregung, ich bin 
nicht der, für den Sie mid u halten ſcheinen, mein Name ift 
niht Robert. — 
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Robert! fchrie die Frau auf und Thränen entquollen ih: 
ren Augen. 

Nein, nein, gnädige Frau, ich bin nicht jenes Kind, mel: 
ches man von Ihrem Herzen riß, um es beim Teihmüller 
Zeiner unterzubringen, aber ich fann Ihnen fagen, daß Robert 
febt, daß er Ste ſucht. — 

Mich jucht! rief Blanchefleure mit einer ſich immer jtei- 
gernden Aufregung. — 

Daß er Seit Wochen mit jeinem Bruder Gabriel ver- 
eint in der Teichmühle Icht .... 

Gabriel! jtöhnte jet die Marquife, deren Sinne unter 
dem Sturme von Gefühlen zu ſchwinden drohten. 

Graſel mußte inne halten, um die arme Frau zu ſtützen, 
die fi) nicht mehr aufrecht zu erhalten vermochte und zu 
ihwanfen begann. 

Er lieh fie janft auf den Boden nieder, und indem er an 
ihrer Seite hinkniete, bot er ihrem Haupte jein Knie als 
Stüge und flehte fie an, fi zu bewältigen, ſich zu erholen. 

Die Marquiſe gewann wohl im Momente Faſſung ge- 
mg, um ihrer Sinne mächtig zu bleiben, allein Grajel fürch— 
tete dennoch eine fpätere Erichöpfung und erwoa, daß er hier 
fein Deittel befige, um der Dame beizuftehen, darum jagte er: 

Gnädige Frau, der längere Aufenthalt in diejer dumpfen 
Luft muß Sie, bei der Aufregung, in der Sie fich befinden, 
völlig betäuben, ich will Sie in die Kapelle geleiten .. . 

Blandefleure nicte ihın zuſtimmend. 

Graſel richtete fie vom Boden auf, nahm die Lampe und 
seleitete dann die Arme langjam und vorjichtig aus der Gruft. 

Der Mottinger Micherl, an der Gruftthüre Wade hal- 
tend, hatte die ganze Scene mit angehört. Er begriff nur einen 
Theil deffen, was der Hansjörg mit der Dame verhandelte, 
war jedoch verjtändig genug, ſich raſch zurückzuziehen, als er 
hörte, daß Grafel mit ihr die Gruft verlaſſen werde. 

Der Micherl eilte rafh zu den Kameraden, die auf dem 
Shore g:duldig der Rückkehr des Führers harrten, und theilte 
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ihnen in großer Freude mit, daß die weiße Frau, gottlob, fein 
Geſpenſt, jondern eine wirfliche Dame jei, mit welcher der 
Hansjörg gar wichtige Dinge -zu beiprechen habe. 

Graſel führte die Marguife nicht in das Schiff der Ra- 
pelle, jondern bereitete ihr in dem Raume Hinter dem ehema- 
ligen Hauptaltare einen Sit, jtellte die Lampe in eine Nifche 
und begann dann, von Blanchefleure — die von Fühler Nacht— 
(uft angeweht, ſich jihtbar erholte — aufgefordert, von Ro— 
bertzw erzählen, dann von Gabriel, von deffen heimli- 
cher Unterfuchung des Grabes, von dem fid Finden und Er- 
fennen der beiden Brüder. 

Der Räuber umging in feiner Erzählung Alles, was jein 
Gewerbe hätte verrathen fönnen, diejer Frau gegenüber beſaß 
er nicht den Muth, die Schmach, mit welcher die Wahrheit ihn 
delaſtete, zu ertragen. 

Wohl enthielt jeine Mittheilung mande Lücken, die er 
nicht auszufüllen vermochte, da ihı die Brüder in ihre Ange: 
legenheit nicht ausführlich eingeweiht hatten, allein die Mar: 
quije ergänzte fich dieje Leere jelbit und fah was geſchehen im 
deutlichen Zuſammenhang vor fi. e 

Was die arme Mutter, die jeit 20 Jahren von ihren 
Kindern getrennt war, während diejer Scene empfand, welde 
Freuden fie durchflutheten, als fie von ihren Rindern ſprechen 
yörte, von der Viebe, mit welcher fie an ihr hingen, trogdent 
jie für todt galt, wer vermöchte diefen Gefühlsraufch zu be- 
ichreiben, wer dem Fluge der Gedanken zu folgen, die ihr 
Gehirn durchjagten ? 

Endlich Eehrte ihre Aufmerkiamfeit wieder zu Demjenigen 
zurüd, der jie mit alldein befannt gemacht Hatte, von dem 
fie immer noch nicht wußte, wie und warum er hieher ge- 
fommen war? | 

Auf diefe an ihn gerichteten Fragen antwortete Grajel: 

Ich habe um in diefes Schloß zu gelangen, denſelben 
Weg genommen, den ihr Sohn einft einjchlug, als er ihr an- 
gebliches Grab öffnete. Sie wünjchen weiter zu wiſſen, warum 


ich hieher fam? Sie wurden in jener Nacht von den Schak- 
gräbern gejehen und für ein Geſpenſt gehalten, ich aber, als 
ich davon hörte, zweifelte daran und ahnte gleich, daß hier ein 
Geheimniß verborgen jein müßte, deffen Yöfung ich um jeden 
Preis erfahren wollte. Hätte ih Sie hier nicht gejehen, ich 
würde mit Kameraden, die hier in der Nähe weilen, in's 
Schloß gedrungen jein und Herrn Perinell zum Geftändniffe 
über Ihren Aufenthalt gezwungen haben. Nun aber, da ich 
deffen nicht bedarf, ift’S um jo befjer, nun können Sie, ohne 
daß Perinell es erfährt, das Schloß verlaffen. 

- Nimmermehr! rief Blanchefleure, von diejen Gedanken 
in einer Weife erſchreckt, die Grafel in Staunen verjeßte. 

Die, fragte er, Sie weigern ſich in die Arme Ihrer Söhr.c 
zu eilen ? 

D, meine Kinder ! jammerte die Frau mit dem Tone 

des tiefſten Schmerzes, der ihr Leiden bei einer fernen Tren— 
nung offenbarte. 

Graſel begriff dieſen Widerſpruch nicht. 

Ich kann, ich darf dieſen Ort nicht verlaſſen, ſagte die 
Marquiſe, dieſen Ort, der mir ſeit zwanzig Jahren zum frei— 
willigen Sefängniffe dient. Mein Herz lechzt nad dem 
Anblicke meiner Kinder, ihre Umarmung würde mid ein zwan- 
zigjähriges Leiden vergeffen machen, und doch darf ich nicht 
fort von hier. 

Sch höre wohl, was Sie jagen, gnädige Frau, aber ich 
begreife Sie nicht. 

Ein feierlicher Eid, den ich einft in die Hände meines 
Vaters und meines Gatten abgelegt, feſſelt mich an diejes 
Schloß und bindet meine Junge. Was ohne mein Wiſſen 
und ohne mein Hinzuthun verrathen wurde, beſchwert mein 
Gewiſſen nicht und verletzt nicht meinen Schwur, aber mit 
meinem Willen den Eid Au Drehen — nimmermehr, ich muß 
für die Welt und für meine Kinder todt fein, ich hab’ es ver- 
ſchuldet, ich will die Schuld fühnen, indem ich leide. 

Wie aber famen Sie dazu, diefen Eid zu leiften? 
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Es war damals die einzige Rettung vor offener Schmach. 
Nachdem ih Schende über meine Familie gebracht, war es 
meine Pflicht, Alles zu thun, damit fie nicht offenkundig wurde, 
ih ſchwur für die Welt todt zu fein, in diefem einfamen 
Schloffe, von meinen Kindern und Verwandten getrennt, un- 
ter fremden Namen, unter Aufjicht des Herrn Perinell zu le— 
ben, bi8 meine Verwandten mic aus diefer Gefangenschaft 
zu neuem Leben hervorrufen würden. 

Ihre Weigerung das Schloß zu verlaffen ijt aber im 
jetigen Augenblicke eine vergebliche, denn ehe zwei Tage ver- 
ftreichen, werden Gabriel und Robert, von mir unter- 
richtet, hier ericheinen. 

Und weder mich noch Herrn Perinell mehr antreffen, 
fiel ihm Blanchefleure in die Rede, in jolchen alle würde 
mein Loos nur verichlimmert, denn bald umjchlöffen mich 
die-Maueru eines Klofters und dann bliebe mir gar feine 
Hoffnung mehr, je wieder der Welt anzugehören. Darum 
verlaifen Sie diefes Schloß, verjchweigen Sie meinen Rin- 
dern was Sie erfahren. 

Nein, nein, fiel Grafel ihr jetzt in die Rede, das thu’ 
ih nit; Sie hier in der Einſamkeit, für die Welt ‘ab- 
geftorben weiter ſchmachten lafjen, während Sie draußen 
in den Armen ihrer Kinder die glüclichite Mutter. jein 
fünnten, da8 geb’ ich nicht zu. 

Gebt Euch feine Mühe, erwiberte Blanchefleure mit 
Entichloffenheit, Ihr werdet mid) nie bewegen, dieſes Schloß 
zu verlaffen. 

Der Ton der Dame zeigte, daß es ihr mit ihrer Be- 
hauptung voller Ernft ſei; Graſel gab demnach die Hoff: 
nung auf fie eines Anderen zu überreden, und glaubte ſich 
faft in die traurige Mothwendigkeit verjegt fort zu ziehen 
und die beiden Brüder der Gefahr preiszugeben, ihre 
fauın gefundene Mutter nenerdings juchen zu müſſen. 

In dieſem peinlihen Momente, wo es galt, einen 
Entſchluß zu Gunſten' Gabriel’8 und Roberts zu fallen, 
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durchzitterte eine Idee ſeinen Kopf, eine Idee, an die er ſich 
feſtllammerte, und zu deren Ausführung er ſogleich ſchritt. 

Zum Erſtaunen der Marquiſe trat der junge Mann 
in die Oeffnung, welche in das Schiff der Kapelle führte, 
und rief den Namen „Gams!“ 

Gleich darauf hörte ſie Männerſchritte ſich nähern. 

Graſel ging dem Kommenden entgegen, ſprach leiſe 
mit ihm und kehrte dann zu der Dame zurück. 

Blanchefleure ſah den jungen Mann bangen Blickes 
an und fragte: 

Was habt Ihr vor? Was ſpracht Ihr mit Eurem 
Gefährten? 

Ich ertheilte ihm blos eine Weiſung. 

Welche Weiſung? Mein Gott, was geht hier vor? 
ich höre oben Geräuſch. 

Beruhigen Sie ſich, gnädige Frau, meine Gefährten 
erweitern blos eine Oeffnung der Mauer, DENE wir 
hereinfameit. 

Wozu jet die Erweiterung? Wenn Ihr durch die 
Oeffnung herein kamt, ſo werdet Ihr auch wohl durch 
dieſelbe hinaus kommen? 

Uns Männern, antwortete der Räuber, bot fie wohl 
die Möglichkeit, durchgufommien, jetzt aber, da Sie mit uns 
zichen — 

Nimmermehr, fiel ihm die Marquiſe, aufs Aeußerfte 
erichrecit, in die Rede, ich gehe nicht mit Euh — 

Ich weiß, gnädige Frau, daß e8 Ihr unmwiderruflicher 
Wille ift, Hier im Schloſſe zu bleiben, denn Sie wollen 
Ihren Eid niht.bredhen, allein, was ich beabfichtige, a 
Sie mit Ihren Söhnen zu vereinigen, ohne daß J 
Schwur verlegt wird. 

Mit diefen Worten näherte. er fich eutfchloffen der 
Dame. 

Heiliger Gott, ſchrie dieſe auf, was beginnt Ihr? 
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Gnädige Frau, ſträuben Sie ſich nicht, Sie ſind jetzt 
in meiner Gewalt und es bleibt Ihnen nichts übrig als 
ſich meinem Willen zu fügen. 

Ich bin in Eurer Gewalt? Laßt mich — wer ſeid 
Ihr, daß Ihr einen ſolchen Frevel wagt? 

Wer ih bin? Ich bin der — Graſel! 

Damit umfing er die Marquije, welde einen Hilferuf 
ausſtieß. 

Trotzdem eilte der Räuber mit der ſüßen Laft durd 
die Kapelle — 

Games jtürzte ihm entgegen. 

Beeile dich, Hansjörg, die Hunde bellen ſchon, im 
Hofe werden Stimmen laut. 

Man jucht mid, rief Blanchefleure, zu Hilfe, zu Hilfe! 
aber jchon hatte Grajel das Chor erreicht und- ſchlüpfte 
von dort durch die erweiterte Seen 

Seine Genoſſen folgten ihm. 

Raſch ging es die Treppe hinan, man — den Dach— 
boden und verrammelte in Eile die Thüre hinter ſich. 

Graſel, die Marquiſe auf den Armen, ſchwang ſich be— 
hende auf die Strickleiter. 

Jeſus Maria! ſchrie die Dame beim Anblick des gefähr- 
lichen — und ſchloß vor Entſetzen die Augen. 

Doch nur wenige Minuten und der Räuber hatte mit ſei— 
ner Beute den fihern Boden des Felfens erreicht, jeine Ge- 
noſſen beeilten fich ihm zu folgen. 

Donnermetter, tummelt Euch, fehrie der Mottinger Mi- 
cherl, dem heute das Loos beſchieden war, der Letzte zu jein, 
tunmtelt Euch, daß auch ich in Sicherheit bin,. bevor die Mit- 
ſpitzbuben Perinell’8 herauffommen, fie arbeiten ſchon an der 
a und ift dieje erbrochen, ſo hab' ich die Lumpen auf dem 

enid! . 
Ohne erſt abzuwarten, bis die Leiter leer wide, ſetzte 
oe auch der a in Bewegung und kletterte m 
inan. 
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Schon hörte er die Stimmen der Verfolger, ſchon jah 
er ben Schein ihrer Laternen fih an der Felfenwand ver: 
fangen, da endlich erreichte auch er dem vettensen Boden 
des Felſens und riß mit einer fraftvolfen Handbewegung 
die Leiter an fid. 

Nun, da er in Sicherheit war, trat er übermüthig an 
den Felſenrand und ſchrie hinab: 

He, Herr Berinell, alter Schuft, nichts für ungut, 
jet köͤnnt' Ihr Euch wieder zu Bette begeben; gebt Euch 
ai! feine Mühe, es wär’ wirklich ſchade d’rum. Gute 
Naht! — 

As Graſel den Hohenftein im Rücken Hatte, entließ er 
jeine Genoffen und befahl dem Cams und dem Micherl 
die beiden Kameraden, die am Waldrande, gegenüber der 
Vorderfeite des Schloſſes, aufgeftellt waren, abzuholen und 
ſammt ihnen diefe Gegend zu verlaffen und jich einzeln ges 
gen Horn zu zerftreuen. 

Auf diefe Art blieb er mit nur noch einen Gefährten 
und der Marguife alfein. 

Gnädige Frau, redete er die Dame jest an, ich Eabe 
Sie mit Gewalt Ihrem langjährigen Kerker entriffen, um 
Sie in die Arme Ihrer Söhne zu bringen, die fih in der 
Teihmühle kefinden. Wenn Sie meinem Unternehmen nod) 
ferner Widerftand Leiften, jo zwingen Sie mich, beſchwer— 
liche Ummege durh Wälder und Cchluchten zu nehmen und 
Sie würden nur Mühſale erleiden, ohne damit Anderes zu 
bezweden als daß Sie Ihre Kinder um ein paar Tage 
fpäter erreichten; folgen Sie mir daher Lieber freiwillig 
und begnügen Sie fi mit dem mir bis jet geleijteten 
Widerftande, der mehr als hinreichend iſt, um Ihr Gewiſ— 
ſen zu befhwidtigen. 

Die Marquife, das Vergebliche eines Widerftandes er- 
fennend, noch mehr aber dur den Sturm der Mutterliebe 
getrieben, fügte fi) der plöklihen günftigen Aenderung 
ihres Geſchickes und veripradh dem Räuber, der fie. num 
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nn. mit ehrfurchtsvoller Scheu behandelte, freiwillig zu 
olgen. 

Eine von dem Gefährten Graſel's herbeigeſchaffte 
Frauenkleidung verwandelte die Marquiſe in eine freilich 
zarte und bleihe Waldviertlerin und fo feste man auf 
einem gemietheten Wagen den Weg fort. 

Jakob Fähding und der Mottinger Mi- 
cherl, dem Befehle des Anführers gehorfam, verfügten 
fi) zu den beiden Gefährten am Waldrande und fetten 
fie von der Wendung, welche der Ueberfall nahm, in 
Kenntniß. 

Der ſchöne Nanzl zeigte ſich damit ſehr unzufrie— 
den und der Micherl raiſonnirte, daß er nun wieder den 
Weg gegen Horn zu antreten ſolle, ohne ſich ordentlich ge— 
ſättiget und ausgeruht zu haben. 


Zehntes Kapitel, 


Der Mottinger Micherl macht einen Vorſchlag, der | 
ihm und feinen Gefährten fehr übel bekommt. 


Wißt Ihr was, Kameraden, fagte Micherl zu den An— 
dern, ich will Euch einen Vorſchlag thun; der Hansjörg 
hat uns zwar befohlen, die Gegend jogleich zu verlaffen, 
aber ich denke, wir verfündigen uns nicht, wenn wir den 
heutigen Tag drüben in der Waldſchenke flott verleben und 
erſt in der Nacht aufbrechen. . 

Wenn die Anderen mit einftimmen, fagte Fähding- 
Gams, fo werde ich mich nicht ausfchließen, obwohl mein 
Rath dahin geht, dem Befehle des Hansjörg nicht entgegen 
zu handeln. - 

Diefe fhüchterne Einwendung fand feine Beachtung, 
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und die fünf Gefellen traten nun den Weg in die Wald- 
jchenfe an. 

Der Morgen war bereitS angebroden als die Räuber 
fi dem Gehöfte nahten. 

Halt, Kameraden, nöd Eins, rief der Micherl, plöglich 
jtehen bleibend, bevor wir die Schenfe betreten, wollen wir 
noch etwas beichließen. 

Nun, was denn? 

Wir wollen dort ejfen, trinfen und ausruhen, aber ein 
Spitzbub Derjenige, der eine Karte anrührt. 

Was foll das heißen, Micherl? 

Das ſoll heißen, daß wir Alles thun wollen, nur nicht 
Rartenjpielen, am allerwenigiten aber Zwiden. 

Daraus wird nichts, verfegte Stangel, wer nicht mit- 
jpielen will, a. bleiben laſſen, aber die duft der Andern 
befchränten, ift unbillig. 

Ich hab's verfhworen! rief der Weißkopf eifrig. 

Wer zwingt dich, deinen Schwur zu brechen ? 

Ihr würdet mid dazır zwingen, denn wenn ich jpielen 
jähe, jo fönnte ich nicht widerſtehen und müßte ebenfalls 
mitinischen. 

Die Uebrigen lachten, der Kaderlad mußte feinen Anti— 
Spielantrag zurüdziehen und in der Gefahr, feinen Schwur 
zu verlegen, die Waldſchenke betreten. 

Ein mächtiger Hund, welder ihnen wie ein guter Be» 
fannter entgegen gefprungen. fam, veranlaßte den Cams zu 
dem Ausrufe: 

Sapperment, wir finden. drinnen Kameraden, das ift der 
Mob und wo der ift, da befindet fih auch der Gföhler in 
der Nah’! 

Fähding Hatte ſich nicht getäufcht, der „arme Lazarus“ 
jaß gemüthlich in der Schanfftube und verzehrte feinen Mor= 
genimbiß in Ruhe und Gemäd lichkeit. 

Der alte Ehriftof war ein echter Galgenvogel; er 
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mitterte meilenmweit den Raub, und wo e8 ſolchen gab, dahin 
zog es ihn. 

Er hatte etwas flüſtern gehört, daß es auf den Hohen— 
ſtein abgeſehen ſei, und trotzdem man ihn nicht zur Theil— 
nahme einlud, machte er ſich doch auf, um als ungebetener 
Gaſt auf dem Schauplatze zu erſcheinen und mitzuwirken; aber 
trotz ſeiner Eile kam er doch erſt Nachts in der Schenke an und 
mußte zu ſeinem größten Verdrufſe hören, daß die Kameraden 
ſchon am Abende fortgezogen feien. 

Es erübrigte ihm alfo nichts als Hier zu übernachten, 
wo ihm mindeitens das Vergnügen zu Theil wurde, mit den 
rüdfehrenden Genofjen zufammen zu treffen. 

Das gab nun eine große Freude wegen des unverhofften 
Wiederfehens, in welche der treue Mo durch fein Gebell buch— 
ftäblich mit einftimmte. 

Bald faken die ſechs Räuber um einen Schwer bejetsten 
Tiſch verfammelt und ließen fich das Frühmahl wohl ſchmecken, 
beſonders der Micherl, dem vor lauter Eifer der Schweiß 
über's Antlitz herabfloß. 

Keinem von Allen fiel es ein, ſich die Heiterkeit der Laune 
durch Gedanken an Unſicherheit zu trüben, ſie ſaßen ſo froh 
und ſorglos bei einander, als hätten ſie von der ganzen lieben 
Welt nichts zu befürchten, als gäbe es im ganzen Lande keine 
Juſtiz, keinen Strick und keinen Galgen mehr. 

Und je öfter die Krüglein gefüllt wurden, deſto munterer 
zeigten ſich die Freiburſchen, deſto ausgelaſſener und zu— 
verſichtlicher geſtaltete ſich ihre Unterhaltung, bis auf einmal 
der Vernunftloſeſte, aber trotzdem der Borſichtigſte unter ihnen, 
ein erſtes Zeichen von Unruhe von ſich gab. 

Die laute Unterhaltung wurde plötzlich von einem noch 
lauteren Gebell des treuen Motz übertönt. 

Augenblicklich verſtummten die Räuber und ſahen ſich 
wechſelſeitig fragend an. 

Die unheimliche Stille der Zechſtube wurde durch ein 
zweites Anſchlagen des Hundes unterbrochen, dabei ſprang 
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das Thier gegen das vordere Fenſter, um gleichſam an— 
zudeuten, daß die Gefahr von dieſer Seite herannahe. 

Im Nu waren Piſtolen und Meſſer in Bereitſchaft. 

Ein Ueberfall am helllichten Tage, rief Fähding, der 
Teufel mag's ihnen vergelten! | 

Schnell mit dem Gföhler nah rüdwärts hinaus, er 
kann nicht laufen, er muß, wenn's noch möglich ift, aus dem 
Netz kommen, bevor c8 zugezogen wird. 

Eirter umfaßte den armen Lazarus mit Fräftigen Armen 
und floh mit ihm durch den Hof nad) rüdwärts gegen den 
Wald zu, Motz jprang in mächtigen Sägen feinem Herrn 
voran. 

Ein dumpfes Hornfignal durchklang den Wald. 

Holla Hoh, 's wird luſtig, heute gibt's eine förmliche 
Jagd. 
Sie müſſen ſich ſtark fühlen, weil ſie offen heranrücken. 

Nur hinaus in's Freie! — _ 

Sie haben das Gehöfte umpftellt und rüden auf dad 
Hornzeihen heran — | 

Wir find aljo ſchon im Neg und wollen unſer Leben 
theuer verfaufen. 

Der Schuft von Wirth hat uns verrathen! 

Dem war aber nicht jo, nicht dem Wirth, jondern Herrn 
Perinell verdankten die Freiburjchen den Angriff. 

Der Schloßherr Hatte ſeit dem erften Einbruche jeine 
männliche Dienerjchaft durch Jäger vermehrt und verjah ſich 
mit Schießmwaffen und Munition. 

Hätte Grajel den beabfichtigten Weberfall des Schloſſes 
unternommgen, er wäre von acht wohlgeübten. Schüßen em— 
Pfangen worden, deren jeder mit einem doppelläufigen Stugen 
und zwei Piftolen verjehen war; er traf jedoch die Marquiſe, 
gab den Ueberfall auf und diesmal war e8 wirklich Blanche— 
fleure, die ihn vor einer großen Gefahr gerettet. 

Er entging nun freilich dem Zujammenftoße, allein jeine 
Genoffen, die feinem Befehle zuwider die Gegend nicht alſo— 
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gleih verließen, jondern Teichtfinnig in der ohnedem ver- 
dächtigen Schenke verweilten, geriethen in die Falle; ihre An- 
wejenheit wurde verrathen, und die Jäger von Hohenftein, in 
Eile verftärkt dur Kameraden von Jdolsberg, Krum- 
mau und Altenpölla, jerten ſich alfogleih in Marjch, um 
das Gehöfte zu umzingeln und die Räuber zu attafiren. 

Als Mob das erfte Zeichen gab, war die Gefahr dem 
Gehöfte ſchon jo nahe gerüct, daß an eine Flucht nicht mehr 
gedach werden fonnte; die Räuber ftürzten daher in den Hof 
und flüchteten in eine Schoppe, von wo fie nad) allen Seiten 
ausbrechen fonnten. 

Einige Minuten lang herrfchte ein martervolles Schweigen. 

Plöglich drang nahe genug aus dem Walde eine fräftige 
Stimme, welche rief: 

Hoh, Hoh, dort läuft cin Paar, von cinem Hufde 
begleitet — Drei jagen ihnen nah, die Andern fließen 
die Kette! | - 

Das gilt dem Schorſch und dem Gföhler, murmelte 
Stangel. - Ä 


Wir werden gegen eine große Uebermacht zu fäntpfen 
haben. 


In diefem Momente fiel im Walde im ziemlicher Ferne 
ein Schuß. 

Der Micherl hlug ein Kreuz umd murnelte: „Armer 
Lazarus!“ 

Gleich daranf noch einer. 

Der Micherl ſchlug noch ein Kreuz und murmelte wieder: 
„Armer Schorſch!“ 

Der Micherl bekreuzte ſich noch einmal, aber er that es 
nicht aus Furcht, denn er hatte kein Geſpenſt, ſondern einen 
Feind mit Fleiſch und Blut vor ſich, un» vor einem ſolchen. 
hegte Micherl feine Furcht. 

Kameraden, flüfterte der Gams, wir find unferer vier, 
wir halten fejt zu einander, nur dann ift es möglich der Ge- 
fahr zu entkommen; fobald wir uns vereinzelnen, find wir 
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alfefammt verloren. Wir müffen nah einem und demfelben 
en - durchbrechen. Habt Ihr mich verftanden ? 


— um das Gehöfte fielen einzelne Schüſſe. 

Was ſoll das? Wem gelten dieſe Schüſſe? 

Das find faule Fiſche. Sie glauben wir hätten ung zer- 
fireut, und denfen uns aufzuſcheuchen als ob wir furchtfame 
Hajen wären. Laßt fie [hießen und rührt Euch nicht. 

Wenn die verdammte Schoppe nur eine Ausficht ge- 
währte, aber ringsum nichts als dichtes GeHötz. 

Piff—paff—piff—paff— 

Es geht luſtig her. 

Die Grünröcke mögen viel überflüffig’ Bulver haben. | 

Donnerwetter, fauert Euch nieder, die Kugeln pfeifen 
bereits durch die Schoppe. 

Der Micherl ſchlug wieder ein Kreuz. 

Die Schufte führen lauter Stuten mit, is erfenne fie 
am Knall. 

Eine längere Baufe trat ein, das Schießen hörte auf. 

Diefe plötliche Stille beunruhigte die Räuber faſt mehr 
als das vorangegangene Feuern. 

Was bedeutet das plögliche Einitellen des Feuers ? 

Sie führen was Gefährliches im Schilde; Kameraden, 
ſeid der Huth! 

Der Micherl ſchlug zur Abwechslung zwei Kreuze. 

Auf einmal begann er wie ein Hund zu ſchnuppern. 

Was haſt du, Micherl? 

Riecht Ihr nichts? 

In Wahrheit. es riecht wie Brand. 

Hinter uns praffelt’e. 

Bon oben herab fiel eine blafje Röthe, das Dach war in 
Brand geratheıt. 

Verdammter Zufall! 

Was jest beginnen? 
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Verflucht und vermaledeit, die Flamme fchlägt von allen 
Seiten auf. 

Die Schufte haben das Feuer gelegt, um und auszus 
brennen wie die Schwaben; nun gilt e8, hier ift unſeres 
Bleibens nicht mehr; auf und d’ran. 

Und der Micherl ſchlug no ein Kreuz, armer Mis- 
cherl, e8 war das vorlegte!! | 

Der Ausfall der Räuber geſchah geräufchlos und mit 
einer unglaublihen Schnelligkeit — von der Seite er» 
tönte ein Hornftoß und verkündete den Jägern den erwünich- 
ten Moment. 

WVier Burſchen ftürzten ungehindert in den Wald und 
jahen fi von drei Seiten bedroßt. 

Zehn Doppelläufe waren im Halbkreiſe auf fie gerich- 
tet und zwar im einer Entfernung, die ihren Piftolen trogte, 
während die Stugen das Ziel nicht verfehlen konnten. 

Keinen Schritt weiter, fchrie man ihnen von allen Sei- 
ten zu, oder wir brennen Euch nieder wie Hunde ? 

Erjtarrung erfaßte die Räuber, fie blieben wie einges 
mwurzelt am Bla — ein Schritt vorwärts war ficherer Tod 
und diejem im entfcheidenften Momente entgegen zu gehen, 
dazu beſaßen fie nicht Muth genug. 

Die Piftolen weg — werft die Piftolen weg! fchrie 
man ihnen jegt wieder zu. 

Keiner von den Vieren wiberjeßte ſich dieſem zweiten 
Befehle; hätten fie vor der Gefahr nicht Halt gemacht, 
jondern fich den Andern entgegengeftürzt, jo wäre eine Ret— 
tung denkbar gewejen, aber von dem Momente an, wo fie. 
jtehen blieben, waren Piſtolen nıglos und fie mußten fich 
ihrer entäußern. 

Nun begannen die Jäger noch immer ſchußfertig zu 
avanciren. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke durchflog den 
Mottinger Micherl ein Gedanke, vielleicht der glücklichſte 
ſeines Lebens. 
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Er begann nämlich) mit der Rechten heftig zu winken, 
und fhrie: „Hoh hoh, Kameraden, tummelt Euch, wir find 
in Gefahr!“ 

Die Jäger fehrten fich erjchredt nach der angedeuteten 
Seite, während dem griff der Micherl aus und entfloh 
nach der entgegengejekten. 

Die Tänfhung für den Moment berechnet verjchaffte 
zwar den liehenden einen nur geringen Vorſprung; dei 
nahgefandten Schiffen fehlte die Sicherheit, denn die Liſt 
hatte die Jäger überrafcht, es blieb ihnen fomit nichts 


übrig, als daß ſich ein Theil von ihnen jofort in Yauf 


fette, um den Flichenden zu verfolgen, während der andere 
uber die drei Räuber herficl, die von Micherl's Lift Feinen 
Bortheil gezogen hatten, und durch diefelbe eben jo über 
raſcht wurden wie die Jäger. 

Die drei Freiburfchen wurden ohne Mühe gefeffelt und 
gelnebelt, während der Micherl auf's Higigfte verfolgt, fein: 
Flucht fortjetste. e 

Wohl kannte er den Wald, den er eben durchfchnitt, 
und berjuchte in Windungen und Krümmungen feine Ber: 
foiger irre zu leiten, allein er hatte dieſes Mal feine Ge 
richtsdiener hinter fi, fondern Jäger, die im Wald jo 
heimifc waren wie er, die fich durch befannte Pfiffe umd 
Kniffe nicht überliften Tiefen, fondern Hart hinter ihm blic- 
ben, ihm wenn auch vergebens Kugel um Kugel nadyjand: 
ten umd nur die Zeit feiner Erfehöpfung abwarteten, um 
ipre Eile zu verdoppeln und ihm endlich zu erreihen. 

Der Weißkopf flog troß feiner kurzen Beine und ſei— 
ner Korpulenz doch leicht und flinf dahin, fuchte im Laufe 
bald durch dickſtämmige Bäume, bald durch Gebüſch gebedt, 
fih dem Blicke der Verfolger zu entziehen, dieſe, jedoch 
bildeten eine Lange Linie und fo kam cs, daR der Flüchtige, 
wenn ihn auch Einer aus dem Gefichte verlor, dod voll 
dem Anderen gefehen wurde. 


| 
| 


Pe 


Mottinger’s Blick jpähte ſtets vorwärts, feine Gedan- 
fen forjchten nach einer neuen Kriegslift. 

In geringer Entfernung vor ihm zog fih quer über 
den Weg ein Graben, in den, wie er wußte, ein zweiter 
einmündete, der eine ziemliche Strede nah vor- und rück— 
wärts führte. 

Jenſeits des Quergrabens ftieg das Terrain janft auf- 
wärts-und bildete eine Lichtung des Waldes, die dem lie 
henden Höchft gefährlich werden konnte. 


Der Teufel foll Eich holen, dachte cr; wenn ich diefen 
Weg nähme, jo würden fie mic) niederbrennen wie einen Ha— 
jen in freien Felde. Hallo, wartet, da kommt mir ein glüd- 
liher Gedanke, ich werde es verjuchen, den Grünröcken wie- 
der eine Nafe zu drehen. | 

Und bei dem Graben angelangt fprang er in denfel- 
ben hinab und lief in den zweiten einmündenden Graben, 
wo er jedoch die Richtung nicht nach vorwärté, jondern 
nad rüdwärts nahın. 

Tas war ein toller, wagiger Gedanke, denn der Weiß- 
fopf mußte hart am dem Zägern vorüber und wenn nur 
Einer ihn unten wahrnahm, fo war er verloren. Dod von 
der deckenden Grabenböfhung geichütt, den Athen an fi 
haltend, floh er geräufchlos zurück, und die Yäger, deren 
Blide nur nach vorwärts gerichtet waren, bemerften die 
verwegene Xift erjt, als der Räuber mehrere Hundert Schritte 
hinter ihnen nad) rechts einbog und den felfigen Höhen 
neilte, 

Die Berfolg ng begaun von Neuem, aber der Micherl 
hatte einen tüchtigen Vorfprung, der ihm zu Gute fam und 
ihn außerhalb der Schußweite feiner Feinde brachte. 

Nun ging e8 unaufhaltfam fort über Feljen und durch 
Seftrüpp — plöglih drang von ber Seite her aus dem 
Gebüfche ein lautes Winfeln in fein Ohr — er blickte nad) 
der Stelle und Entſetzen erfaßte ihn. 
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Der Gföhler, im Blute Shwimmend, lag auf dem Bo— 
den, und Motz, fein treuer Hund, ſaß ihm zur Eeite, blidte 
die Leiche ſeines Herrn mit ftierem Auge an und winfelte, 
daß es dem Micherl zu Herzen ging. 

Most, braver Mog, feuchte der entaihmete Flüchtling, ’ 
fomm mit mir, komm! 

Der Hund winfelte noch lauter, vegte ſich aber nicht 
bon der Stelle, er. wollte feinen Herrn jelbjt im Tode nicht 
verlaffen. 

Der Weißkopf durfte nicht verweilen und entflph dem 
erihütternden Anblicke. 

E8 geht zu Ende mit ung, jammerte er in einem In— 
nern, ich fühl’, c8 geht zu Ende mit uns. 

Ein Schuß, ber unweit von ihn fiel, machte ihn ſtutzig, 
gleih darauf ertönte ein Auffchrei und er fah faum zehn 


Schritte von ſich entfernt den Schorfch, der mit dem Gföhler 


entflohen war, zu Boden ftürzen. 

Micher! hielt inne, wenn er nach diefer Richtung fort: 
eilte, lief er jenen Jägern in die Hände, die den Gföhler und 
Schorſch verfolgt hatten. 

Vor ihm Feinde — Hinter ihm Feinde — zu Seiten eine 
gähnende Schludt. — Ä ’ 

Der Räuber fuchte mit vollendem Blicke einen Ausweg, 

doch ward ihm Hiezu Feine Frift gegönnt. 

Holla, ſchrie ihn erblidend ein Jäger vor ihm, da ift nod) 
Einer, den fie d’rüben verfprengt haben, los auf ihn! 

ge wie ein gejagtes Wild machte Kehrt und floh 
zurüd. — | 

Aber, o Entfegen! von diefer Seite tönte ihm und 
zwar ganz nahe ein Ianggezogener Hornton entgegen. — 

Eine namenlofe Wuth bemeijterte ſich des Weißkopf's 
— er war von drei Seiten bedroht und nur an der vier— 
ten zeigte ſich ein jäher Abgrund. | | 

Er bleibt ſtehen, blidt wie ein gehetter Stier um fid 
— bie Feinde nähern fih. — 
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Nicht ſchießen — nicht ſchießen, ſchreien ſie ſich zu, den 
müſſen wir lebendig bekommen. 

Holla, iſt's um dieſe Zeit, denkt der Micherl, dann wen— 
det er ſich den Jägern zu und ruft: 

„Lebendig wollt Ihr mich haben? Da mußt Ihr eher bei 
mir anfragen! Zehn gegen Einen, da hättet ihr freilich leich— 
es Spiel.“ 

Die Yäger ftürzten auf ihn au, aber der Michert ichlug 
ein Kreuz — es war das allerlegte in feinen Leben — 
nahm einen Furzen Anlauf und ftürzte fi hinab in den 
Abgrund. 

Einen Moment herrſchte Todtenſtille — dann hörte 
man einen ſchweren Fall — dann war's wieder ſtill. 

Der Räuber lag zerichmettert in der Tiefe der Shludt. 


Eiiftes Kapitel, 


In der Teihmühle hängt der Himmel voll 
eigen. * 

Es war am Mittage — der Teichmüller und ſeine An— 
gehörigen jagen eben beim Mahle. 

Obenan Frau Lari in der Mitte der beiden Brüder, 
dann Herr Zeiner, dann die mehlgeweißten Mühljungen 
dem Alter nad. 

Frau Lari munterte die Brüder zum Eſſen auf, bei 
ihren Arbeitern konnte. fie ji) diefe Mühe erfparen, dieje 
griffen ohnedem wader zu. 

Robert, thu doch nicht jo zimperlih, haderte fie gut- 
müthig mit dem lieben Pflegejohne, rüftigen Burichen und 
alten Weibern fteht das Sprödeihun gar übel, man verzeiht 
der Jugend eher ein Bischen zu viel als zu wenig. Xaß 
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das Denken und Sorgen gleich, man ſorgt ſich ehender alt 
als reich. Will man dem Uebel helfen immer, macht man's 
oft böſer und ſchlimmer. Trübe nicht der Jugend Stunden 
und ſei mit dem zufrieden, was du gefunden. Wer hätt' 
dir's angeſehen, daß du zum Bruder einen Marquis be— 
kommen wirſt? Aber in kleiner Haut ſtecken oft große 
Leute und ſchwache Soldaten machen oft ſchwere Beute, 
Eßt, trinkt, laßt's Euch ſchmecken, wer weiß, wer morgen 
noch lebt? 

Oho, Mutter Lari, rief Gabriel lächelnd, mit dem 
Sterben dürft Ihr uns nicht fommen, wir find alleſammt 
noch zu jung. 

Meinen Sie? Ih und mein Alter haben uns ſchon 
hoch aufgeladen, junge Leute können fterben, alte müffen 
fterben ; heute roth, morgen todt; mad’ Einer noch fo viel: 
Faxen, für den Tod ijt fein Kraut gewachſen; wohl ge 
ſtorben ift nicht verdorben; heute mir, morgen dir. 

‚Kari, rief Herr Martin eifrig, hör’ mir mit deinen 
Todtenjprüchlein auf, und vergäll mir nicht den freudigen 
Tag, denn heute, ich weiß wahrhaftig nicht warum, bin 
ih jo froh, fo gut und freudig gelaunt, daß mich das Le- 
ben doppelt freut, daß es mir noch einmal fo füß dünkt, 
und der liebe Herrgott würde mir gar feinen Gefallen er- 
weifen, wenn er jet, wo die trüben Tage bei mir zu Ende 
jind, mich zu ſich nähme. 

Martin, Martin, du Gottesfrevler! rief die Müllerin, 
was führft dur für fündige Neden ? Haft du aud) ein Ge— 
wiffen jo groß wie cin Echenerthor und blafeit mit den 
Sottlofen in.Ein Horn? Der liebe Himmel wird’ dir den 
Futterſack höher hängen; Schmalhans wird wieder Küchen- 
meifier werden «nd bu wirft die F.ügel kurios hängen 
laſſen. Mander raue Wind ift über dich gegangen, du 
hujt’8 ertragen, hab Acht, daß dich ein Lüfterl nicht wanken 
macht; als Peter nach Hofe fam, ward er ein Schalf, 
wenn das Glück pfeift, tanzt jeder Dalf. 


— 


Das letzte Sprüchlein erregte laute Heiterkeit und man 
war eben daran, ſich recht warm zu lachen, als die Stu— 
benthüre aufging und eine bleiche Bauersfrau herein ſchwaukte 
und mit bebender Stimme die Worte ſtammelte: 

Mit — Verlaub — ein — armes — Weib — bittet — 

Weiter vermochte ſie nicht zu ſprechen — ihre Augen, 
in Thränen ſchwimmend, waren auf die Brüder gerichtet. 

Und der Marquis, der Bauersfrau kaum anſichtig 
geworden, ſprang vom Sitz, begann wie Eſpenlaub zu 
zittern und rief: 

son Gott — trügen mich meine Augen niht — 
dieje Aehnlichkeit — 

Gabriel! rief die arme Mutter mit einer Stimme, die 
durch alle Herzen drang, ſtürzte hin und lag in den Armen 
des älteren Sohnes. 

Mutter — Robert, das iſt unſere Mutter! 

Und Robert, erregt wie noch nie, ſank nieder zu den 
Füßen der Marquiſe und küßte, faſt wahnfinnig vor Freude, 
ihr Kleid, ihre Hand, ihren Arm. 

O du mein Jeſulein, ſtammelte die Müllerin, weinend 
wie ein Kind, jetzt haben Sie ihre Mutter auch, da waltet 
Gottes Hand; Gott beſcheert über Nacht; eh' man noch 
ein Wörtchen ſpricht, weiß Gott ſchon was uns gebridt ;- 
am Gottes Segen iſt Alles gelegen, wer auf ihn veriraut, . 
hat wohl gebaut. | 

Sie unterbrach ſelbſt die Fluth ihrer Sprüdlein, Thrä- 
nen und Rührung erjticdten ihre Stimme. 

Eine feierliche Stille trat ein — man hörte nichts ale 
Weinen und Schludzen, | 

Sit es nicht jonderbar, daß die höchſte Freude umd der 
höchfte Schmerz bei den Menſchen faſt diejelben äußeren 
Simptome hervorbringen? Beide erichüttern, rauben dem 
Schwadhen die Sinne, machen Thränen fließen, verwirren 
und fühlen den Drang der Mittheilung. 

Die beiden Grafel. IV. 15 
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Cie werden uns gerne Glauben fchenfen, Liebe Leſer, 
menn wir Ihnen jagen, daß an jenem Nachmittage in der 
Zeihmühle eine unausfprehlihe Verwirrung Plag griff, 
eine Betäubung, die Alle erfaßte, jelbft die Mühljungen, 
die theil8 von der unerwarteten Fügung des Gejchices, 


theil8 aber von der Glücksfülle Robert's ‘ergriffen wurden. 


Herr Martin Zeiner fchüttelte nody immer den Kopf, 
als faffe er nicht was vorgefallen war — und Frau Lari 
ging wie bewußtlos umher und hatte wie gewöhnlidy eine 

denge paſſender Sprüdlein in Bereitihaft, melde fie 
aber heute zum erften Male nicht laut ausſprach, jondern 
in ihrem Kopfe verarbeitete und blos ihre Seele damit 
fättigte. 

Ein Bilder — fein Name ift uns entfallen — erhielt 
einjt die Aufgabe, die. Höchfte Freude zu verförpern, und 
er glaubte dieje am wahrſten auszudrüden, indem er einen 
Mann vor Freude fih auf den Kopf ftellen lief. Der 
Kauz hätte eben fo gut Einen Hinftellen können, der 
den jeinigen vor freude verliert, er würde dasjelbe 
in anderer Weife ausgedrückt und doch die Aufgabe nicht 
gelöft haben, jondern ihr blos aus dem Wege gegangen fein. 

Den Kopf verlor nun in der Teihmühle Keines von 
Allen, aber funter bunter ging's zu und die Hauptperionen 
der Aufregung konnten am Ende, um fid der Verwirrung 
zu entziehen und um ungeftört zu fein, nichts Klügeres 
thun, als daß fie fi in Robert's Stube begaben. 


Wir überlaffen fie hier den Ergüffen der Wonne, und 
verzichten darauf, den unzufammenhängenden, zerflüfteten 
Austaufh von Gefühlen und Reden zu verzeichnen, die 
ihre anfängliche Unterhaltung charafterifirte, erft nach meh— 
reren Stunden, nach einer eingetretenen . Erihöpfung der 
Seele und der Empfindungen cewannen fie die Strömung 
der Mittheilungen und dieje erfolgte von Seite der Kinder 
und ber Mutter. | 
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Aus der Erzählung der Lebteren ergab ji, daß Herr 
Perinell feineswegs jener Schlechtigkeit jchuldig war, deren 
- ihn die Brüder in Verdacht hielten ; er war das Werkzeug 
des Herzogs und de8 Marquis, ohne fich irgend einer Ge- 
waltthat oder Grauſamkeit befliffen zu haben. 

Die langjährige Gefangenfchaft der Marquije auf dem 
Hohenjtein war eine ihr von den Verwandten aufgenöthigte, 
Herr Perinell jedoch trug feine Schuld daran; die. Dame 
lekte zwar auf dem Scloffe unter feiner Obhut, allein 
er fränfte fie nie und vermied Alles, was ihr unangenehm 
jein fonnte. | 

Daß er den erhaltenen Weifungen und Vorſchriften 
jo jtrenge nachkam, war eine natürliche Folge feiner Ab- 
hängigfeit ven dem Herzoge, welcher von der piünftlichen 
Erfüllung jener den Befik des Schloſſes abhängig machte, 
jomit die Eriftenz des alten Mannes in feiner Hand Bielt. 

Als Robert von feinem Befuhe auf dem Schloffe 
erzählte, erwähnte er auch jenes weiblichen Schreies, der 
plöglid in jeim Ohr drang und zur Folge hatte, daß er 
auf unglanblih Schnelle Weife aus dem Schloffe ge- 
bradt wurde; darüber erhielt er nun die natürliche Auf» 
klärung. 

Die Marquiſe befand ſich damals mit einer alten 
Dienerin in einem Gemache des unteren Gelaſſes und 
vernahm Robert's Stimme, welche mit einem Male alle 
Erinnerungen wach rief, da ſie mit der Stimme ſeines 
Vaters die täuſchendſte Aehnlichkeit hatte. Die Ueberraſchung 
erpreßte der Marquiſe einen Schrei des Schmerzes, der 
bis zu Robert drang, und ihn zum Umkehren veranlaßte, 
was jedoch verhindert wurde. 

Herr Perinell gab ſich alle Mühe, die Marquiſe die 
zufällige Stimmen-Aehnlichfeit vergeſſen zu machen, was 

Ihm jedoch ſchwer gelang. 

Wir glauben bereits früher über Alles, was dem Xe- 

fer nur irgendwie unklar fein mochte, die nöthige Helle 
18 * 
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verbreitet zu haben, jo daR wir jeßt der unangenehmen 
Mühe überhoben find, nahhinfende Erklärungen zu geben, 
welche in Momenten wie der ift, wo wir mit unferer Ge— 
Ihichte anlangten, am läſtigſten find. 

ALS die Brüder erfuhren, daß es wieder der Grajel 
war, dem fie die Vereinigung mit ihrer Mutter verdank— 
ten, der fi) aber diejes Mal ihrem Danfe entzogen hatte, 
konnten fie nur abermals ihre Verwunderung äußern über 
das Geſchick, welches fih’s in den Kopf gejeßt Hatte, fie 
diefem Verbrecher zu verpflichten. 

Wir jchulden ihm großen Danf, jagte Gabriel, id 
fürdte aber, e8 wird uns mie die Gelegenheit werden, 
ihn abzuzahlen, denn er verläßt die Bahn nimmer, auf 
der er wandelt, die jtrafende Gerechtigkeit wird ihn mit 
einem Male erfaffen und und nichts übrig laſſen, als ihn 
zu bedauern. 

Was Die Gewiſſensſkrupel der Marquiſe betraf, ſo 
wurden ſie von beiden Söhnen mißbilligt, und Gabriel 
beſchloß ſchon an einem der nächſten Tage an den Va— 
ter nach Paris zu ſchreiben und ihn von den Begeben— 
heiten in Kenntniß zu ſetzen; die Antwort des Marquis 
— jo beichloffen die Vereinigten — ſolle dann ihre künf— 
tigen Entſchlüſſe regeln. 

Die Mühe des Schreibens wurde jedoch erjpart. 

Am nächſten VBormittage Ir langte ein neuer Gaft 
auf der Zeihmühle an, Herr Perinell! . 

Sein Beſuch galt blos Robert und dem Deichmüller, 
er wurde daher aufs Höchſte und Angenehmſte überraſcht, 
als er in der Mühle auch die Darquije und Herrn Ga- 
briel antraf. 

Sobald Herr Martin Zeiner. des Schloßheren anfich- 
tig wurde, ſchwoll ihm die Zornader und es fehlte wenig, 
fo würden die Mühljungen eine Arbeit außerhalb der 
Mühle befommen haben, Robert legte ſich indeſſen in's Mit— 
tel und ſchützte den Mann der Nothlügen vor Mißhandlun— 
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gen; um ihn jedoch auch vor den Sprüchlein feiner Pflege- 
mutter zu bewahren, dazu reichten jeine Macht und fein 
Einfluß nit aus. 

Ei, ei, Herr Anton, rief Frau Lari bijfig, was iſt 
auf einmal los, daß Sie nach zwanzig Jahren fi) plöglich 
herablafjen uns wieder. zu befuchen? Iſt ihnen das Herz 
aus der Kniekehle wieder Hinaufgeftiegen? Dder jehen Sie 
endlih auch ein, daR es beſſer ift umzukehren als unrecht 
fortzulaufen ? Sie hätten’8 bald dahin gebracht, daß ich den 
Handel mit Ihnen verwünfcht hätte, aber der Himmel Hat 
mich vor Unrecht bewahrt und hat Alles zum Guten gefügt, 
Sie find unfchuldig daran. Zu viel zerreißt den Sad, zu 
wenig trägt ber Wind davon. Doch ih mag mich nicht 
ärgern, ich bleihe Mohren nicht, dörre niemals Schnee im 
Dfen und pflege tauben Leuten fein Liedl vorzufingen. 
Was hilft's Fliden und Belzen, wenn Haut und Haar nichts 
nug find? Ein Paar Narrenfchuhe muß IJeder verreißen, 
mern er nur nicht mehr braudt. Wenn Sie wieder mal 
ein Anliegen haben, jo fragen Sie jich bei mir am, aber 
erſt fünf Jahre nach meinem Tode, nicht früher. Für Ihre 
Verwandtſchaft dank' ich auch, beſſer bei einem Spaten ge- 
zwitichert als mit einem Naben gefrächzt; ich blaje nicht 
gerne warm und falt aus einem Munde und laß mich aud) 
nicht gerne vorne leden, wenn ich rüdwärts gefraßt werde. 
Verſtanden? 

Herr Perinell ließ geduldig die Fluth über ſich ver— 
laufen, nahm ſich dann die Mühe, ſein Benehmen, ſo gut 
es anging, zu vertheidigen und verfügte ſich hierauf zur 
Marquiſe, deren Anweſenheit ihm die Mühe ſie aufzuſuchen, 
erſparte. Er übergab ihr einen Brief, der am Tage ihrer 
Entfernung auf Hohenſtein angelangt war. 

Das Schreiben enthielt die Nachricht von dem Tode 
des Marquis Jules LEſpine. | 

Die Herzen der Gattin und des Sohnes wurden bei 
dieſer unerwarteten Runde tief erfchüttert; obwohl fie dem 
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Verblichenen in Liebe nicht zugethan waren, fühlten ſie 
doch in dieſem Moment den Verluſt ſchwer, wo eine Ver— 
föhnung zwiſchen den lang getrennten Gatten angebahnt 
werden joilte. 

Mit dem Tode des Marquis jchwand der legte Reſt 
von Bedenklichkeit bei Blauchefleure, denn nun war fie frei, 
wenn fie dem Schlojje auch nicht entführt worden wäre. 

Don nun an durfte Herr Berinell Feine Angjt mehr 
haben, daß die Marguije von einem ihrer Kinder entdedt 
werden könne, er war des Hüteramtes ledig und brauchte 
um feine Exiſtenz nicht mehr zu zittern. 

Blauchefleure, jegt die Erbin eines großen Vermögen$, 
trug Sorge, den Pflegeeltern ihres Sohnes reichlich zu ver— 
gelten was fie diefent Gutes getan, und ließ ihnen die. 
Wahl entweder hier zu bleiben und ihre Mühle neu und 
ihön aufzubauen, oder aber mit- ihr. und den Söhnen nad 
Wien zu ziehen und die alten Tage jorglos in Gemein- 
ſchaft mit ihnen zu verleben. | 

Die Trennung von Robert dünkte dem Ehepaare jo 
ihwer, daß fie fich Lieber zu den Leßteren entſchloſſen; 
fie veräußerten daher ihr Beſitzthum, befriedigten ihre 
a und traten mit der Marquiſe die Reife nad) 

ien an. 


- 3wölftes Kapitel. 
Der neue Bertrante 
- Die Aufjchrift diejes Kapitels gibt dem Leſer wohl 
leicht zu erkennen, daß in demjelben von on Mayer 


die Rede jein werde; ja, diefer hatte ſich in das Ber: 
trauen des Räuberanführers Hineingemunden, aber bis ihm 
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dies gelungen, bi8 er jeden Schein von Mißtrauen be- 
fiegte, darüber verflojien Wochen. 

Graſel war ſchlau und vorjihtig, ja noch mehr, es 
 ergingen jogar Warnungen an ihm und wedten neues 
Mißtrauen; allein Mayer war unermündlih, von eijerner 
DBeharrlichkeit und Ausdauer, er bejeitigte die Spigen, 
beſchwichtigte jeden auffeimenden Verdacht und Verftand 
- duch liſtige Wendungen Alles zu jeinem Vortheile aus- 
zubeuten. 

Ihn unterjtügte als arglojes Werkzeug die von ihm 
ebenfalls getäujchte Geliebte des Räubers, jie machte ihre 
Ueberredungstunjt,, ihren Einfluß geltend, wenn Graſel 
ſchwankte oder unſchlüfſig wurde. 

Die Abficht Mayer's war, fih des Räubers lebend 
zu bemächtigen; damit jedoch diejes wahrjcheinlich werde, 
mußte die Gefangennahme ohne Kampf, ohne Dazwijchen- 
kunft einer bewaffneten Macht, kurz, plötlich und ohne alle 
Vorbereitung geichehen, Graſel durfte feinen ſeiner Ge— 
nofjen- in der Nähe haben, er mußte fich ganz in der Ge- 
walt jeines „neuen Vertrauten“ befinden. 

Erwägt man nun die eben aufgezählten Bedingungen, 
ferner die Zeit, welcher Mayer bedurfte um ſich in Gra- 
ſel's Gunft feſtzuſetzen, endlich daß es im Sinne jeiner 
Sendung lag, nit nur den Anführer gefangen zu nehmen, 
jondern auch jeine Genofjen und Verbündeten fennen zu 
leruen, jo wird man begreifen, warum Monate veritrichen, 
bevor er Hand an's Werk legen konnte. 

Während diefer Zeit fpielte Mayer den Räuber, ließ 
im Einverftändnifje mit den Behörden eine Falle legen 
und warnte Grajel davor, fette bei einem Pfarrer einen 
Raub in Scene, den Graiel zu unternehmen nicht gewagt 
hatte, kurz, er entwickelte in der Rolle des wagigſten Spig- 
buben eine jolche Runfihöhe, daß er die Bewunderung felbit 
Derjenigen errang, die ihm, von einem merkwürdigen In- 
ftinft geleitet, oder auc wegen des erhöhten Grades von 
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Schledtigfeit, der ihnen inne wohnte, fein Bertrauen zu 
ichenfen vermochten. 

Zu dieſen gehörte natürliher Weife auch — Vater 
Graſel. 

Der Alte war vom erſten Augenblicke ab ein Gegner 
des Rothköpfigen. Er konnte ihm die Tüchtigkeit nicht ab— 
ſprechen, er mußte ihm Muth und Gewandtheit zugeſtehen, 
aber er ſah ihn mit mißgünſtigen Blicken an, er haßte ihn, 
er traute ihm nicht. 

Hansjörg, ſagte er einmal zu feinem Sohne, ich be 
greife deine Leichtgläubigfeit nicht, wie kannſt du einen 
Menſchen wie diefer Mayer ijt in deiner Nähe dulden? 
Der Spitbube ſchaut ihm zu beiden Augen, heraus, ich 
bitte did) um deiner jelbit willen, trau ihm nicht. 

Seid außer Angit, Vater, ich trau’ feinem Menſchen 
mehr, als er verdient. 

Mehrere unferer Yeute behaupten, er habe damals 
bei jener unglücklichen Verfolgung, die Einigen das Leben, 
Anderen wieder die Freiheit foftete, die Hände im Spiele 
gehabt. 

Diefe Behauptung ift falſch. Damald war Mayer 
erit von Wien hier eingetroffen und wußte nod gar nicht 
was wir vor hatten. Die Burſchen haben fich jelbft das 
Unglüd zugezogen, weil fie, meinem Befehle ungehoriam, 
die Gegend des Schloffes nicht verließen, Tondern in der 
nahen Waldſchenke einfehrten um dort zu zechen. Uebrigens 
find die Cingefangenen gute Kameraden, die ihre Ver— 
bindung mit mir nicht verrathen werden, und wegen des 
Einbruches auf Hohenftein wird man ihnen wenig anhaben 
können. Deayer ift an jenen Ueberſalle jo unfchuldig wie 
ih, und was jeine Treue und Aufrichtigfeit betrifft, jo find 
fie vielleicht verläßlicher wie die manches Anderen, der 
a wer weiß aus welchen Gründen, gerne verichwärzen 
möchte, 
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Bater Grajel mußte ji) beicheiden, ſchupfte die Schul- 
tern, als ob er jagen wollte: „Wem nicht zu rathen, dem 
ift nicht zu helfen!“ und entfernte ſich. 

Unter diejen VBerhältniffen ging der Sommer zu Ende 
und der Herbjt nahte heran. 

Eines Tages als Mayer mit Grafel im vertraulichen 
Geſpräche verkehrte, äuperte diefer Unzufriedenheit mit dem 
Stande der Dinge im Waldviertel. 

Mahyer fpielte den Ungläubigen. 

Ih weiß nicht, fagte er, was dir Urſache zur Unzu— 
friedengeit gibt. Die Beichaffenheit der Gegend läßt 
nichts zu wünjchen übrig, wir befigen DBerjtede und Zur 


fluchtsorte in Menge, wir Haben, wie du weißt, für den 


Winter einige recht ausgiebige Geſchäfte in Ausfiht, von 
Entbehrungen wird aljo feine Rede fein. Was fehlt dir, 
worüber beflagft du di? — 

Du findejt hier Alles recht hübſch und ficher, ant- 
wortete Grafel, ich begreif’ e8, denn du Fennft nicht den 
Unterſchied zwijchen jett und ehedem. Früher war’8 hier 
ganz anders; da war e8 eine Freude unter den Leuten zu 
leben, Hunderte hielten heimlich zu mir, fein Gewehr ging 
über’8 Feld, ohne dag wir nicht alfogleich davon Kunde er- 
hielten, fein Gerichtsdiener war im Lande, der nicht von 
einigen meiner Anhänger bewacht worden wäre Gin Be 
fehl von mir flog unbemerft durch's Land, und wenn meine 
Zeute in jtiller Nacht durdy die Dörfer Tiefen und an den 
Fenſtern klopften, fo war's eine Freude zu jehen, wie ſelbſt 
anſäſſige Kamilienväter Hütte und Hof verlichen, um meis 
nem Rufe zu folgen. Damals ging’s Iuftig her, man war 
von einem Gefühle der Sicherheit getragen und konnte 
Alles unternehmen, denn Alles gelang. Sekt, o wie ganz 
anders iſt es jett! Das Land, es iſt wahr, das jchöne, 
liebe Land ijt noch immer dasjelbe, Berg, Wald und 
. Schludt, fie Haben fich nicht geändert, find mir treu mie 
ehedem, aber die Menihen find anders geworden. Cine 
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Scheu Hat jih ihrer bemächtigt, fie fangen an ſich vor 
mir zurüdzuziehen, fie laufen mir nicht mehr -zu, ſon dern 
überlaſſen mih mir ſelbſt. Sch ſpreche hier nicht von 
Jenen, die Gefahren und Vortheile offen mit mir theiiten, 
jondern von den weitläufigeren Genojfen, die man vor Ge- 
richt Hehler und Helfershelfer nennt. Ihre Zahl ijt uns - 
glaublih zufammengeichrumpft und das könnte mid verzagt 
machen, wenn ich nicht Muth und Ausdauer bejäße. 

Auf Mayer’s tröftende Einwendungen erwiderte Grajel: 

Gib dir feine Mühe, mein Lieber, es iſt jo wie ich 
jage und läßt fich leider nicht wegläugnen. Dazu kommt 
uoch ein Anderes was nicht wenig dazu beiträgt mir das 
Leben zu verbittern, es find die Franenzimmer. Ich habe 
mic) ſtets von eiferfüchtigen Weibsbildern ferne gehalten, 
denn Eiferfucht ift cine Leidenfchaft, die nichts ſchont und 
Alles zu unternehmen im Stande ift; im den legten Wo- 
chen jedoch bemerfe ich zu meinem ärgjten Verdruſſe, daß 
die Kathi und die Ehegartner Nand’l fich anfeinden, daß be: 
jonders die Erftere fehr erboft ift und mit jedem Mädchen 
eifert, dem ich nur einen freundlichen Blick zuwerfe. Ich habe 
dem Mädl gegenüber mandhe Rüdjichten, deßhalb laſſe ih mir 
ihre Schwäche gefallen, aber auf die Dauer würde ic) fie nicht 
eriragen und ich fürchte, ihre Narrheit wird von Tagzu Tag hef- 
tiger, ftatt fich zu vermindern. Vor einigen Tagen fehlte wenig, 
und es wär’ zwifchen ihr und mir zu einem ernten Streit ge- 
fominen. Ich trage von meiner Kindheit an ein mweibliches 
Porträt an meiner Bruft und habe mich in den Gedanken 
hinein gelebt, in diefem Weſen meinen Schußgeift zu jehen. 
Ich weiß nicht, wie es Fam, daß Kathi bisher diejes Porträt 
nicht bemerkte; neulich geihah es endlich und — ich weiß 
nicht, follte ich mich über fie ärgern oder beluftigen — faum 
hatte fie es erblict, jo entbrannte fie wegen des Bildes in 
Eiferſucht und verlangte mit Ungejtüm, daß ich es bejeitige. 
eine entfchiedene Weigerung machte jie nur noch heftiger, 
ih verſchwendete Vorftellungen, fie blieb taub, wollte nichts 
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hören uud jagte in Einem fort: „Wenn du mich lieb hajt, fo 
wirfſt du das Bild in's Feuer!“ Da ich diejes num nicht 
that, jo ſchieden wir, ich lachend und fie erboit. 

Du wirft nun begreifen, Mayer, fuhr Grajel fort, daß 
ein Leben, wo man jelbft mit Perjonen, an deren Umgang 
man gewöhnt ift, zu fämpfen hat, feine Annchmlichkeit 
bietet, und wirft das Berlangen erflärbar finden, dasjelbe 
zu ändern. 

Mayer wurde bei diejem Geftändniffe ftußig. 

Was hatte Grafel vor? Worin jollte die Aenderung, 
die er in feinem Leben vorzunehmen entjchlojfen war, be- 
ftehen ? Ä 
Ohne indefjen fein Intereffe an diejer Sache zu jehr zu 
verrathen, jagte der Rothköpfige, Gleichgiltigkeit affektirend : 

Deine Lage gegenüber den Frauenzimmern ift wirklich 
feine beneidenswerthe, und ich begreife, daß du fie gerne 
alle auf einmal los ſein möchteft; aber du fennft die viel 
befannte Erfahrung, man erobert leichter zehn neue Lieb- 
haberinnen, ehe man eine alte Liebſchaft vom Halſe kriegt. 

Graſel lachte und erwibderte: 

Das ift wahr, man bringt die Mädl jchwer los, be— 
ſonders wenn fie wijjen, daß fie Nebenbuhlerinnen Haben, 
allein das Mittel, welches ich in Anwendung zu bringeu 
gedenfe, würde allen meinen Berlegenheiten auf einmal ein 
Ende machen. | 

Ih will — fuhr der Räuberanführer vertraulicher fort 
— dieſes Land verlaffen und nach Böhmen überfiedeln. 

Nah Böhmen? fragte Mayer betroffen. 

Warum nicht? Der Landesipradhe bin ih volltommen 
mächtig, es wird mir bAld gelingen, einen großen Kreis 
von Vertrauten zu bilden und die böhmiſchen Wälder wer- 
den mindejtens jo verjchwiegen fein wie die öfterreichijchen. 
IH Habe nur zu gewinnen, nichts zu verlieren, An einem 
Ihönen Morgen wird der Graſel verfhwunden jein, und 
Niemand wird wiffen wohin er gefommen, bis er auf eins, | 
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mal in Böhmen auftaucht, zum Schreden der Reichen, zur 
m der Gerichte. Was denfjt du über diefen Plan ? 

Mayer, fürchtend, daß jein Opfer ihm, ehe er jih’8 
verjah, entichlüpfen fünne, fühlte die Nothwendigfeit, jein 
Vorhaben zu bejchleunigen, und bejchloß dies auch im Stil- 
len, er hütete fich jedoch dem Anführer Einwendungen zu 
machen, jondern beftärkte ihn in jeinen Anfichten und pradlte 
mit weitläufigen Bekanntſchaften, deren er fid) in Böhmen 
erfreute. 

Auch ich, ſagte er Leicht Hingeworfen, wäre in dieſem 
Augenblide ſchon dort, wenn mid Kathi nicht abgehalten 
und überredet hätte, fie zu dir zu begleiten. 

Grajel entjann fih, daß feine Geliebte wirklich davon 
ſprach und fragte: Willft du mich dahin begleiten ? 

Meine Begleitung fönnte dir gefährlich werden, Hans- 
jörg, wenn du es jedoch wünjcheit; jo wollen wir uns dort 
an einem bejtimmten Drte zufammenfinden. 

Grajel freute fi) über die Vorficht des Vertrauten. 

Ja, das wollen wir, antwortete er zufrieden, und id 
werde Sorge tragen, daß Jeder von uns, mit einem hübjchen 
Geldſümmchen verfehen, die Reife antrete, damit wir fo 
lange ausfommen, bis wir in Böhmen ein wenig heimijch 
geworden. 

Mayer fühlte ſich ruhiger, da ihm die Heberzeugung 
ward, daß Graſel ohne ihn nicht fliehen werde. 

Der Entihlug, Böhmen zum Schauplage feiner Räu- 
bereien zu machen, Stand in Graſel's Seele feſt und die 
Ausführung follte erfolgen, fobald er ſich im Beſitze der 
nöthigen Geldjumme befand, die" ihm ein nädjter Raub 
verſchaffen follte. 

Es war auf einen reihen Mebger abgejehen; da8 Wo 
blieb vor der Hand ein Geheimniß, denn fo lange er fi 
nit von der Möglichkeit eines Raubes überzeugt Hatte, 

„pflegte Grajel nie von feinen Anſchlägen zu ſprechen. 
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Diayer fam faſt nicht mehr von Grajel’8 Seite ; wohl 
befand fich diefer oft in der Gewalt des verfappten Agen- 
ten, allein fie waren da entweder allein oder in Gejellichaft 
von anderen Näubern, jo daß Mayer e8 nicht wagen fonnte, 
fi des Verwegenen zu bemädjtigen. Ä 

An einem Vormittage, die Freunde befanden fih iu 
Ravelsbach, wo Grajel mehrere Tage mit Kathi beilam- 
men war, da fanı diejer zu Mayer und fagte: 

Sch habe einen Wagen gedungen. 

Einen Wagen, wozu ? 

Mir fahren gegen Horn. 

Mir Scheint di lockt zur Abwechslung wieder die 

dand'l? 

Nein, es erwartet mich dort Jemand, der mir eine 
verlangte Auskunft zu bringen hat. 

Wenn's eine Geſchäftsſache iſt, um ſo beſſer. 

Die Fahrt ging in einem einſpännigen Wägelchen 
vor ſich; Kathi mußte trotz ihrem Verlangen mitzufahren 
zurückbleiben. 

Graſel war auf dem Wege einſilbig und verſtimmt. 

Mayer befragte ihn um die Urſache. 

Ich weiß feine, erhielt er zur Antwort, mir iſt's heute 
als jollte ih in Einem fort weinen. 

Bift du unwohl? | 

Ih fühle nirgend Schmerzen, aber auf dem Herzen 
liegt mir's jo ſchwer, daß ich zu erſticken meine. 

Laß dir in Ammelsdorf, wo wir Mittagmahl halten, 
eine Flafche alten Wein geben, der wird dich erheitern. 

Graſel antwortete nicht und blieb ſtumm und düſter 
wie früher. 

Mayer, ich fürdte es wird uns heute ein Unglüd 


ſtoßen. 
Du biſt kindiſch, Hans. 
Mir hat von einem alten Weibe geträumt. 
Der Rothkopf lachte laut auf. ° 


u 


— 272 — 


Lach nicht, Mayer, denn der Traum weicht nicht von mir. 
Es war eine alte Here, d'e auf mich zutrippelte und zu 
mir fagte: „Hang,. bu bift ein gottlofer Menſch, warum 
beteſt du denn gar nicht?“ und damit gab fie mir einen Ro- 
ienfranz in die Hand. Ich nahm ihn, Faum aber Hatte ich 
ihn erfaßt, fo riß die Schnur, die Kügelchen rollten zer- 
jtreut auf dem Boden umher, worüber ich dermaßen erfchraf, 
daß ih erwachte. Diefer Traum bedeutet Unglüd, Mayer, 
du wirft e8 erfahren. 

Du bift abergläubii ch, Hans, ich begreife nicht wie 
ein vermwegener Burfch einer fo weibiſchen Furdt fi Hin- 
geben kann. 

Du hältft alfo nichts auf dergleichen? 

Sch Hab’ in meiner Jugend jo viel gelernt, daß ich 
an jolche Albernheiten gar nicht dene, 

Ich Hab’ Leider nichts gelernt — gar nicht — daher 
mag’s kommen, du haft red. 

Nach. einer längeren Stille: Mayer, jan’ mir bed, wie 
viele Kügelchen befinden fi an einem Roſenkranz? 

Da fragft du mich? meinte der Rothkopf ironisch. 

Fa fo — id vergaß, daß du mit ul nie in 
Berührung famft. 

Wenn Grafel auch ſchwieg, war er doch, wie Mayer 
leicht wahrnahm, ohne Unterlaß mit feinem Traume be- 
ſchäftiget. 

Man langte in Ammelsdorf an. 

Die Reiſenden ſtiegen aus dem Wagen. 

Gehen wir in's Wirthshaus? fragte Mayer. 

Ich habe früher einen Gang, begleite mich. 

Wohin gehft du? 

Komm’ nur mit, du wirft es ſchon fehen, 

Der Agent leiftete dem Wunfche Folge. 

Weißt du wohin wir gehen? 

Wie ſollt' ich dies? 
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Ich will dir’s jagen, Mayer, aber du mußt mi nicht 
auslachen. Ich möchte beten. 

Beten? 

Ich hab's fchon lange her verfäumt, ich will's wieder 
einmal verjuchen, vielleicht wird mir damır Leichter um's Herz. 

Mayer lachte nicht, fondern munterte ihn zu feinem 
Borhaben noch auf. - 

Dean kam zum Kirhhofe, denn dahin Hatte Grajel eine 
Schritte gerichtet. 

Hier unter freiem Himmel, vor dem fchlichten Kreuze 
fniete er nieder, während der Gefährte außerhalb feine Rück— 
kehr abwartete. 

Nach ungefähr zehn Minuten Fam Grafel daher und fagte: 

Co, es ift vorbei, gehen wir wieder in Gottes Namen 
weiter, ich denke, e8 wird mir jeßt leichter werben. 

Bevor fie den Ort erreichten, trafen fie den ſchwarzen 
Fabian, jenen Vertrauten Graſel's, bei dem Mayer einige 
Zeit unter der Maske eines Knechtes verborgen war. 

Fabian winkte den Anführer bei Seite und fagte: 

vs was macht du hier? 

ir fahren blos durd. | 

Wie ich jeh’, Hängft du noch immer au dem Rothkopf. 
Du wirſt's bereuen. 

Du bift ein Narr, Fabian; wenn mir der Mayer Böſes 
hätte zufügen wollen, er würde ſchon Hundert Gelegenheiten 
dazu gehabt haben. 

Thu’ wie du willft, ſchau nur, daß es dir nicht übel 
befomme. Ich Hab’ dem Schelm von der erften Sefunde 
an, wo er meine Schwelle übertrat, nicht getraut. 

Graſel achtete der Warnung nicht und ging mit Mayer 
gegen das Wirthshaus zu, vor welchem ihr Wagen hielt. 

Weißt du, was Fabian von mir wollte? fragte er mit 
lächelnder Miene den Bertrauten. 

Kein. 

Er hat mich vor dir gewarnt! 


Be, 


Mayer lachte darob und verjegte: | 

Der Einfältige zürnt mir aus Eiferſucht; als ich bei 
ihm im Haufe war, bildete er ſich ein, ich hätte Abſichten 
auf fein junges Weib, und mir fiel e8 gar nicht ein meiner 
Geliebten untreu zu werden. 

Sa, ja, erwiderte Grafel, die Eiferfucht hat ſchon viel 
Böſes angerichtet! 

Man trat in die Schankſtube, nahm ein Mittagsmahl, 
und da das Pferd währenddem abgefüttert war, jeste man 
die Reife fort. 

Graſel's böfe Laune war gewichen, er zeigte fich geiprä- 
higer und munterer. 

Der Nachmittag war vorgerückt, man fuhr durch Har— 
mannsdorf und Hatte Hoffnung, mit Anbruch der Nacht 
 Mördersdorf zu erreichen. 


Die beiden Keijenden unterhielten ih, ſcherzten über 
die Geliebten Grajel’s, über jeinen Aberglauben und famen 
auch auf das jchöne Porträt.zu ſprechen, welches die Eifer- 
ſucht Kathi's erweckt Hatte.- 


Graſel lachte darüber, und da von dem Medaillon die 
Rede war, fuhr er mit der Hand an jene Stelle der Bruſt, 
two dies immer zu ruhen pflegte, und — hatte er ſich geirrt, 
oder war das Medaillon verschoben, er fühlte e8 nicht! » 

Raſch riß er feine Weite auf, das Medaillon fehlte. 

Was fuchft du? fragte Mader neugierig. 

Graſel war bleich geworden und zitterte. 

Mein Medaillon, ſtammelte er, ift verloren! 


Das ift nicht möglich, entgegnete Mayer gleichgiltig, 
ed muß ſich unter ben Kleidern befinden; da du es ſtets 
auf dem bloßen Leibe trugſt, fo kann es nicht heraus⸗ 
gefallen ſein. 

Der Räuber überzeugte ſich genauer und fand die 
Schnur, an welcher das Medaillon befeſtigt war, noch um 
feinen Hals gefhlungen, 
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| Die Schnur ift nod) da, klagte Graſel, aber das Me— 
daillon hat ſich abgerifjen. 

Da er nad) einer abermaligen genauen Durchſuchung 
das Porträt nicht fand, ſo kam Mayer auf den Gedanken, 
die Schnur aufmerkſam zu prüfen und fand, daß ſich das 
Medaillon nicht abgeriſſen hatte, ſondern mit einer ſcharfen 
Scheere abgeſchnitten worden war. 

Graſel ſann über diefe Entdedung nad, plößlich durch— 
flog ihn ein Gedanke, und er rief: 

Ich hab's, ich hab's, das Porträt ift nicht verloren, 
jondern es ift mir heimlich entwendet worden, und zwar 
bon der eiferjüchtigen Kathi. 

Mayer Tachte über die thörihte Eiferfuht des Mäd— 
hens, allein Graſel fand die See nichts weniger als 
lacherlich. 

Die abergläubiſche Furcht überfam ihn von Neuen. 

Das Medaillon war in feinen Augen fein Talisman 
und er hatte ohne diejen die Neije unternommen; mit dem 
Medaillon fehlte ihm fein Schutsgeift, denn er jah in dem- 
felben jeinen Retter und Hort. 

Unter diefem Eindrude erneuerte fih auch der Glaube 
‚an die ſchlimme Bedeutung feines Traumes, und Alles zu- 
jammen schuf‘ eine Berzagtheit der Seele, die Graſel zu 
dem Wunſche veranfafte, augenblidlid umzufehren. 

Diayer machte ſich über die abergläubiiche Furcht Iuftig 
und verjuchte cinige Einwendungen, die indeffen wenig ge- 
fruchtet haben würden, wenn nicht ein anderer zufälliger 
Umftand den Räuberanführer feinem neuen Entj hluffe un— 
treu gemacht hätte. 

Man wollte das Wägelchen eben umkehren laſſen, als 
Mayer, rückwärts blickend, zwei bewaffnete Jäger erjah, 
die ihnen, wenn fie den Wagen umkehren ließen, gerade ent- 
gegen gefommen wären. 

Er machte Grajel auf fie aufmerfjam und ließ am 
Ende die mit Nachdruck gejprochenen Worte fallen: 

Die beiden Grafel. IV. 19 
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Du wirft es mit deinem Aberglauben noch dahin 
bringen, daß wir unfern Feinden in die Arme rennen! 

Das wirkte; man fette den Weg fort, Grafel ver- 
ſtu mmte und verſank wieder in die düftere Stimmung wie 
am Vormittage. 

Der Abend war bereit8 Heraufgezogen als man ben 
Berg gegen Mördersdorf Hinabrolite und vor dem 
Wirthshauſe dafelbt, gleich am Anfange des Ortes gelegen, 
Halt machte. 


| Dreizehntes Kapitel. 


Herr Mayer ſpielt die Rolle des Vogelfängers 
glüdlih zu Ende, 


Das Wirthshaus in Mördersdorf ift eine einfache 
Dorficenfe, man mag fih noch fo bemühen, man wird 
nichts entdecken, was dieſe Hütte nur irgendwie von den 
dortigen gewöhnlichen Schankwirthſchaften zu unterfcheiden 
vermöcdte; und dennoh ward ihm die Gunft zu Theil, 
dur die Vorfälle, die wir fogleich erzählen werden, für 
die Dauer einiger Decennien eine Art Berühmtheit zu er- 
langen, ja noch Heut zu Tage zieht Fein Neifender durch 
Mördersdorf, dem man nicht die Echenfe zeigt, „wo’8 den 
Graſel g’fangt hab’n. 

In jener Unterhaltung, wo einft der Gföhler feine Ge- 
Schichten erzählte, Fam auch die Rede auf Mördersdorf und 
da befannte Grafel, daß er diefem Orte keineswegs zuge- 
than fei. 

Ich weiß nicht, wie e8 kommt — fo lauteten damals 
feine Worte — daß ich gegen diefen Ort eimen unbefiegba= 
ren Widerwillen hege; wenn ich es vermeiden kann durch 
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Mördersdorf zu fahren, fo unterlaffe ich es ftetS und mir 
gruſelt's fchon, wenn ih c8 auch nur von ferne ſehe. Mei- 
ner Treu, e8 fommt mir immer vor, als follte mir einmal 
in Mördersdorf ein Leid gefchehen. 

Der Widerwille des Räubers follte gerechtfertiget wer: 
den; eine feltfame Laune des Schickſals fügte, daß der Aber: 
glaube Grafel’8 in allen Einzelnheiten eine glänzende Ge- 
nugthuung erhielt. 

Die Art, mie die Gefangennehmung des gefürchteten 
Räubers gefchah, war eine gewöhnlihe, eine alltägliche, 
nur die von uns erzählten Vorbereitungen dazu waren eines 
Mayer würdig, der Alt an und für fi) war nicht viertau- 
jend Grofchen, viel weniger fo viel „Gulden“ werth, es war 
ein gefahrlofer Ueberfall. Herrn Mayer gebührt in- 
deſſen das DVerdienft, den paffenden Moment zu biejer 
Ueberrumplung gewählt zu haben. 

Es iſt eine Thatjache, die von Mayer fpäter ſelbſt 
eigeftanden wurde, daß er, felbft als er mit Grajel bie 
Mördersdorfer Schenke betrat, noch nicht daran dachte, den 
Räuber an diefem Abende zu fajjen, .die Idee dazu erwachte 
erjt fpäter in ihm, und zwar durch eine Aeußerung Gra- 
ſel's, die dem Agenten den Moment als günftig erfcheinen 
ließ, und die dem Näuberfpiel im Waldviertel ein Ende 
machte. 

Wir wollen den Hergang der Kataftrophe einfach und 
ſchlicht erzählen. v a l 

Grafel Tieß den Wagen auf der Straße vor dem 
Wirthshaufe halten und begab fih mit Mayer in die 
Schankſtube. | 

Man nahm an einem Tiihe Pla und Grafel beſtellte 
Wein und ein Abendmahl. 

Außer ihnen waren noch mehrere Säfte anmwejend, Be- 
wohner des Ortes, dann ein paar Kanoniere, Urlauber, 
die fich eben auf dem Durchmarſche befanden. 

19 * 
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Während des Abendinahles verlor fi Srajel’8 üble 
Laune, und er wurde gejprädiger. 

Wie er e8 immer zu thun pflegte, hatte er auch heute 
beim Eintritte in die Schanfftube die Anweſeuden gemuftert, 
und entdedte nichts was ihm gefährlich ſchien. 

Die Kanoniere waren unbewehrt und dachten jo wenig 
an den Grafel wie die Uebrigen. 

Mayer, als er die gute Laune feines Gefährten wies 
derfehren jah, knüpfte mit ihm ein. Geipräd an, welches 
jedoch nur halblaut und in abgeriffenen Süßen geführt 
wurde, ſo daß e8 nicht gehört, und wenn Einer ja hie und 
da ein Wort erhafchte, nicht verftanden werden konnte, 

Ih hätt' es nimmermehr gehofft, jagte Mayer eben, 
daß wir in diefem Neft ein fo ſchmackhaftes Nachtmahl er⸗ 
halten würden. 

Das Eſſen iſt gut, bemerkte Graſel. 

Auch der Wein. 

Geht an, lautete die Antwort, aber trotzdem kann ich 
den Ort nicht leiden.. | 

Warum nicht ? 

Sch weiß es nicht, ich hatte ie einen Widermwillen, 
bier zu verweilen. 

Es ift doch Hier nicht gefährlich ? 

Gefährlich ? — Nein! — Aber aud) nit heimiſch. 

Das heißt? 

Im ganzen Neſt — keinen | Unhänger — feinen Ders 
trauten. 

Was du ſagſt? 

Es gelang mir nie, Einen zu bekommen. 

Merkwürdig! 

Bei dieſem argloſen Geſtändniſſe des Raͤubers durch⸗ 
blitzte es die Seele Mayer's. 

Graſel beſaß alſo hier keine Genoſſen, er ſtand ganz 
allein, wenn er hier feftgenommen wurde, jo war nicht zu 
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befürchten, daß jeine Anhänger ſich zufammenrotten und ihn 
befreien fünnten. 
Der Momient war demnach der günftigfte und nun erft 
beihlog Mayer, ihn zu benügen. Ä 

Die Unterhaltung dauerte fort, Grafel wurde immer 
munterer. | 
“ Während dem verliefen die Gäfte aus dem Orte nad 
und nah die Schenke und außer dem Räuber und feinem 
Bertrauten blieben nur die Ranoniere noch anwefend. 

Mahyer, deifen Gedanken fich bereit mit feinem Vor⸗ 
haben bejchäftigten, juchte eben nad) einem ſchicklichen Vor— 
wande, um die Stube, ohne daß es feinem Gefährten auf- 
fiel, verlaffen zu können. | 

Merkwürdiger Weife kam ihm diefer felbft entgegen, 
ei die Unterhaltung plößlich unterbrehend, ſagte Grafel 
zu ihm: | 

Sieh doch ein wenig hinaus, ob unfer Pferd bald 
abgefüttert fein wird ? | 

Mayer Hinkte aus der Stube, rief draußen den Wirth 
bei Seite und flüfterte ihm zu: 

Der Dann in Eurer Zechftube, mit dem ih am Tiſche 
fige, ift der Grafel. Die Gelegenheit ift günftig, wir wols 
len ihn feftnehmen. Sprecht heimlich mit den KRanonieren, 
daß fie uns beiftehen. Der Räuber, von rüdwärts übers 
fallen, faun uns nicht widerftehen. 

Der Wirth ftellte fi dem Agenten gleih zur Vers 
fügung und verfprad) bie nähere Weiſung, die ihm biefer 
raſch und furz ertheilte, pünktlich auszuführen. Ä 

Nahdem Mayer fich diefer Mitwirkung verfichert Hatte, 
fehrte er wieder in die Stube zurüd und nahm feinen frü- 
heren Plag cin. | 

Die Situation war nun folgende: 

Mayer ſaß mit dem Rüden gegen die Wand, während 
Graſel den feinigen der Mitte der Stube zufehrte, 


— 20 — 


Er wählte vorhin diefen Plag, um ten Gäſten, die 
fi) zufällig an der anderen Längenwand hinter ihm nieders 
gelaffen Hatten, den Anblid feines Antliges zu entziehen, 
eine Maßregel, die ihm jeßt jehr zum Nachtheile gerieth, 
denn er hatte nun auch die Kanoniere im Rüden und konnte 
nicht wahrnehmen, wie der Wirth heimlich mit ihnen ſprach 
und fie auf einmal ihre Aufmerfjamfeit ihm zumendeten. 

Mayer, damit das Manöver ja nicht mißlinge, ver- 
floht ihn in ein Geſpräch, defien Inhalt, wie er aus Er- 
fahrung wußte, bei Graſel nie die Wirkung verfehlte, er 
ſprach nämlich von deſſen zahlreichen Liebſchaften. 

Graſel geriet) in Eifer, wurde luſtig und prahlte mit 
dem Anwerthe, den er bei den Dirnen noch jederzeit fand. 

Endlich fagte Mayer zu ihm: 

Sch möchte doch wifjen, Hans, welche von beinen Ge: 
Tiebten dir eigentlich die theuerfte ift? 

Meiner Tren, diefe Frage ift ſchwer zu beantworten! 

Es wird fich doch Eine unter ihnen befinden, die dir 
lieber ift, wie die Anderen. 

Grafel bejann ſich eine Weile, dann ermwiderte er: 

Wenn ich mir’8 recht überlege, fo war’8 die Halterifche 
in Oberhöflein, die ich noch am meiften Tieb hatte. 

Wie hieß das Mädl? 

Marie ift ihr Name. 

Mayer ergriff da8 Glas, und einen Anflug von Laune 
erheuchelnd, jagte er: 

Stoß an, Bruder, die Marie ſoll leben! 

Graſel ftieß an. 

Das war das 'verabredete Signal. 

Als Grafel trank, ftürzte fih der Wirth von rüd- 
wärts auf ihn, umfing ihn mit beiden Armen und riß ihn 
zu Boden. er 

Zu gleicher Zeit warfen ſich Mayer und die Ranoniere 
auf Grafel, der beim Angriffe feines falfhen Bruders das, 
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Wort „Schuft“ hHervorftieß und fich mit einer unglaub: 
lichen Kraftanftrengung zur Wehre fette. 

Der Räuber fuchte fich vergebens vom Boden empor zu 
ringen; als es ihm einen Moment gelang, eine feiner 
Hände frei zu befommen, fuhr er raſch nach dem Stiefel- 
ſchaft, wo er verborgen ein Meſſer trug, Mayer erjah dies 
jedoch zur rechten Zeit, entriß die Waffe dem Verſteck nnd 
fchleuderte fie bei Seite. 

Graſel's Anftrengungen blieben ohne Erfolg, die Ueber— 
fraft war zu groß, die Kanoniere lagen mit Zentnerlaft auf 
ihm, und nur zu bald fühlte er fih an den Füßen gebunden. 

Du bift gefangen, rief ihm Mayer zu, dein Widerftand 
ift umfonft, wozu deine Anftrengung? 

Statt einer Antwort pie ihm der Feuchende Räuber 
feinen ganzen Grimm und feine ganze Beratung im’s 
Angeficht. 

Als er die Siride auch an feinen Händeh fühlte, Tegte 
fih, wie durch einen Schlag niedergedrüdt, die Empörung 
feiner Seele, er wurde ruhig, machte Feine Anftrengung mehr 
und überließ ſich einer düfteren NRefignation. 

Grajel fühlte, daß fein Schidjal ihn ereilt hatte, er 
ertrug e8 jchweigend. Ä 

„An einem Morgen“ — fo erzählte uns jüngft eine 
alte Frau, deren Geburtsort Mördersdorf ift — „hieß es 
auf einmal, man babe den Grafel in der Naht im Wirths- 
hauſe gefangen. Anfangs wollt’ ich es gar nicht glauben, 
dann aber lief ich Hin — ich war damals ein flinfes Mäd'l 
— um den furdtbaren Räuber anzujchauen. ; 

„Aber wie war ich erftaunt, ftatt des entſetzlichen Räu-⸗ 
bers, wie ih mir ihn immer vorgeftellt hatte, einen jchönen 
jungen Burſchen, an Händen und Füßen gebunden, zu finden. 

„Er ſah uns an und auf einmal hörte ich, wie er gleid- 
fam. zu fich feldft murmelte: „Sa, ja, mir hat nicht umſonſt 
von einem alten Weibe geträumt, welches mir einen Rojen- 
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franz in die Hände gab, jetzt hab’ ich ihn“ — dabei ſah er 
auf die Feſſeln, die er trug.“ 

Und nad einer Weile murmelte er wieder: 

„Mein Schußgeift war nicht bei mir, und id) bin un- 
gfüclich geworben, und durch wen? Durch ein — Frauen 
nis IM 


Bon "Mördersdorf brachte man Srajel auf einem Wa⸗ 


gen nach Horn, und von dort aus nach W 
Eine ganze Korporalſchaft des —— — wel⸗ 


ches damals in Horn und der Umgegend im Standquartier 
lag, ward ihm zur bewaffneten Begleitung beigegeben. 

Der Räuber fuhr auf einem Leiterwagen, an den er 
gefeſſelt war. 

An der Taborlinie angelangt, machte der Wagen Halt. 

Eine große Menſchenmenge, der das Eintreffen des be— 
rühmten Räubers jchon früher befannt geworden war, 
drängte ich an den Wagen, um Grajel, der uf Stroh 
ausgeſtreckt lag, zu begaffen.“ 

Der Räuber, durch dieje Neugierde verlegt, hob ben 
Kopf im die Höhe, blicte die zunächſt Stehenden finfter an 
und jagte: 

„Habt Ihr nichts G'ſcheidteres zu thun, Ihr 
Wiener, als einen unglücklichen Menſchen 
anzugaffen?“ 

Nachdem man ſich des Anführers bemächtigt hatte, 
ereilte das verdiente Loos auch die Andern. 

Die Ehegartner-Hütte nächſt Horn wurde aberrumpelt 
und was ſich dort befand eingezogen. 

Vater Graſel kam auch in die Hände der Juſtiz. 

Im Waldviertel entſtand ein ordentliches Treibjagen; 
ganze Wagen voll wurden nach Wien expedirt. 

Männer, Weiber, Dirnen, der Genoſſenſchaft oder ber 
‚Hehlerei jchuldig, füllten die Arrefte der Reſidenz. 
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Bei einer der großartigften Streifungen fand man ſpä— 
ter im Hornerwalde in Verweſung  begriffene Leichen. 

In einer derjelben wurde der alte Chriftof aus 
Geföhl erkannt, neben feiner Leiche lag ein todter Hund, 

Das Thier, welches feine Wunde zeigte, fendern fich 
an der Seite jeines Herrn zu Tode gehungert Hatte, war 
— der treue Mop. 

Wir verjegen die Yejer wieder nad Wien, um ihnen 
dort den legten Akt unferes Dramas vorzuführen. 

Das Menſchenmeer ummogt uns wieder und bie uner— 
müdliche Gejchäftigfeit einer Kejidenz umraufht uns wie 
ein fünftes Clement. | 

In diefer gewaltigen Bewegung verfchwindet das ges 
mwöhnliche Individuum und nur Wenigen ift es gegönnt, fich 
empor zu ringen und bemerkbar zu machen, 

Wie viel Glück geht in diefem Meere unter, wie vie 
Thränen des Unglüds fallen in dasfelbe, ohne es nur im 
Leijeften zu affiziren ? | 

Seit Wochen jhon zählte Wien fünf glüdlihe Men— 
Ichen mehr; wer jah e8 ihnen an, wer achtete auf fie? — 
Niemand! 

Fünf Menſchen, von der Glorie des Glücks umſtrahlt, 
würden in einem kleinen Städtchen die ſchleichenden Wogen 
des Alltagslebens in eine feiertägige Lebhaftigkeit umwan— 
deln, fünf glückliche Menſchen würden dort alle Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich lenken, ſie würden den halben Ort mit dem. 
ſüßen Dufte behaglicher Freude ſchwängern, in Wien dage- 
gen verſchwinden ſie unbemerkt; der große Strom verſchlingt 
eine Perle eben fo gut wie das verzweifelnde Elend, wels 
ches fih in feinen Ziefen vergräbt. | 

Wer waren die Glücklichen, von denen wir fprechen ? 

Die Marquife LEſpine, ihre Söhne Gabriel und 
Robert und Herr Martin Zeiner ſammt jeiner Gat- 
tin Hilaria, die zur Zeit, als fie noch Teihmüllerin war 
Stau Lari hieß. | Ä 
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Diie Marquiſe hatte einftweilen in der Roßau ein hüb 
ches Gartenhaus gemiethet, welches zur bequemen Aufnahme 
der ganzen Familie Naum genug darbot. 

Frau Hilaria überfam die Sorge bes Hauswejens und 
Herrn Zeiner wurde der Ehrenplag des Hausvaters zu Theil. 

Blanchefleure, feit zwanzig Jahren von der Auſſenwelt 
abgeichloffen, vermied es auch jetzt, mit ihr in Berührung 
zu fommen, lebte blos ihren Söhnen und überließ dem 
Ehepaar willig die Leitung des ganzen Hauswejend, worin 
fie Gabriel auf's Beſte unterftüte. 


Bierzehntes Kapitel, 


Wo an einer Glüdstafel Fünf fpeifen, da fann 
auch noch ein Schfter fi fättigen. 


Robert war in der ftädtifchen Welt völlig fremd, und 
mußte fie erft Kennen lernen, bevor er ſich entſchloß, in 
ihren Verkehr fich zu mengen. 

Auch feine Pflegeeltern waren in dem neuen Elemente 
nicht ganz heimisch und mußten manches Lehrgeld zahlen, 
worüber bejonders die Ex⸗Teichmüllerin nicht wenig auf 
gebracht war. 

„O, 8,“ pflegte fie bei ſolchen Gelegenheiten aus 
zurufen, „gibt e8 in Wien allerhand Boll! Trau Nie 
manden, bis du einen Scheffel Salz mit ihm gegefjen Haft! 
Den Kukuk auch, wenn ih in Wien mit jedeu einen Scheffel 
Salz verzehren foll, würde ich bald zur Salzfäule werden 
wie die Frau jenes. Juden, der Loth hieß, der aber fein 
Quentchen Werth hatte, weil er ſich zum Thiere ſoff. Trau— 
wohl führt die Kuh aus dem Stall; bier wird einem zwar 
nicht die Kuh aus'm Stall geführt, weil man feine Hat, 
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Dagegen das Geld aus dem Beutel. Wer leicht glaubt, 
wird leicht betrogen, das fürchten die Wiener und deß— 
halb glaubt das Sündenvolf Lieber gar nichts. Wenn 
man unter Raben lebt, muß man mitkrächzen, unter 
Wölfen muß man mithenlen, gegen den Strom kann man 
nicht ſchwimmen, gegen den Wind nicht Ichiffen; aber um 
den Raben zu gefallen, muß man ſo ſchwarz fein wie fie, 
um den Wölfen zu behagen, muß man Schafe und Rälber 
roh freffen, und jo was verträgt nicht jeder Magen, wenn 
die Zähne auch noch fo gefund find. Schild’ dich in die 
Zeit, ſchick' dich in die Leut’, das wär” ſchon recht, aber 
wo gibt es einen Koh, der für alle Mäuler recht kochen 
will und befonders für Wiener Mäuler. Herrgott! Was 
wird da in Einer Woche zufammengefoht und auf- 
gegefjen! Die Wiener ftiften Alles in’s Kloſter Maul: 
bronn, fie haben gar heiße Mägen und verdauen gar oft 
drei= oder vierftödige Häufer; das Streden nach der Deden 
jteht in ihrer Litanei nicht und ihr Magen zieht ftärker als 
fieben Ochſen. Wer feinen Kalt hat, muß mit Leimen 
mauern, das thut man aber hier nicht, Hier mauert 
man immer mit Kalt und müßte man Sat über Sat 
machen.“ 

In diefer Weife ging e8 fort aus dem unerfchöpflichen 
Bronnen der Sprüdlein, der in Wien nicht nur nicht 
verfiegte, fondern fogar durd neue Quellen gefpeift wurde, 

Das Glück der Familie — denn eine folche bildeten 
die fünf Perfonen — follte erweitert werden; wenn ein 
Glück vollftändig fein ſoll, müffen e8 Alle genießen, die 
uns theuer find, wo an einer Glüdstafel Fünf ſpeiſen, 
da kann auch noch ein Sechſter fich fättigen. 

Daß diefer Sechfte ſich einfand, war, das Verdienſt 
Gabriel's. 

Weder die Mutter noch die Uebrigen ahnten den Zweck 
gewiſſer Gänge, die ihn oft in die innere Stadt führten; 
man wähnte, es ſeien gewöhnliche Geſchäfte, während dem 
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aber nicht jo war: jenen Gängen lag ein gar wichtige 
Motiv zu Grunde | 

Blanchefleure hatte auf eine Rüdfehr nah Paris für 
immer verzichtet, der Eigennuß ihrer Brüder war ihr 
verhaßt, fie trug fein Berlangen, in der Nähe Derjenigen 
- zu leben, die nichts gethan, um ihr 2008 zu mildern, ja 
die vielmehr dazu beitrugen, es zu erſchweren; fie ließ da 
her ihre Angelegenheiten durch Gabriel derart ordnen, daß 
fie mit ihren Brüdern in feine Berührung mehr fam, 


und Hatte nur noch Einen Wunſch, nämlich den, Robert 


rechtskräftig als ihren Sohn anzuerkennen. 

Merkwürdiger Weiſe war es aber Gabriel, der ſich der 
alſogleichen Ausführung dieſes Wunſches widerſetzte. 

In einem Geſpräche, wo er mit der Mutter über die— 


ſen Gegenſtand verhandelte, konnte ſich die Marquiſe der 
Bemerkung nicht erwehren, daß ihr fein Widerſpruch auf-⸗ 


falle, um jo mehr, da fie im feine Liebe zu Robert keinen 
Zweifel ſetze. 

Darauf antwortete der junge Marquis, indem er die 
Rechte auf ſein Herz legte: | 

„Der Himmel ift mein Zeuge, theuere Mutter, dab 
weder Eigennuß noch fonjt ein mißgünftiges Gefühl mid 
zu dem Wunfche, den ich eben ausfprad, veranlafien. Ich 
ftimme mit Ihnen, was die Nothwendigkeit der Mafregel 
betrifft, volffommen überein, allein ich bitte Eie inftän- 
digft, deren Ausführung zu verſchieben, bis ich den paſſen— 
den Moment dazu gelommen glaube. Nobert ahnt ohnedem 
noch nicht, was Sie beabfihtigen, einige Monate früher fal- 
len nicht in die Wagjchale.* 

Warum wünſcheſt du aber die Verzögerung? fragte die 
Marquiſe. 

Erlaſſen Sie mir, Ihnen den Grund davon anzugeben, 
wär' er nicht ſo erheblich, ich würde einen Wunſch, der Ih— 
nen fo theuer iſt, nicht hinaus ſchieben. 
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Die Marquife vermochte fih das Geheimniß ihres 
älteren Sohnes nicht zu enträthieln und ergab fich in feinen 
Willen. 

Frau Yari, die als ſorgſame Hausfrau ihre Augen und 
Ohren überall hatte, bemerkte ebenfalls die häufigen Gänge 
des Herrn Gabriel, jehüttelte den Kopf und madjte die Frau 
- Marguife darauf aufmerkſam. Ä 
Gnädige Frau, ſagte fie, ich kann wirklich nicht Länger 
ſchweigen, und muß meinen Mund aufthun. Gine Weiber- 
zunge ſoll au ihre Kafttage haben, und wenigſtens am 
Sabbath ausruhen von aller Arbeit, das iſt wahr, wenn fie 
aber in einem fort ausruht, dann ift es gleich beſſer, man 
hängt fie in den Raucfang zum Pödeln, als daß man fich 
die Mühe nimmt, fie mit fi) herum zu tragen. Schweigen 
iſt nicht immer gut, ein zeitig Wort findet alieweil Gnade. 
Es war nie meine Sache, die Naſe in jeden Topf zu fte- 
den, denn zu Biel Wiffen maht Kopfweh und Vorwig macht 
die Sungfern theuer; aber wenn's mic) juct, fo fra’ ich 
mid, und wenn das Töpflein zu voll iſt, geht es über. 
Allen Refpekt vor Herrn Gabriel, er ift ein gnädiger Herr 
zum Küßen, aber ich weiß nicht, wie ich's mit ihm halten. 
joll, denn er weilt mir gar zu oft außer Haus und menn 
er allein ift oder es zu fein glaubt, fo denkt er nad, als 
wenn er weiß was zu erfinden hätte. Hohe Bäume fangen 
viel Wind, das ift wahr, jedes Land hat feinen Sand, das 
iſt auch wahr, aber warum die Geheimnißkrämerei? Der tft 
ein arger Schmied, der ſeinen Rauch nicht vertragen kann, 
und was ein echter Fuhrmann iſt, der hört immer gern 
klatſchen. Man braucht zwar ſeine Pläne nicht an die Kirch— 
thüre anzunageln, denn wer am Wege baut hat viele Mei— 
ſter, aber das Licht hinter den Schäffel ſtellen, iſt auch nicht 
gut. Darum möcht' ich wiſſen, was der junge Herr vor 
hat. Ich bin nicht neugierig, Gott bewahre, aber ich möchte 
wiffen, was er im Schilde führt? 

Dlanchefleure Tächelte, war jedoch außer Stande, der 
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Er-Müllerin zu willfahren und beide Frauen mußten ſich 
gedulden, bis ihnen die Aufklärung durch den jungen Mar— 
quis geboten wurde. 

Eines Nahmittags rief er Frau Lari bei Seite und 
jagte zu ihr: | 

„Liebe Madame Zeiner, ih muß Sie mit einer Bitte 
beläftigen. Wir werden heute Abend fremden Befuch em— 
pfangen, Halten Sie fich beim Anlangen desfelben in ber 
Nähe auf, für den Fall, daß wir Sie benöthigen folften. 
Was ih Ihnen fo eben anvertraut Habe, bleibt unfer Bei— 
der Geheimmiß.“ | 

Frau Lari Hatte, was fie erfuhr, nur wenige Stun- 
den zu verjchweigen, und doc lajtete das Geheimniß mit 
Zentnerfchwere auf ihrem Herzen , fo daß fie fchier erftickt 
wäre, wenn fie nicht eine unſchädliche Ableitung gefunden 
hätte; fie theilte e8 nämlich ihrem Gatten mit, dann ihrem 
Pflegefohn und fie würde wahricheinlich auch der Marquiſe 
einige Winfe haben zufommen laffen, wenn Gabriel nicht 
die Vorficht angewendet hätte, ununterbrochen an der Seite 
der Mutter zu meilen, jo daß die Verrätherin fich ihr un— 
bemerft nicht nähern konnte. 

Eine andere Vorfiht erheiichte es, daß Gabriel mit 
der Mutter eine Unterhaltung über vergangene Tage bes 
gann und in zarter Weife einen Gegenftand berührte, der 
zwifchen ihnen bis jegt nicht zur Sprache gefommen war; 
dieje Unterhaltung. wurde fortgeführt, bis der von Gabriek 
erwartete Beluch angemeldet wurde. 

Ein fremder Herr, blaß, im Aeußeren ein Tangjähriges 
Leiden verrathend, trat ein. ER 

Ein Schrei der Marquife verriet, daß fie ihn augen 
blicklich erfannt habe, der: Eingetretene war — Robert von 
Wendheim, der Vater ihres zweiten Sohnes! 

Blanchefleure war verwirrt, betäubt, und Frau Yart 
und Gabriel Hatten Mühe zu verhäten, daß fie nicht 
in Ohnmacht fiel. 
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Das Erjcheinen des Herrn ‚von Wendheim war Ga— 
Hriel’s Werl. 

Kaum nah Wien gefommen, erfundigte fich diefer- bei 
der betreffenden Behörde nah dem Unglüdlihen und erfuhr 
nicht nur, daß er am Leben ſei, fondern au, daß feine 
Strafzeit in den nädjten Monaten zu Ende gehe. 

Herr von Wendheim war befanntlid im Jahre 1796 
zu zwanzigjährigem Feitungsarreft verurtheilt worden und 
diefe Zeit ging in dem Jahre 1816 zu Ende. 

Gabriel erhielt die Begünftigung, Herrn von Wend- 
heim ein offenes Billet zufenden zu dürfen, in welchem er 
ihn erjuchte, fogleih nach feiner Freilaffung nah Wien zu 
zeifen, wo ihm wichtige Nachrichten zu Theil werden foll- 
ten. Als Zufammenfunftsort war von Gabriel die Woh— 
nung einer befannten Familie beftimmt, wo Herr von 
Wendheim fich einfinden follte, und deren Adrejje ihm mit- 
getheilt wurde. | 

Nah zwanzig Jahren kehrte alfo Robert's Vater aus 
feiner Haft in die Gefellfchaft zurüd, und fand feinen Sohn 
und feine ehemalige Geliebte wieder. 

Das Geſchick Hatte befchloffen, ihm die erduldeten Lei— 
den zu vergüten. | u —— 

Herr von Wendheim und Blanchefleure lebten 
die lange Zeit ihrer Trennung in Haft, Beide waren von 
der Welt geſchieden und kehrten faſt zur ſelben Zeit in die— 
ſelbe zurück; Beide trugen die Liebe zu einander noch in 
ihren Verse und fanden fich jett, wo dieje Liebe fein 
Verbrechen mehr war. u | 

Ob die Freude Blanchefleure’8 oder. die ihres zweiten 
Sohnes größer war, als er zum. erften Male an dem Her- 
zen feines Vaters ruhte, wagen wir nicht zu entfcheiden. 

Die Eltern Hatten eine fchwere Zeit ber Sühne verlebt, 
fie fonnten fih nun geläutert und gereinigt ihrem: Gefühle 
überlafien. — 

Die beiden Graſel. IV. 20 


— 290 — 


Trotz dieſem Uebermaß der Wonne vergaß die Mar— 
quiſe feinen Moment ihren Gabriel, deſſen Beſtrebungen ſit 
dießſe Vereinigung dankte. 

Nun wußte ſie den Grund, warum Gabriel die Er— 
füllung ihres Wunſches hinausgeſchoben, Robert ſollte von 
Vater und Mutter zugleich als Sohn anerkannt werden. 
Dieſem allſeitigen Glücke ſtand nun nichts mehr im Wege, 
nur wenige Wochen und die Marquiſe L'Eſpine trat vom 
Schauplage ab und wurde die Gattin des Herrn von 
Wendheim; aus Robert Zeiner wurde Robert von 
Wendheim. 

Die Er-Müllerin war ſchier außer fih vor Freude, 
befonder8 an dem feitlichen Tage, wo die Verbindung Firdy- 
ich gefeiert wurde. £ | 

Ihr Pflegefohn war num auf einmal ein „Herr von“ 
geworden ! Ä 

Das vermochte fie nicht mit Stilffhweigen zu ertra- 
gen, fie verfammelte, was an Dienerſchaft anwejend war, 
um fih und fagte: Des Herrn: Fuß düngt am beiten ; 
wer Eier aufflauben will, muß ſich auch das Gadern der 
Hühner gefallen Iafjen; wie die Quelle, jo das Waſſer; 
wer da hat die Mühe, joll auch befommen die Brühe; 
große Vögel brauchen große Nejter; Binterm Berg wohnen 
auch Leute, davon weiß der junge Herr von Wendheim 
eben ein Geihichtchen zu erzählen: wenn's an der Größe ge- 
legen wäre, jo fönnte die Kuh einen Hafen erlaufen; Klein 
angefangen und hoch aufhören, fo ift’8 recht; e8 find viele 
Eſel, die feine Säde tragen, umgekehrt ift Wer auch ge- 
fahren. Ich und mein Mann erleben an unferem Bflege- 
johne große Freude, wir haben fie aber verdient, wir 
wiſſen uns fogar in die Stadtleute zu fügen und zu fchicken, 
und man kann nicht jagen, daß dies uns anfteht wie dem 
Kapuziner der Haarbeutel. Alles in Allem, die Hand 
des Herrn ruht fihtbar auf uns, aber nicht, um uns zu 
züchtigen, jondern um uns zu Ienfen. Darum fürchtet 
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Gott und thut Recht, jeht mehr auf Euer Hemd als anf 
Euren Rod, denn das Hemd liegt Euch näher. Heut 
ader ſoll's luſtig hergeh’n, tanzt und fpringt, aber nicht. 
zu hoc, legteres geht bejonders die Mädl an, auch ich 
werde mit meinem Martin Eins walzen und die Muſi— 
fanten müfjen mir den „Waterloo-Landler“*) auf- 
jpielen, da jollt Ihr Eure Wunder erleben und ſiaunen, 


wie ich’8 noch kann. O, es ift fein Kinderipiel, wenn ein 
altes Weib tanzt!! 


Fünfzehntes Kapitel. 
Unterfuhung und Hinrihtung. 


Die Gefangennahme und Ablieferung der beiden 
Graſel nah Wien erregte das höchſte Intereſſe, be- 
ſonders in den erften Zagen, jo lange der Gegenjtand noch 
neu war, _ i 

Wohin man Fam, überall wurde von Grafel gefpro- 
hen, überall von ihm erzählt; unter der großen Menge gab 
ed auch einzelne Ungläubige, das heißt folche, die ganz und 
gar in Abrede ftellten, daß man fich des wirklichen Graſel 
bemächtiget Habe, diefe behaupteten fteif und feft, e8 werde 
fih Schon bei der Unterfuchung herausftellen, daf man irs 
gend einen ganz gewöhnlichen Spitbuben für den Graſel 
halte. Sie ſollten freilich erſt nad vielen Monaten eines 
Beſſeren überzeugt werden. “= 

Die Grafel und ihre Mitfchuldigen wurden dem Wie- 
ner Kriminalgerichte übergeben und, was ſich Teicht voraus» 


*) Ein damals jehr beliebter Walzer. 
20 * 
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fehen ließ, der Prozeß gedieh, bei der großen Anzahl der 
Schuldigen und der Menge der Verbrechen, zu einem ge- 
waltigen Umfange und dehnte fi durh Monate hinaus! 

Das Intereffe des Publikums erichlaffte, das Thema 
verlor den Reiz der Neuheit, der Grajel blieb zwar nod 
auf dem Wepertoir des Wiener Stadtgefprähs, allein er 
bildete nicht michr das einzige Zugftüd, fondern wurde nur 
gelegentlich hervorgeholt, wenn etwas aus der Unterjuhung, 
hleihviel, ob wahr oder erdichtet, verlautete, 

Grafel im Kerfer oder vor den Richtern bietet nichts, 
das befonderes Interejfe erregen könnte; er läugnete nicht, 
fondern hielt auch bier an feinem befannten Wahne feit. 

„Das Schredlichite der Schreden ift der Menſch in 
feinem Wahn,“ diefen Spruh fanden wir über einem Ku— 
pferftiche, den wir in der k. k.? Hofbibliothek einzufehen Ge— 
legenheit Hatten, und das treue Porträt Graſel's darjtellt, 
nad der Natur gezeichnet von einem Beifiker des Krimi- 
nalgerichtes, der den VBerhören beimohnte. Grafel mußte 
dbemnah feine Weberzeugung aud vor Gericht geltend ge- 
macht haben. Ä | 

Aus den Tagen feiner Haft im damaligen Kriminal 
wiffen wir nur eines bejonderen Vorfalies Erwähnung zu 
thun, den wir auch gleich erzählen wollen. 

Grafel war in feinem Kerfer plötzlich meland.o- 
Lifch geworden, es war dies feine Verftellung, ſondern 
Wirklichkeit. 

Er wurde wortarm, gab dem Gefangenwärter einfil- 
bige Antworten, aß wenig, zeigte einen verbüfterien Blick, 
widerſprach fih in den Verhören oft und beurfundete eine 
merfliche Abnahme des Gedädtniffes. a 

Da die Unterfuhung vorausfihtlid noch eine Lange 
Dauer vor fich Hatte, jo ftand zu befürdten, daß bie 
Schwermuth Grafel’s nur zu bald zerftörend auf feine Ge— 
fundheit einwirfen würde, was den Prozeß noch mehr ver- 
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Strafe ganz entzogen hätte. 

Welches war der Grund diefer Schwermuth? War e$ 
das Leben zwijchen engen Kerfermauern, oder das Loos einer 
bevorſtehenden langjährigen Kerkerſtrafe — wie Grajel da- 
mals nod glaubte — oder war e8 die moralifche Laſt ſei— 
ner Verbrechen, oder lag feiner Melancholie eine andere 
Urſache zu Grunde, wir wollen e8 nicht entjcheiden, genug, 
das Uebel war da und mußte bejeitiget werden. ! 

Der Kriminalrath, der mit der Leitung diefes Prozefjes 
beiraut war, beſchäftigte fich vielfach mit diefem Zwiſchen— 
falle und ſann auf Mittel, die Schwermuth jeines Klienten 
zu. bejeitigen, ohne dabei die Haft des Räubers lodern zu 
müſſen. 

Eines Abends traf er im Gaſthauſe mit einem Kolle— 
gen zujammen, welcher die Prozeſſe mehrerer im Schulden 
arreite figender Perjonen zu leiten Hatte. 

Die beiden Freunde unterhielten ſich vertraulich mit ein- 
ander und der Kriminalrath erzählte feinem Kollegen die 
Berlegenheit, in der er fi) Graſel's wegen befand. 

Der Andere hörte ihm aufmerkſam zu und erwiderte: 

Das ift ein Filicher Punkt, denn mit Leuten wie Gra— 
jel läßt jich nicht fpaffen, um ihnen die Melancholie zu ver— 
treiben; am Ende ift das Ganze nur Verſtellung? 

Dagegen wurde proteftirt und das Gegentheil bewiejen. 

Mean ſprach hin und her, endlich rief der Freund des 
Keiminakrathes: j N 

Amice, id) hab’s, ih bin auf einen prächtigen Ge— 
danfen gefommen, wir wollen deinen Grafel wieder Inftig 
maden, er folf feine frühere gute Laune wieder befommen. 

Laß Hören, du macht mich neugierig. 

Unter meinen Klienten im Schuldenarrefte befindet ſich 
ein Zeugmaher von Margaretjen, Bruno Heißt 
er,. nennt fi aber gewöhnlid Bruno von Brunnen 
fele. Er war früher Fabrifant, hat ganz abgemirthichaftet 
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und jigt jest fell. Er ift fein Schlechter Menfh, aber 
leihtfinnig und Luftig, ein Menfch, bei dem es immer Fa— 
ſchingdienſtag war und nie Afchermittwoh. Das Merk— 
mwürdige an ihm ift aber, daß er jekt, nachdem er fein 
ganzes Vermögen verjurt hat und im Schuldenarreft fitt, 
daß er jeßt gerade jo Iuftig und fidel ift wie früher, daß 
im Zimmer, wo er fitt, ben ganzen Tag gelacht wird, 
furz daß er Alles um fich aufheitert und in gute Laune 
verſetzt. 

Der Kriminalrath errieth die Abſicht ſeines Freundes. 

Du meinſt alfo, ſagte er, daß wir... 

Ich denke, fiel ihm der Frühere in die Rede, daß wir 
meinen flotten Bruno zu deinem Graſel fperren und ich 
wette, che vierzehn Tage verfließen, hat dein Klient feine 
gute Laune wieder gefunden. 

Dein Rath ift nicht fehlecht, allein e8 gehört die Ein- 
willigung des Zeugmachers dazu. 

Deßhalb Taf dir fein graues Haar wachfen. Ich werde 
mit dem Herrn ganz offenherzig fprechen und bin feiner 
Zuftimmung gewiß. Grafel ift eine zu intereffante Perfön- 
lichkeit, al daß ein Menſch wie Bruno nicht Verlangen 
tragen follte, ihn kennen zu lernen. 

Damit ſchieden die beiden Amtsherren. 

Die Lefer werden fich wahrfcheinlich des Mannes noch 
erinnern, von dem hier die Rede war. 

Wir Haben ihnen diefen Bruno im erjten Theile 
unjerer Erzählung flühtig vorgeführt, und zwar in der 
Schanfhütte gegenüber dem Fofanedihttufe , wo er bie 
„Neuigkeiten aus Böhmen“ erzählte. 

Seit damals hatte der fidele Junge völlig abgewirth- 
ihaftet und ſaß im Schuldenarreft. 


Sein Richter Hatte ſich im ihm nicht geiert, Bruno 


übernahm mit Freuden die ihm zugedahte Miffton und 
wurde in aller Stilfe aus feinem Arrefte in Graſel's Ker— 
fer gebracht. 
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Das Faktum, welches wir eben erzählen, wird von 
uns ohne jede Ausſchmückung oder Erweiterung wieder- 
gegeben, Bruno, defjen wirflihen Namen wir aus leicht 
begreiflihen Gründen verfchweigen, ftarb erſt im April 
oder Mai des Jahres 1854, und zwar in guten 
Verhältnifien, er erzählte Jedem, der es hören wollte, wie 
er den melandoliihen Graſel wieder zu Kaifon gebracht 
Hatte. 

Bruno gab vor, ebenfalls wegen Raubes eingezogen 
zu fein und überließ ſich feiner Luftigfeit und feiner un- 
gezügelten Leidenichaft, die um fo anfteddender wirkten, da 
fie fprudelnd, nicht erzwungen und angeboren waren. 

Außerdem trug der Zeugmacher ein Schagfäftlein von 
Liedern in feinem Kopfe, lauter echte Wiener wi 
Yieder, die bei einem finnlihen Charakter wie Grafel ihre 
Wirkung nicht verfehlen Tonnten. 


Bruno machte bald Graſel's Bekanntſchaft, erzählte 
taufend Scherze und trieb Späſſe wie ein Schulfnarr, 
ftellte fih, wenn er gar toll würde, in die Mitte des 
Kerkers, paſchte mit den Händen, daß die Kette Elirrte, 
ftrampfte mit dem freien Fuße und fang mit halblauter 
Stimme einen Gafjenhauer um den andern — dies konnte 
nicht wirfunglos bleiben und heiterte den Räuber nach und 
nad) auf, jo daß er wieder geiprähig und gegen den Zeug— 
macher fogar zutraulich wurde. | | 

„Manchmal,“ fo erzählte Bruno, jo oft er fpäter 
auf diefe Scene zu ſprechen kam, „ſchien e8 mir, als ob 
das Spaſſen in der Nähe diejes bildfhönen, unglüdlichen 
jungen Menſchen nit ganz am Plate wär’, aber mein 
natärliher Humor riß mid) immer hin, um fo mehr, da 
da8 Aeußere Graſel's nie daran erinnerte, daß man einen 
der gefährlichjten Räuber vor fich Habe. Wer fein früheres 
— nicht kannte, hätte ihn für den bravſten Menſchen 
gehalten. 
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Das Beifammenjein Bruno's und Grafel’8 dauerte 
mehrere Wochen und erreichte den beabfidhtigten Zweck volf- 
fommen. Die Melancholie des Räuber ſchwand und fehrte 
nicht mehr wieder. 

Als man den Zeugmacher unter gutem Vorwande aus 
dem Kerfer entfernte, nahm Grajel Herzlichen Abichied von 
ihm und gejtand, daß er ihm die heiteren Stunden, die er 
ihm verichafft habe, nie vergejjen werde. 

Grafel bezeugte fi gegen Bruno auch dankbar, wie 
wir gleich jett erzählen wollen, obwohl wir damit den Lauf 
unjerer Gejchichte unterbrechen und ihm in Bezug auf die 
Zeit vorgreifen. 

Bruno wurde in Folge eines Vergleiches mit feinen 
Släubigern aus dem Schuldenarrejte entlaffen und lebte 
wieder wie früher flott in den Tag hinein. 

Mehrere Wochen nach der Hinrichtung Graſel's trat 
eines Abends ein Gerichtsdiener zu ihm in die Stube 
und übergab ihm eine Vorladung, welche ihn für den 
folgenden Tag zu dem Kriminalrathe citirte, der Grajel’s 
Prozeß bis zur Ablieferung an das Militärgericht gelei- 
tet hatte. | 

Holla, dachte der Zeugmacher, was wird es da geben ? 
Wenn’s ein Gerichtspollzieher wäre, wüßte ich mir die Vor- 
ladung zu deuten, aber mit dem Kriminal bin ich gottlob 
noch in feine Berührung gefommen und hoffe es auch in der 
Zufunft nicht, was will man von mir? 

Seine Frage follte eine unerwartete Antwort erhalten. 


Am nächſten VBormitage erſchien er vor dem Rath 
und wurde jehr freundlich von ihm empfangen. | 

Ih habe Sie Holen Laffen, Herr Bruno, fagte der 
Amtsherr, um mich eines Auftrages zu entledigen und um 
Ihnen ein Privatvermächtniß zu übergeben. 

Ein Vermächtniß? fragte der Zeugmacher erftaunt und 
jegte gleich darauf launig Hinzu: 
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Na, wenn’ nur hübſch groß ift, ih kann's ſchon 
brauden! | 
Der Rriminalrath lächelte und verjegte: Wenn Sie 
wirflih ein Vermächtniß brauden, jo wird Ihnen dies 
nicht aus der Klemme helfen, fein Werth befteht nur in 
dem Beweife, daß Dankbarkeit au in den Herzen von 
Verbrechern zu finden ift. Grafel hat mich vor feiner Hin- 
richtung um eine Unterredung gebeten und hat mich bei die- 
jer Gelegenheit erfucht, Ihnen in feinem Namen noch ein— 
mal für die frohen Stunden zu banken, die Sie ihm im 
Kerker verſchafft Haben, und zum Beweife feiner Danfbar- 
feit bat er mich, Ihnen feinen Civil-Mantel zum Andenken 
an ihn einzuhändigen. 

Bruno wurde von diefem schlichten Geſchenke gerührt, 
dankte dem Rathe für die menjchenfreundlihe Bemühung 
und trug das in Papier gehüllte Vermächtniß des Räubers 
nad Haufe. Ä 

raſel's Mantel war von fornblumenblauem Tud, 
hatte vier übereinander gelegte kleine Kragen, nach dem 
Schnitte, wie damals die Mäntel getragen wurden, und 
war jchon ziemlih abgenutzt. 

Daß der Grafel vor feinem Ende noch an mich dachte, 
ſprach Bruno bei fih, freut mid vom garizen Herzen; 
daß er mir diefen Mantel vererbte, ift auch ein fchöner 
Zug von ihm, aber um fich ein wirkliches Verdienft um mich 
zu erwerben, hätte er mir mehrere Hunderter hinterlaſſen 
müflen. — | 

Als er diejes fagte, verfiel er auf den wunderlichen, 
aber feineswegs unromantifhen Gedanken, ob nicht in dem 
Mantel Geld verborgen fei, ganz verſteckt eingenäht u. |. w. 

Bruno ſuchte raſch fein Federmeſſer hervor, um das 
Kleidungsftück zu zertrennen und deſſen geheimfte Falten zm 
öffnen. 

Sein guter Genius bewahrte ihn jedoch vor diejer 
Barbarei. . | 
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Halt, rief er fich felbft zu, was will ich beginnen ? 
Wenn ich den Mantel zertrenne und fein Geld darin finde, 
dann habe ih nit nur fein Geld, jondern auch Feinen 
Mantel. 

Diefe fehr weile Erwägung bewog ihn zu einem an- 
dern Entjchluffe. Er nahm Grafel’8 Mantel, verfügte fich 
zu einem bekannten Großhändler auf dem Trödelmarkt, ver- 
faufte das Kleidungsftük und erhielt einige Gulden mehr, 
da er den früheren Eigenthümer nannte und feine Angabe 
durch nähere Details legitimirte. 

Der Trödler war aber ein pfiffiger Kauz. Wie er dem 
Zeugmucher ſpäter eingeftand, machte er nicht nur mit die- 
ſem Mantel, fondern auch mit mehreren anderen fornblu- 
menblauen Mänteln, die alle dem Grafel gehört Hatten, 
fehr gute Geſchäfte, ja, feine Spekulation verftieg fich noch 
weiter; er veräußerte Graſel'ſche Stiefel, Beinkleider, We- 
ften, Tücher u. f. w., und gewann dur den Geridteten 
ein bedeutendes Kapital, jo daß er fich fpäter ins Privat- 
[eben zurüdzog und auf feinen Lorbeeren ausruhte. 

In Wien aber gab es damals unzählige Kuriofitäten- 
fammler, von denen jeder einen Mantel von Graſel oder 
fonft ein Kleidungsftüd des gerichteten Räubers beſaß. 

Wir fehren wieder zu Grafel ſelbſt zurüd. 

Wie bereit8 erwähnt, war er Deferteur, allein die 
meiften feiner Verbrechen und zwar die ſchwerſten hatte er 
noch im Civilftande begangen, deßhalb und auch wegen der 
vielen Mitjchuldigen, die der Civiljurisdiktion unterjtanden, 
wurde die Unterfuhung beim Kriminalgerihte zu Ende ge- 
führt; dann erft wurde Grafel nebft ſechs feiner Genofjen 
— darunter Fähding und Stangl — die als Solda- 
daten der Militärgerichtsbehörde angehörten, diejer über: 
geben. 

Bei der Vebergabe der Akten an das Militärgericht 
bildeten diefe eine folhe Wucht, daß man fich eines Wa- 
gend zum Ueberführen bedienen mußte. 
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Die Verbrecher wurden in einem ganzen Kriegsgerichte 
abgeurtheilt, und zwar Grafel, Fähding und Stangl 
zum Zode durch den Strang, die übrigen Vier aber zu an— 
dern ſchweren Strafen. 

Mittwoh, am 28. Jänner 1818, wurde den Verbre- 
chern das Friegsrechtliche Urtheil publicirt und über die drei 
Genannten der Stab gebroden. 

Die Hinrihtung war für Sonnabend den 31. Jänner 
bejtimmt. i 

Der nächte Tag war der Faihingionntag. In diejem 
Jahre ereignete ſich der feltene Fall, daß der Lichtmeffeier- 
tag, der 2. Februar, auf den Faſchingsmontag fiel, was 
aber nicht jein darf, daher der Feiertag hinausgerüct wurde. 

Auf den Glacis zwiichen dem Burg: und dein Scot- 
tenthore waren die drei Galgen errichtet. 

Dom frühen Morgen an mälzte fih ein Meer von 
Menſchen daher, ergoß fich über die Eſplanade, über die 
Bafteien, und wer da fein Plätchen fand, machte Queue 
an dem Wege, den der Zug nahm, um vom Staboſtockhaus 
auf den Richtplag zu gelangen. 

Mit Ausnahme der Feuer-Rejerve und der im Dienite 
jtehenden Mannſchaft war die ganze Garnifon theils zur 
Bededung, theils zur Bejegung des Richtplates ausgerückt. 

Gegen neun Uhr näherte fi der Zug der verhäng- 
nißvollen Stätte, 

Die drei armen Sünder waren ganz gleich gefleidet. 

Sie trugen armeegraue Pantalons mit Leder bejetst, 
eben ſolche Jacken, ſchnee weiße Hemden mit umgeichlagenen 
Halskragen und breite grüne Hofenträger nach fteirifcher Sitte. 

Alle drei waren baarhäuptig und gingen zu Fuß einher. 

Stangl zeigte die wenigfte Faffung, Grafel die meifte. 

Auf dem Richtplage wurde ihnen das Urtheil nod) 
einmal vorgelefen — der Profoß bat wie üblich dreimal 
um Gnade, worauf der die Erefution fommandirende 
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Stabsoffizier die verhängnißvollen Worte ſprach: „Bei Gott 
iſt Gnade!“ 

Darauf wurde der Stab zum zweiten Male gebro— 
chen und der Henker begann ſeine fürchterliche Pflicht zu 
erfüllen. 

Der unglückliche Graſel war verurtheilt ſeine Ge— 
noſſen um einige Minuten zu überleben, er wurde zuletzt 
gerichtet. | 

Er fam in die Mitte zu Hängen — und zwar jo wie 
die beiden Andern mit dem Rüden gegen die Stadt zu. 

Der irdifchen Gerechtigkeit ward Genugthuung gewor- 
den, jie hatten ihre Verbrechen mit dem Koftbarjten gejühnt 
was der Menſch befigt, mit dem — eben! 

Es ift befannt, daß von jeher bei der Hinrichtung 
von Soldaten die „Urtheile*“ nie zum Verkaufe an das 
Publikum gedrudt werden durften. 

Bei diefem Falle wurde jedoch eine Ausnahme gemacht. 

Im Amtsblatte der „Wiener Zeitung“, fo wie gleich 
nn der Erefution an den Straßeneden, war Folgendes 
zu leſen: 


Nachricht. 


Das wider den Verbreder Johann Graſel, Jakob 
Fähding und Ignaz Stangl von der k.k. Militär-&e- 
richtsbehörde gefällte Todesurtheil wird zum Beſten ber 
blinden Soldatenfinder auf mehreren Hauptplägen und 
Gaſſen in der Stadt und in den Vorftädten das Stüd zu 
10 fr. vom 31. d. M. angefangen verkauft werden, grö— 
Bere Beträge für den obigen wohlthätigen Zweck werden danf- 
nehmigft angenommen. 


Wien, am 31. Jänner 1818. 
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Nachfolgend geben wir das „Urtheil“ wortgetreu 
wie e8 damals veröffentlicht wurde: 

Das vollftändige Urtheil Tautete auf Graſel und 
ſechs Mitjchuldige, da man jedod die Sentenz jener vier 
Verbrecher, die nicht zum Tode verurtheilt wurden, ber 
Deffentlichfeit nicht übergab, fo bildete der Rechtsſpruch 
über Grajel, Fähding und Stangl nur einen Auszug 
aus dem ganzen Urteile. 


Diejes lautete nun wie folgt: 


Auszug — 
aus dem 
am 28. Jänner 1818 


publicirten kriegsrechtlichen Wrtbeile, 
den Räuber 


Johann Georg Grafel 
und dejjen 
ſechs Mitſchuldige 
vom 


Soldatenftaude betreffend. 


Johann Georg Grajel,. fälfhlih auch Halleri, 
Frei, Shönauer, Eigner und Kohe, insgemein aber 
der große Hansjörg, auch Niklo genannt, von Neu- 
ferorig, Zuaimer Kreis in Mähren gebürtig, 27 Jahre alt, 
ift nicht nur der Defertion und jehr zahlreiher Diebftähle, 
deßgleichen mehrerer, zum Theile fchwerer Verwundungen, 
ferner eines am 13. Juni 1812 bei Obergrünbad an 
dem Wirthe Michael Wigmann, weil ihn derjelbe an- 
Halten wollte, verübten Zodtichlages, nicht minder mehr- 
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fältiger, zu Reichen bach, Untertbumerig, Zetten— 
reuth, Modes und anderer Orten, mit gewaltfamer 
Handanlegung an die Perjonen der Beraubten, ja jelbit 
mit anhaltender jchwerer- Mißhandlung derjelben verübten 
Beraubungen jchuldig, jondern er. hat auch gejtändiger und 
erwiejenermaßen, insbejoudere bei dem meiteren, in der 
Nacht vom 18. auf den 19. Mai 1814 zu Zwettel unter: 
nommenen und vollführten Raube, die beraubte 66jährige 
Anna Maria Shindlerin auf eine fo gewaltthätige und 
graufame Art behandelt, daß der Tod derfelben darans er- 
folgt ift, und nothwendig erfolgen mußte. 

Jakob Fähding, insgemein Game genannt, von 
Blospig in Mähren, Znaimer Kreifes gebürtig, 28 Jahre 
alt, ift nach feiner wiederholten und mit den fonjt erho- 
benen Umſtänden übereinjtimmenden Belfenntniffen außer 
feiner Dejertion und vielfältigen Diebftählen geftändig, ſo— 
wohl bei dem jchon erwähnten, in der Naht vom 13. auf 
den 14. Mai 1814 zu Modes unternommenen Raube, als 
auch bei dem vier Tage darauf geſchehenen Kaube zu 
Zwettl thätig mitgewirfet, insbejondere bei dem erften 
den beraubten Pfarrer Lamatfch, während der Grajel 
ſich des Gutes desfelben bemächtigte, im Bette feftgehalten, 
auch denjelben, wenn er fich Toswinden oder zu jchreien 
verfuchte, in das Geficht geihlagen, und diefe Behandlung 
ungefähr eine Viertelſtunde fortgefett, nicht minder bei 
dem zweiten Dale der beraubten Anna Maria Schind- 
ferin Füße und Hände, letztere auf den Rüden gebunden, 
auch auf Berlangen des Grafel ihr mit Federn gefülltes 
dickes Oberbett zu dem Ende in den Keller gebradt zu 
haben, um folches dem von dem Graſel dahin gejchleppten 
gebundenen Weibe auf das Geficht zu legen und fomit, 
wenn fie etwa der ihr zugefügten Verlegungen ungeachtet 
noch zu fchreien vermöchte, ihr Gefchrei unhörbar zu machen. 

Ignaz Stangel, insgemein Nagl, auch der 
ſchöne Nagl genannt, von Loſos in Mähren, Iglauer 
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Kreis, gebürtig, 27 Jahre alt, ift neben. der Dejertion und 
vielen Diebjtählen auch der Mitwirkung bei dem dreifachen 
Raube, welcher, wie ſchon bemerkt, zu Reichenbach, Unter 
thumeritz und Zettenreuth im Juli 1811 und Nov. 1812 'bei 
Nacht unternommen und vollbracht worden, ſchuldig. Auch 
iſt es insbeſondere durch feine Geſtändniſſe reichlich er⸗— 
wieſen, daß er bei dem Raube zu Unterthumeritz die be— 
raubte 5Ajährige Katharina Rieger mit einer Schnur, 
die er zu diefem Ende eigens mitgebracht hatte, an Händen 
und Füßen gebunden habe. 


Ä Was nun die Beitrafung diefer Verbrecher betrifft, jo 
joll der Johann Georg ©rajel, da er feine ſchwerſten 
Verbrechen noch vor dem Eintritt in den Soldatenftand be- 
gangen hat, und daher nad) den Civil - Strafgefegen abzu- 
urtheilen ift, in&bejondere feines .an der Anna Maria 
Schindlerin zu Zwettl verübten räuberifchen Todtſchla— 
ges wegen in Gemäßheit des 8. 124 und 8. 10 des Geſetz⸗ 
buches über Verbreden mis dem Tod durch den Strang 
beitraft werben. | 

Auh find der Jakob Fähding und der Ignaz 
Stangel, welde ihre Verbrechen als Soldaten verübt ha— 
ben, daher nah Militärgefegen zu betrafen find, nad) dent 
35. Kriegsartifel, und dem Patent, das Verbrechen des Rau— 
bes betreffend, vom. 16. Dftober 1802, weil der Fähding 
bei dem Raube zu Modes und Zwettl, und der Stangel 
bei dem Raube zu Reihenbad, Untertbumerig und 
Zettenreuth oben angeführtermaßen mitgewirft hat, mit 
dem Strange hinzurichten. 


* 
% > 


‚Die von dem Civilgerichte über andere Mitſchuldige Gra- 
jel’8 geihöpften Urtheile lauteten auf Kerkerftrafen von ver- 
ſchiedener Dauer. | 
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Am erheblichiten war jene, die dem „Vater Grajel" 
zugefprochen wurde, 

Er war zu lebenslänglichem jchweren Kerfer vern rtheilt 
worden — büßte ſeine Schuld durch eine lange Reihe von 
Jahren auf dem Spielberg in Brünn, wurde dann begnadigt, 
2 ne vor mehreren Jahren im Berforgungshaufe zu 

8, | 
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